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    Abigail Gordon


    Es war Schicksal, Dr. Suzannah

  


1. KAPITEL

Goldene Farnwedel bewegten sich sanft im Wind. Graue Stücke von Baumrinde, die durch den Wind von den Baumstämmen abgetrennt worden waren, lagen auf dem steilen Waldweg, den Suzannah gerade erklomm.

Neufundland im Herbst zu erleben ist eine angenehme Überraschung, dachte sie, während die Septembersonne auf den Blättern tanzte. Es war kaum zu glauben, dass in nur wenigen Wochen dieses raue Land, geprägt durch seine Seen, Flüsse und das unendliche Meer, von einem Winter gepackt werden würde, der Englands kalte Monate höchstens noch kühl erscheinen ließ. Jedenfalls war dies Johns und Debbies Vorankündigung gewesen.

Der heutige Tag war jedoch ein typischer Herbsttag, wie sie ihn von zu Hause kannte. Und sie war an diesen Ort gegangen, um sich einen lang ersehnten Wunsch zu erfüllen. Sie wusste, dass dieser Ausflug allerdings an eine Wunde rühren könnte, die noch nicht ganz verheilt war.

Suzannah war im Frühling in St. Anthony angekommen. Zu der Zeit waren Eisberge auf der See zu sehen, die sich von den Gletschern gelöst hatten und nun in ihrer Freiheit majestätisch aussahen. Sie wirkten wie vorbeiziehende Skulpturen aus hellblauem Glas.

“Sie sind das Wunderbarste, was ich in meinem Leben je gesehen habe”, hatte Suzannah damals ausgerufen.

Ihre jugendlichen Gastgeber hatten gelächelt. “Sie können auch sehr gefährlich sein, vergiss das nicht”, entgegnete ihr Bruder John sarkastisch. “Du erinnerst dich vielleicht an die Titanic? Der Ort, an dem sie sank, war nicht weit von hier.”

“Ich finde sie dadurch nicht weniger bezaubernd”, beharrte Suzannah. “Wenn ich von meinem Wohnzimmer aus immer diese Aussicht hätte, würde ich hier für immer bleiben wollen.”

Seine Frau Debbie entgegnete: “Sie werden bald verschwunden sein. Sobald es wärmer wird, zerbrechen sie. Aber ein paar Wochen können wir sie sicher noch genießen.”

Das hiesige Wetter war heute allerdings nicht von Bedeutung. Sie war kurz davor, sich in ihre Vergangenheit zurückzubewegen. Die Wanderung entlang des Hanges war etwas, das sie von dem ersten Moment an tun wollte, an dem sie diese Insel betreten hatte.

Es war einer der Gründe gewesen, weshalb sie der Einladung gefolgt war, für längere Zeit bei John und seiner Familie in St. Anthony zu bleiben. Es gab noch einen tiefer liegenden, mit Schmerzen verbundenen Grund. Aber sie war fest entschlossen, sich heute nicht davon quälen zu lassen.

Suzannah war hier zu Ehren eines Mannes ihrer englischen Heimatstadt, der einst ihre Fantasie beflügelt hatte. Als sich der Pfad am Hang plötzlich in eine Lichtung weitete, wusste sie, dass der Moment gekommen war.

Sie wollte die Worte auf der Bronzetafel lesen, die an einem in den Fels gemeißelten Gesicht befestigt war.

Der Weg ihres Lebens, der ein ebenso steiniger gewesen war wie der gerade erklommene Pfad auf den Tea House Hill, schien sich wie diese Lichtung langsam zu ebnen.

Auf der Tafel stand:

Wilfred Thomason Grenfell

Geboren am 28. Februar 1865 — Gestorben am 9. Oktober 1940

Und darunter so passende Worte, dass sie einen Kloß im Hals spürte:

Das Leben ist ein Feld der Ehre.

Suzannah fühlte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. Dieser furchtlose Mann, der die Kranken und Armen der Fischergemeinden von Neufundland und die Inuit von Labrador geheilt hatte, war für Suzannah die Inspiration gewesen, sich der Medizin zu widmen.

Und was habe ich daraus gemacht? fragte sie sich verzweifelt. Sie hatte sich ihre Karriere von einem einzigen Ereignis zerstören lassen!

In den Jahren ihrer Ausbildung war sie von der Geschichte Wilfred Grenfells, Arzt ihrer Heimatstadt Chester, fasziniert gewesen.

Seine hohen Ideale, die Berufung, seinen Mitmenschen zu helfen, ließen ihn als Vertreter der National Mission to Deep Sea Fishermen 1892 nach Neufundland reisen, um dort ein Gesundheitssystem für die von der Zivilisation abseits lebenden Fischer aufzubauen.

Aber es blieb nicht dabei. Als Erster überhaupt brachte er medizinische Versorgung zu den Inuit, die hinter der Belle Isle Meerenge in Labrador lebten.

Später errichtete er dann das Zentrum für medizinische Versorgung in St. Anthony, welches dort das erste seiner Art gewesen war und am Fuße des Hanges stand.

Schön, sie selber war nicht bis zum eisigen Norden vorgedrungen, sondern hatte in einem Krankenhaus in den Midlands gearbeitet. Bis zu dem Moment, in dem ein Ereignis ihr Leben zerstört hatte, war sie glücklich mit ihrer Arbeit.

Seitdem lebte sie in St. Anthony, ihrem selbst erwählten Exil, zusammen mit John, seiner kanadischen Frau Debbie und deren kleinen Söhnen Robbie und Richard.

“Ein beeindruckender Mann, nicht wahr?”, sagte jemand aus einiger Entfernung. Erschrocken drehte sich Suzannah um.

In einem versteckt gelegenen Winkel der Lichtung stand ein Mann auf einer erhöhten Holzplattform. Während sie ihn mit haselnussbraunen Augen überrascht ansah, kam er langsam die Stufen herabgestiegen.

Einen Moment lang glaubte sie, er wäre ein Gärtner. Aber obwohl er sehr bequeme Kleidung trug, war seine Erscheinung nicht die eines Mannes, der regelmäßig körperliche Arbeit im Freien verrichtete.

Als er näher kam, stockte Suzannah der Atem. Er hatte honiggoldenes Haar, und mit seinen Augen, so tiefblau wie der mächtige Ozean, blickte er sie offenherzig an. Er war kräftig, so kräftig, dass sie es sich nicht erklären konnte, wie sie ihn hatte übersehen können.

“Ja, er war beeindruckend … sehr sogar”, antwortete sie endlich.

“Ah, Sie sind Engländerin”, bemerkte er. “Sind Sie hier, um einem Landsmann die Ehre zu erweisen?”

Suzannah lächelte. “Ja, das stimmt. Grenfell stammte sogar aus dem gleichen Ort wie ich.”

“Chester?”

Sie sah ihn ungläubig an. “Ja. Woher wissen Sie das?”

Der Mann lächelte. Seine kräftigen Zähne blitzten weiß. “Ich weiß nicht viel über ihn. Aber mein Urgroßvater war einer seiner ersten Patienten. Er hatte Frostbeulen an einem Bein, was damals nichts Ungewöhnliches war. Aber wenn Grenfell nicht so schnell zu ihm gekommen wäre, hätte sich mein Urgroßvater das Bein abhacken müssen. Aber wie von Gott gesandt kam der Arzt mit seinem Hundeschlitten rechtzeitig durch den Schnee gefahren …”

“Und hat das Bein gerettet?”

Er lächelte verstärkt. “Nein, er amputierte es, allerdings fachgerecht. So war mein Vorfahr bereits nach wenigen Wochen wieder auf. Er hatte damals etwas, von dem noch keiner gehört hatte: eine Prothese. Das ist ein künstliches Bein, wie Sie vielleicht wissen.”

“Ich weiß sehr wohl, was eine Prothese ist. Ich bin selber Ärztin”, antwortete Suzannah ruhig. “Sie sind ebenfalls im medizinischen Bereich tätig?”

“Lafe Hilliard, Chirurg und zu Ihren Diensten, meine Dame. Früher war ich an einem deutlich kälteren Ort tätig, bin aber jetzt zurück in meiner Heimatstadt St. Anthony.”

“Ich habe Sie hier noch nie gesehen”, antwortete Suzannah ohne nachzudenken und bereute es sofort. Es war ein Geständnis, dass sie sich ganz sicher an die Begegnung erinnert hätte.

“Ich bin auch erst seit gestern wieder zu Hause.” Und mit freundlicher Neugierde fragte er: “Was ist mit Ihnen? Wie ist Ihr Name … und was machen Sie in St. Anthony?”

Sie zögerte. Solange sie die Fragen an den blonden Wikinger richten konnte, fühlte sie sich sicher. Aber wollte sie ihm auch von sich erzählen?

Während er auf eine Antwort wartete, sog er mit seinen hellblauen Augen jede Kleinigkeit ihres zarten, schlanken Körpers in sich auf und betrachtete das weiche, kastanienbraune Haar, das von dem hübschen Gesicht hinabfloss.

Die klaren, haselnussbraunen Augen beeindruckten ihn am meisten, obwohl in ihnen eine Spur von Unglück zu erkennen war.

“Ich heiße Suzannah Harding”, brach sie endlich das Schweigen. “Ich besuche meinen Bruder und dessen Familie in St. Anthony. Und Sie? Was führt Sie hierher?”

“Es gibt da offensichtlich etwas, das wir gemeinsam haben: Respekt vor einem bedeutenden Mann. Immer wenn ich nach Hause zurückkehre, gehe ich an diesen Ort. Haben Sie schon einen Blick in sein Haus geworfen?”

Suzannah schüttelte den Kopf. “Nein. Während des Aufstiegs bin ich aber daran vorbeigekommen.”

“Vielleicht können wir es gemeinsam besichtigen?” Zweifelnd sah sie ihn an.

“Aber wenn Sie aus St. Anthony stammen, haben Sie es sicherlich schon gesehen.”

“Schon unzählige Male, aber noch nie in Begleitung einer englischen Ärztin.”

“Dann übernehmen Sie die Führung, Lafe Hilliard”, stimmte sie zu, und ließ sich vollkommen auf den Moment mit diesem Fremden ein. “Zeigen Sie mir Grenfells Haus.”

Das Haus dieses furchtlosen Arztes war mittlerweile ein Museum. Der Holzfußboden war spiegelglatt poliert und vor dem Wohnzimmerkamin lag ein wunderschöner Teppich aus dem Fell eines Eisbären. Die Wände waren in warmem Rosarot und zartem Grün gestrichen, vor denen schwere Möbel aus vergangenen Zeiten standen.

Während sie von Raum zu Raum gingen, spürte Suzannah das Meer in allen Richtungen. Der Hafen war nicht weit entfernt.

“Wie schön”, hauchte sie, als sie nach einem Rundgang durch das Haus wieder im Wohnzimmer angelangt waren. “Es ist so alt und doch unwahrscheinlich elegant. Ich würde gerne selber hier wohnen.”

“Es geht mir genauso”, antwortete er und fügte lächelnd hinzu: “Mit ein oder zwei kleinen Verbesserungen vielleicht.”

Suzannah hatte den Mietwagen vor dem Krankenhaus geparkt. Als sie gemeinsam dorthin zurückgingen, machte sich leichte Beklommenheit bemerkbar.

Sie waren Fremde. Noch vor einer Stunde waren sie sich vollkommen unbekannt gewesen. Und doch fühlte sich Suzannah in der Gegenwart dieses Mannes so entspannt wie seit Monaten nicht.

Nichtsdestotrotz war es jetzt an der Zeit, sich zu verabschieden. Obwohl sie sich nie viel aus flüchtigen Bekanntschaften gemacht hatte, fehlten ihr dieses Mal die richtigen Worte, um die ausgesprochen nette Begegnung zu beenden.

Stattdessen sagte sie: “Arbeiten Sie hier am Curtis Memorial Hospital?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich muss Sie enttäuschen. Ich gehöre zu den Menschen, die in der Regel nicht den einfachen Weg wählen.”

Suzannah nickte. Da lag also ihre zweite Gemeinsamkeit. Sie hätte ebenso den einfacheren Weg wählen und in England bleiben können. Sie hätte sich selber davon überzeugen können, dass sie schuldfrei war. Aber dem war nicht so, und die Zukunft erschien ihr trostloser als ein kanadischer Winter.

Lafe Hilliard wechselte das Thema. “Ich denke, wir haben uns nach dem Ausflug einen Kaffee verdient. Wie denken Sie darüber?”

“Oh, das ist eine gute Idee”, antwortete sie sofort viel beschwingter. “Aber …”

Sein Seufzen war herzerweichend, und sie musste lachen.

“Ich wusste, dass ein ‘aber’ folgen würde.”

“Meine Schwägerin Debbie ist zurzeit beruflich in Corner Brook. Daher muss ich heute die Kinder von der Schule abholen. Es darf also nicht so lange dauern.”

“In Ordnung, dann lassen Sie uns gehen”, sagte er und zeigte auf eine nahe gelegene Einkaufspassage.

“Da haben Sie ja Ihren Bruder und Ihre Schwägerin ganz in der Nähe. Gibt es noch andere wichtige Menschen in Ihrem Leben, Suzannah?”, erkundigte er sich, als sie sich an einen der Tische in dem Café der Passage setzten.

Sie zögerte. Wollte sie diesem Sohn Neufundlands mit den golden schimmernden Haaren wirklich eingestehen, dass es außer ihrem Bruder und dessen Familie niemanden gab?

Vor sechs Monaten hätte die Antwort noch anders gelautet. Sie war zu der Zeit von stiller Zufriedenheit, hatte in ihrem Traumberuf Fuß gefasst und freute sich auf den Tag, an dem sie sich mit dem Chefarzt des Krankenhauses verheiraten würde.

Lafe wusste, dass seine Frage sehr neugierig gewesen war, aber er konnte sie nicht zurückhalten.

“Es gibt niemanden außer ihnen”, gestand Suzannah zögernd.

Da sie ihren Kopf gesenkt hielt, bemerkte sie nicht, wie sich Lafes Augen erhellten, als sie weitersprach. “Ich bin auf unbestimmte Zeit nach Neufundland gekommen. Wenn es nach meinem Bruder und seiner Frau ginge, könnte ich für immer bleiben … und vielleicht tue ich das auch.”

“Sie sind also keinem Krankenhaus in Ihrer Heimat verpflichtet?”

Er konnte nicht ahnen, dass diese unschuldige Frage wie ein Messer in ihrer Wunde bohrte.

“Nein, ich bin nichts und niemandem verpflichtet”, sagte sie leise und wusste, dass sie ihn bei weiteren Fragen in seine Grenzen weisen würde. Nicht, weil sie es ihm übel nahm, dass er fragte. Aber die Antworten waren zu schmerzhaft, um sie auszusprechen.

Lafe schien zu spüren, dass er sich auf verbotenem Terrain befand, und verwickelte sie mit großer Vertrautheit in ein unverfängliches Gespräch.

Viel zu bald musste sich Suzannah verabschieden, um ihre Neffen von der Schule abzuholen. Mit verständnisvollem Nicken erhob sich Lafe vom Tisch.

“Wo wohnen Ihre Verwandten?”, erkundigte er sich.

Es war eine unverfängliche Frage, aber Suzannah wusste, dass die Antwort darüber entscheiden würde, ob sie sich wiedersehen würden oder ob ihre Bekanntschaft hier endete.

Sie wollte sie nicht beenden. Aber ebenso wenig wollte sie sich erneut einem Liebeskummer aussetzen. Und eine Beziehung war für sie unumgänglich mit Schmerz verbunden.

Also machte sie eine ungenaue Handbewegung in Richtung Hafen und sagte: “Dort, auf der anderen Seite der Stadt.”

Lafe nickte nur und reichte ihr die Hand zur Verabschiedung. “Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Suzannah Harding. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt in meinem schönen Heimatland.”

“Ich werde mich bemühen”, antwortete sie und bereute, dass sie das Gespräch so abgebrochen hatte.

“Auf Wiedersehen, Lafe. Ich werde unsere Begegnung nicht vergessen.”

“Das freut mich. Und, Suzannah, was es auch ist, lassen Sie nicht zu, dass es Sie quält. Das Leben ist zu kurz.” Leichtfüßig wandte er sich um und ging auf das Krankenhaus zu.

Auf der Fahrt zur Schule musste sie unaufhörlich an ihn denken. Lafe hatte von sich selber nichts preisgegeben, außer der Tatsache, dass er Arzt war.

“Und wenn schon”, sagte sie bei sich. Es spielt keine Rolle. Sie würden sich wahrscheinlich nicht wieder begegnen.

John, Debbie und die Kinder hatten ihr über den langen, leeren Sommer hinweggeholfen. Sie hatten sie alleine gelassen, wenn sie alleine sein wollte, und waren für sie da, wenn sie jemanden gebraucht hatte.

Mit ihren zehn beziehungsweise sieben Jahren waren Richard und Robbie ganz begeistert davon, sie als neues Familienmitglied bei sich zu haben. Ihre Zuneigung für Suzannah war wie Balsam für ihr schmerzendes Herz.

Robbie stürmte mit schiefhängender Krawatte und halb offener Schultasche auf Suzannah zu. Richard folgte in etwas gemäßigterem Tempo und jugendlicher Ernsthaftigkeit, was Suzannah immer ein wenig rührte.

Als John von der Arbeit kam, setzten sich alle vier gemeinsam an den Esstisch. Während sie Platz nahmen, fragte ihr Bruder: “Was hast du heute gemacht, Schwesterherz?”

Sie sahen sich sehr ähnlich. Beide hatten haselnussfarbene Augen, braunes Haar und waren von gleicher Statur. Was ihre Persönlichkeiten betraf, hätten sie jedoch unterschiedlicher nicht sein können.

Ihr Bruder war selbstbewusst. Er hatte ihr immer wieder ans Herz gelegt, sich mit den Verantwortlichen des Krankenhauses in England in Verbindung zu setzen, um die Situation zu klären. Vielleicht hätte sie es sogar getan, wenn da nicht ihr ehemaliger Verlobter mit in die Angelegenheit verstrickt gewesen wäre. Der Schmerz war einfach zu groß.

Suzannah lächelte. “Ich hatte einen wunderbaren Tag.”

John sah sie erstaunt an. “Wirklich? Wo bist du gewesen?”

“Ich war an Wilfred Grenfells Grabstätte.”

“Ah, natürlich. Bei deinem Vorbild, nicht wahr?”

Sie nickte. “Und danach hat man mich durch sein Haus geführt.”

“Richtig, man kann dort Rundgänge machen. Ich erinnere mich noch daran, dass Debbie und ich uns einmal einer Führung angeschlossen haben, als wir das erste Mal in St. Anthony waren.”

“Dieses war eher eine spontane Führung.”

John blickte von seinem Teller auf, und Richard fragte: “Was meinst du mit ‘spontan’, Zannah?”

“Das heißt, dass es nicht geplant war”, erklärte sie. “Ich habe mich in dem Moment dazu entschlossen … hm … mit einem Mann, den ich oben auf dem Berg getroffen habe.”

“Du meinst mit einem Fremden?” Ihr Bruder verschluckte beinahe das Essen.

“Jetzt nicht mehr”, erklärte sie und wunderte sich darüber, wie viel Freude es ihr bereitete, das zu sagen.

“Sein Name ist Lafe Hilliard. Und nun rate, was er von Beruf ist!”

“Du musst mir nicht erzählen, wer Lafe Hilliard ist”, bemerkte ihr immer noch erstaunter Bruder. “Er ist der Sohn einer der ältesten Familien hier in St. Anthony. Und mittlerweile ist er der Letzte seiner Familie.”

“Du meinst, alle seine Verwandten sind tot?”

“Ja.”

“Hat er denn keine eigenen Kinder, die seinen Namen weitertragen werden?”

“Nein, jedenfalls nicht offiziell. Seine Rückkehr wurde vor Kurzem in der Lokalzeitung angekündigt.”

“Wo war er denn?”, fragte Suzannah.

“Dieser Mann hat die letzten zwei Jahre in der Arktis auf einer Forschungsstation für globale Klimaerwärmung als Arzt gearbeitet. Er ist zurückgekommen, weil sein Vater verstorben ist.”

Jetzt war es Suzannah, die vor Staunen die Augen aufriss. Da war es kein Wunder, dass Lafe den milden Herbsttag und die Aussicht genoss. In der Arktis gab es nicht mehr zu sehen als Schnee und noch mal Schnee. Ein Arzt im ewigen Eis. Aber die Kälte scheint nicht auf ihn abgefärbt zu haben. Genau genommen hatte er es geschafft, sie zum ersten Mal, seit sie England verlassen hatte, von dem Frost in ihrem Herzen zu befreien.

Nigel Summers hatte alle möglichen zukünftigen Beziehungen zwischen ihr und dem anderen Geschlecht im Keim erstickt. Auch wenn sie hundert Jahre werden würde, diese Entscheidung stand fest.

Nachdem die beiden Jungs im Bett waren, ließ Suzannah ihren Bruder in seinem Studierzimmer alleine. Sie stieg die Treppe hinauf und ging in ihr Zimmer. Wie schon in den letzten Nächten, zog es Suzannah an das Fenster.

Die Temperatur war gesunken. Es war eine klare, kalte Nacht. Die richtige Atmosphäre für eines der schönsten Naturschauspiele, das sie jemals gesehen hatte.

Wie bereits in zwei Nächten davor zog sich leuchtend grünes Licht in einem Bogen über die Hügel und den Hafen. An den Rändern waren zuckende Lichtbögen und unzählige schimmernde Lichtstrahlen zu sehen, die zunächst ebenfalls grün schimmerten, dann aber ihre Farben von Rot nach Weiß, zu Gelb und blendendem Blau wechselten.

Aurora Borealis, gewöhnlich als Nordlicht bekannt, war nur in einer solchen Nacht und an einem solchen Ort zu sehen — und es war Ehrfurcht gebietend.

Es entstand durch elektrische Reaktionen zwischen dem irdischen Magnetfeld und Feldern von energiegeladenen Partikeln der Sonne.

Suzannah betrachtete das Schauspiel und wünschte sich, diesen besonderen Moment mit jemandem teilen zu können.

Am Freitagabend kam Debbie zurück. Suzannah verbrachte den gesamten Tag in der Stadt, sodass die Familie Zeit für sich hatte.

Sie schlenderte ziellos durch das Einkaufszentrum. Es wurde ihr bewusst, wie sie von einem Tag in den nächsten hineinlebte, ohne irgendein Ziel zu verfolgen. Suzannah beneidete die fest miteinander verwobene Einheit, die sie zu Hause zurückgelassen hatte.

Aber genau so hatte sie es doch gewollt, als sie im Frühling nach Neufundland gekommen war. Sie wollte keine Bindungen eingehen. So vermied man, im Treibsand zu versinken.

Die Vernunft sagte ihr allerdings, dass es so nicht für immer weitergehen konnte. Nigels Betrug konnte nicht immer als Grund herhalten, um sich vor dem Leben zu verstecken …

Sie stand an einem der Kosmetikstände des Kaufhauses, als Lafe sie sah. Er lächelte. Nachdem sie sich vor ein paar Tagen verabschiedet hatten, hatte Lafe etwas verstimmt an das Schicksal appelliert. Sie würden sich schon wieder begegnen, wenn es so vorgesehen war. Und da hatte das Schicksal ganze Arbeit geleistet!

Er war am Morgen mit den Papieren seines Vater beschäftigt gewesen und jetzt auf dem Weg zum Rechtsanwalt. Es mussten unangenehme Entscheidungen getroffen werden. Es galt zu entscheiden, ob er sein Haus, nicht weit von Grenfells gelegen, behalten oder verkaufen sollte.

Und in diesem Augenblick ließ er sich gerne durch den Anblick der englischen Ärztin vom Weg abbringen.

Lafe wollte erfahren, warum sie sich hier in seinem Heimatland die Zeit vertrieb, anstatt ihre Karriere zu verfolgen.

“Hallo”, hörte Suzannah jemanden hinter sich sagen, während sie sich die Sonderangebote von hochwertigen Kosmetikprodukten ansah. Sie erkannte die Stimme sofort und drehte sich schwungvoll um. Die Freude, die in ihr aufstieg, verwunderte sie.

“Ah, hallo”, antwortete sie und bemerkte sofort, dass der blonde Wikinger heute einen sehr eleganten Anzug trug.

“Ganz alleine?”, erkundigte er sich, da niemand in ihrer Nähe stand.

Suzannah lächelte. “Ja … schon wieder. Sie müssen meine Verwandten für eine Erfindung von mir halten. Meine Schwägerin ist gestern Abend zurückgekommen. Und da sie nur über das Wochenende bleibt, wollte ich ihnen ein wenig Zeit für sich geben.”

“Ah, dann können wir vielleicht etwas Zeit miteinander verbringen, wenn ich von meinem Termin beim Rechtsanwalt zurück bin?”

Er wirkte so gesund und stabil, wie er da vor ihr stand. Seine ehrliche Art machte es unmöglich, das Angebot abzulehnen. Sie wäre wahrscheinlich an ihren ablehnenden Worten erstickt.

Stattdessen antwortete sie ehrlich: “Das wäre sehr schön. Ich hatte mich schon auf einen langen einsamen Tag eingestellt.”

“Wollen wir uns an genau dieser Stelle in einer Stunde treffen?”, schlug Lafe vor.

“Ja, gut”, stimmte sie zu. Lächelnd nickte er und ging.

So viel zu dem Thema, ein Leben ohne Mann führen zu wollen, dachte Suzannah, nachdem er gegangen war. Oder vermutete sie zu viel? Er hatte sie lediglich gefragt, ob sie etwas Zeit miteinander verbringen wollten, mehr nicht. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm ins Bett zu gehen. Wenn es nötig war, konnte sie ihn immer noch zurückweisen.

Als Lafe zurückkam, wirkte er viel entspannter als beim ersten Treffen. Suzannah fragte sich, womit ihm der Rechtsanwalt die Last genommen hatte.

Sie würde es gleich herausfinden.

“Ich weiß jetzt, dass ein Besuch beim Zahnarzt weniger schmerzhaft ist als das”, sagte er, als sie zum Ausgang des Einkaufszentrums schlenderten.

“Wirklich?”, bemerkte sie einfühlsam und beließ es dabei. Wenn Lafe ihr den Grund nennen wollte, würde er es von alleine tun.

“Ich habe den Rechtsanwalt gerade gebeten, mein Familienhaus zu verkaufen”, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. “Und es schmerzt. Ich habe mein ganzes Leben dort gewohnt. Aber mein Vater ist vor wenigen Wochen plötzlich verstorben, und ich bin der Einzige der Familie, der noch übrig ist.”

“Sie sind also nicht verheiratet?”

Er blickte sie an. “Nein. Glauben Sie, dann wäre ich jetzt hier?”

“Nein. Aber viele Leute würden sich darüber nicht wundern.”

“Meinen Sie? Nun ja … ‘viele Leute’“, sagte er abwertend.

Suzannah fühlte sich zurechtgewiesen und griff das Gespräch da wieder auf, wo sie aufgehört hatten. “Und Sie mögen nicht alleine in dem Haus leben?”

“Das wäre nicht so schlimm”, antwortete Lafe. “Aber ich werde wahrscheinlich bald an einem größeren Projekt mitarbeiten, das viel Zeit und Energie kosten wird. Und ich möchte nicht sehen, wie das Haus verfällt.”

“Was ist, wenn Sie einmal heiraten sollten?”

“Ich weiß es nicht. Zugegeben, ich habe mir oft vorgestellt, mit meiner eigenen Familie dort zu leben. Aber es ist doch verrückt, das Haus nur deshalb zu behalten, weil in der Zukunft vielleicht etwas Derartiges passieren könnte.”

“Wo steht das Haus?”

“Nicht weit von Grenfells Wohnsitz entfernt. Auf der anderen Seite des Krankenhauses.”

Er warf ihr mit seinen blauen Augen einen nachdenklichen Blick zu. “Möchten Sie es gerne sehen?”

“Ja, sehr”, antwortete sie sofort.

“Gut. Ich bin zu Fuß hier. Haben Sie Ihr Auto dabei?”

“Nein, es ist bei meinem Bruder.”

“Das macht nichts. Wir sind nur ein paar Minuten davon entfernt.”

Die Straße führte sie dahin, wo auf der einen Seite das Krankenhaus am Fuße des Hanges stand und auf der anderen Seite sich der Atlantik erstreckte. Endlich konnte Lafe die Frage stellen, die ihn schon seit ihrer ersten Begegnung beschäftigte.

“Machen Sie hier wirklich Urlaub, Suzannah?”, erkundigte er sich. “Oder gibt es noch einen anderen Grund?”

Er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck verschloss, und er wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Aber ihre Stimme wirkte kontrolliert, als sie antwortete. “Ich war Ärztin in einem Krankenhaus und mit einem der Ärzte verlobt. Zwischen uns ist etwas vorgefallen, was mich dazu bewogen hat, ihn und das Land zu verlassen.”

Sie bemerkte die Erleichterung in seinem Gesicht und fühlte sich schuldig. Das war nur ein Teil der Geschichte. Aber der Rest war ihre Privatangelegenheit.

“Was wäre, wenn Sie hier Arbeit finden würden?”

Sie wandte sich abrupt zu ihm und sah ihn erstaunt an. “Sie meinen als Ärztin?”

Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. “Ich meine sicherlich nicht als Hochseefischerin.”

“Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber ich könnte mich wohl überreden lassen.”

Als sie der Kurve folgten, zeigte er auf ein Haus, das mitten in einem Waldstück stand. Suzannah traute ihren Augen kaum.

Es war vom Stil her wie Grenfells Haus, nur größer. Es war zu etwa neunzig Prozent aus Holz gebaut. Ein großzügiges Untergeschoss hob das Haus aus dem Bereich hinaus, in dem der Schnee eines kanadischen Winters seine Spuren hinterließ.

Als er ihr die Haustür öffnete, sah sie das ebenso beeindruckende Innere des Hauses. Überall glänzte poliertes Holz, und die Möbel verrieten Geschmack und Wohlstand.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Suzannah begriff, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie an seiner Stelle wäre und dieses Haus verkaufen müsste.

“Nein, tun Sie es nicht!”, rief sie aus. Und noch während sie die Worte sagte, bereute sie ihre vorschnelle Reaktion.

“Was soll ich nicht machen?”

“Das Haus verkaufen. Es ist so schön.”

“Das war es vielleicht einmal. Wenn Sie genauer hinsehen, können Sie sehen, dass nach dem Tod meiner Mutter hier einiges vernachlässigt worden ist.”

“Ah ja?”

“Sie meinen, ich sollte es überholen lassen … und behalten?”

Suzannah spürte, wie sich ihr Gesicht erhitzte. Was brachte sie nur dazu, sich in sein Leben einzumischen?

Lafe schüttelte den Kopf. “Nein. Ich fürchte, ich werde es hergeben müssen. Ich brauche so ein großes Haus nicht für mich alleine. Und schon gar nicht, wenn ich die meiste Zeit des Jahres nicht hier bin.”

Sein Lächeln hatte etwas Trauriges. “Ich bin ein Wandersmann, Suzannah. Nenne mir irgendeinen Ort in Kanada, und ich bin schon einmal dort gewesen. Ein zweijähriger Aufenthalt in der Arktis liegt hinter mir, und jetzt bin ich gerade dabei, das Haus zu verkaufen, das mein einziges wirkliches Zuhause ist.”

Er holte tief Luft, und Suzannah erwartete noch eine Ergänzung. “Ich weiß von einer befristeten Stelle, die noch frei ist, falls Sie Interesse haben sollten.”

“Worum handelt es sich?”, hauchte sie und fragte sich, wohin dieses Gespräch wohl führen würde.

“Man hat mir angeboten, die Leitung einer Klinik zu übernehmen, die in wenigen Wochen eröffnet werden soll. Ich habe angenommen und benötige eine Assistentin. Die Stelle ist zunächst befristet. Man will prüfen, ob sie auf Dauer in einer solch abgelegenen Gegend notwendig ist. Wenn Sie Interesse haben, kann ich Sie bei den entscheidenden Personen empfehlen.”


2. KAPITEL

“Woher wissen Sie, dass ich geeignet bin?”, krächzte Suzannah, der vor Aufregung die Stimme versagte. Und noch bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: “Und was meinen Sie mit ‘abgelegen’?”

Lafes blaue Augen funkelten belustigt. “Welche Frage soll ich zuerst beantworten? Natürlich kann ich nicht sagen, ob Sie vom medizinischen Standpunkt aus für diese Position geeignet sind. Wir bräuchten von Ihrem ehemaligen Arbeitgeber eine Erklärung über das, was Sie dort gemacht haben. Ich gehe zunächst nach dem, was ich sehe.”

“Und was sehen Sie?”

“Eine englische Exilantin, deren Feuer erloschen ist, welches dringend neu entzündet werden muss.”

Suzannah brachte ein Lachen hervor. “Erzählen Sie mir mehr von dem Ort.”

“Haben Sie schon einmal von Port aux Basques gehört? Es liegt am anderen Ende der Insel.”

“Nicht viel.”

“Es gibt dort ein ausgezeichnetes Gesundheitszentrum mit vielen Einrichtungen. Es ist die einzige medizinische Einrichtung für Meilen in Südwest Neufundland. Der Einzugsbereich umfasst dreizehntausend Menschen, was für unsere Verhältnisse sehr viel ist.

Um dort den Ansprüchen gerecht zu werden, gibt es kleine Kliniken in den abgelegeneren Teilen des Umlandes. Zurzeit wird gerade eine ehemalige Walfangstation umgebaut. Zwei Ärzte und vier weitere Angestellte sollen dort arbeiten. Also, was denken Sie darüber?”

“Natürlich kann ich Ihnen nicht sofort eine Antwort geben. Ich muss über viele Faktoren nachdenken.”

“Ob Sie überhaupt arbeiten möchten, während Sie hier sind?”

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Das ist es nicht. Zurzeit bin ich etwas ziellos. Arbeit täte mir gut, aber …”

“Aber was, Suzannah?”

Sie ignorierte den Versuch. “Geben Sie mir ein wenig Zeit. Wann müssen Sie eine Antwort haben?”

“In ein paar Tagen?”

“In Ordnung. Ich gehe jetzt besser nach Hause und denke nach.”

Er nickte. “Ich werde so lange niemandem davon erzählen.”

Auf dem Weg sah sich Suzannah das Haus noch einmal an. Das Meer glitzerte dahinter in der Herbstsonne. Vor dem Haus standen Bäume, Nadelbäume, die wie Wachposten kerzengerade die Stellung hielten. Und es war Lafe Hilliards Zuhause.

Sie hatte das Gefühl, dass es noch einen anderen Grund geben musste, weshalb er dieses Haus verkaufen wollte. Und sie wüsste gerne, was es war. Aber zunächst hatte sie selber genug, über das es nachzudenken galt.

Als sie John und Debbie von dem Angebot erzählte, reagierte ihr Bruder erstaunt.

“Bist du verrückt?”, rief er. “Ich hoffe sehr, dass du ihn mit seinem Angebot zum Teufel geschickt hast.”

“Nein, das habe ich nicht”, antwortete sie ruhig. “Wenn ich nicht diese Schuldgefühle mit mir herumtragen würde, hätte ich den Job sofort angenommen.”

“Du hast doch nicht wirklich vor, mit einem Mann, den du kaum kennst, in die Wildnis Neufundlands zu ziehen?”, entgegnete er energisch.

Debbie wandte sich zu Suzannah. “Wenn du den Job gerne annehmen möchtest, dann tue es. John macht nur so viel Wirbel, weil er dich liebt.”

“Das weiß ich.” Suzannah seufzte. “Aber es ist nicht so einfach. Die Verantwortlichen werden mit dem Krankenhaus in England in Kontakt treten wollen. Und obwohl man letztlich erkannt hat, dass ich unschuldig gewesen bin, ist der Ruf doch ruiniert.”

Ihr Gesicht strahlte plötzlich. “Vielleicht könnte ich …”

“Was?”, hakte John nach.

“Vielleicht könnte ich mit Malcolm Stennet, dem Manager der Klinik, sprechen. Wenn irgendjemand zu mir gehalten hat, dann er. Wahrscheinlich geht die Anfrage sowieso an ihn. Ich rufe ihn sofort zu Hause an.”

“Suzannah!”, schrie Malcolm Stennet, als er hörte, wer am Apparat war. “Ich hatte schon geglaubt, du wärst vom Erdboden verschluckt worden.”

“Ich bin schon seit sechs Monaten bei meinem Bruder in Neufundland”, erzählte sie.

“Ich verstehe. Da ist es kein Wunder, dass dich hier nie jemand gesehen hat. Eine gewisse Person hat sich mehrfach nach dir erkundigt. Ich muss wohl nicht sagen, wer. Aber auch wenn ich es gewusst hätte, wäre nichts über meine Lippen gekommen.”

Suzannah spürte, dass ihr Mund trocken wurde. “Nigel?”

“Ja, höchstpersönlich. Er arbeitet jetzt in einem Londoner Krankenhaus. Ich weiß nicht, wie er an den Job gekommen ist.”

“Bitte, Malcolm. Erzähle ihm nicht, wo ich bin.”

Der ältere Manager kicherte. “Ich würde dem Halunken nicht einmal die Uhrzeit sagen, geschweige denn erzählen, wo du dich aufhältst. Außerdem ist Neufundland groß. Ich wüsste nicht, wohin ich ihn dort schicken sollte.”

“Das wirst du aber, wenn ich dir den Grund für meinen Anruf erkläre.”

“Da bin ich gespannt.”

“Zurzeit lebe ich in St. Anthony bei meinem Bruder und dessen Familie. Aber man hat mir eine Stelle in der Gegend von Port aux Basques angeboten. Ich würde das Angebot gerne annehmen, aber …”

“Bist du wegen der schrecklichen Angelegenheit besorgt, in die dich Nigel mit hineingezogen hat?”, fragte er nach, als Suzannahs Stimme erstickte.

“Suzannah, nichts und niemand außer dir selber steht dir im Weg. Hör endlich auf, dich selber zu bestrafen und nimm die Stelle an.”

“Ich danke dir von Herzen”, antwortete sie mit zitternder Stimme. Ohne diesen Mann hätte sie den Albtraum, in den sie damals hineingeraten war, nicht überstanden. Sein kühler Kopf und der Glaube an sie hatten ihr geholfen, den Verstand zu bewahren. Und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.

Nigel Summers war schlau und ehrgeizig, zu ehrgeizig. Sie hatten beide eine Anstellung in der Pädiatrie eines Krankenhauses in den Midlands gehabt, er als Chefarzt und sie in einer weniger einflussreichen Position.

Er war von schneller Auffassungsgabe, charmant und risikobereit. Und Nigel war außergewöhnlich arrogant. Als sie beide in diese schreckliche Affäre geraten waren, hatte er keine Skrupel gehabt, weiter zu praktizieren.

Für Suzannah war es mittlerweile unbegreiflich, was sie an diesem Mann so anziehend gefunden hatte. Von Liebe konnte seinerseits nicht die Rede gewesen sein. Sonst hätte er sie nicht für einen Fehler beschuldigt, den er in einem kindischen Wutausbruch begangen hatte.

Schon am Anfang ihrer Beziehung hatte die viel stillere Suzannah bemerkt, dass Nigel Summers keine Konkurrenz duldete. Eine zu glänzende Persönlichkeit an seiner Seite hätte nur die Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt. Damals hatte es ihr nichts ausgemacht.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er der kleinen Tochter einer der führenden Persönlichkeiten der Stadt einen Teil der Versorgung aus Verärgerung gestrichen und Suzannah seine Entscheidung angezweifelt hatte, war er mit ihr sehr zufrieden gewesen.

Es war in einer dunklen Novembernacht, als sie Nigel von einem offenbar feuchtfröhlichen Abendessen mit einem seiner Golfkollegen in das Krankenhaus rufen musste.

“Warum ausgerechnet ich?”, schimpfte er. “Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich ein Taxi gefunden habe. Bin ich denn der einzige Arzt hier in der Gegend?”

“Du bist der Chef der Pädiatrie, Nigel”, entgegnete sie müde. “Es handelt sich um Hannah Kerwin.” Suzannah wusste, wie sehr er von dem sozialen Status des Vaters beeindruckt war. “Du hast selber angeordnet, dass du ständig über ihre Behandlung informiert werden möchtest.”

“Und wo liegt das Problem?”, erkundigte er sich irritiert.

Sie betrachtete ihn für einen Augenblick. Schon seit einiger Zeit hatte sie über ihre Beziehung zu diesem überehrgeizigen Mann nachgedacht.

Es war ein langer Tag, und sie war erschöpft. Eigentlich hätte sie schon zu Hause sein sollen.

Die kleine Hannah litt unter dem Reye-Sheehan-Syndrom. Es verursachte Hirnschwellungen und die Leber war durch anhaltendes Erbrechen beschädigt worden. Dazu kamen Gedächtnisverlust und Delirium, um nur einige der Symptome zu nennen.

Aufgrund der beschädigten Leber war Hannah an das Dialysegerät angeschlossen. Gegen die Hirnschwellungen gab man ihr das Medikament Kortikosteroid. Bis vor etwa einer Stunde war ihr Zustand stabil gewesen.

Die Eltern des Mädchens hatten gerade das Krankenhaus verlassen, als eine der Krankenschwestern zu Suzannah gelaufen kam.

Obwohl die beiden Frauen Nigels Anweisungen befolgten, um den Zustand der Patientin zu stabilisieren, hatte ihn Suzannah in das Krankenhaus bestellt.

Als Nigel dort ankam, war der Zustand des Mädchens deutlich besser geworden, was ihn nur noch mehr verärgerte.

“So etwas kann im Verlauf des Reye-Sheehan-Syndroms vorkommen”, sagte er unfreundlich, während er und Suzannah am Krankenbett standen. “Wir werden das Kortikosteroid für eine Weile absetzen. Der Anfall könnte eine Reaktion darauf gewesen sein.”

Suzannah sah ihn besorgt an. “Bist du sicher?”, fragte sie. Es schien ihr, als wäre Nigel nicht ganz bei der Sache. “Hannah bekommt das Medikament schon seit einiger Zeit, und ich denke …”

Er kniff die Lippen zusammen. Nigel war es nicht gewohnt, dass jemand seine Entscheidung infrage stellte, und entgegnete bissig: “Warum hast du mich herbestellt, wenn du es doch besser weißt? Es wird so gemacht, wie ich es angeordnet habe. Deine Schicht ist ohnehin vorbei, und du siehst wirklich schlecht aus. Am besten gehst du nach Hause.”

Suzannah errötete. Um die Sache für sie noch unangenehmer zu machen, lächelte er der Krankenschwester zu und sagte: “Nicht wahr, Schwester, wir werden die Angelegenheit schon in den Griff bekommen?”

Die junge Frau, die eine von Nigels zahlreichen Verehrerinnen war, strahlte ihn an, woraufhin Suzannah sich ihrer Erschöpfung ergab.

Zu Hause angekommen, ging sie sofort ins Bett, ohne den Wecker zu stellen, da sie den nächsten Tag freihatte.

Am Tag darauf erschien sie zu ihrer gewohnten Schicht im Krankenhaus. Sie ging in Hannahs Zimmer und sah voller Schrecken, dass das Bett leer war. Die Krankenschwester wich ihrem bestürzten Blick aus.

Das war der Anfang eines bösen Albtraumes. Die Krankenschwester erzählte den Verantwortlichen, dass sie auf Suzannahs Anweisung hin das Medikament gestrichen hatte, und Nigel leugnete, überhaupt etwas damit zu tun gehabt zu haben.

Als sie ihn darauf ansprach, erklärte er: “Ich soll das angeordnet haben? Jeder Arzt weiß, dass eine so drastische Veränderung fatale Folgen haben kann.”

“Du lügst!”, rief Suzannah. “Es war dein Vorschlag, nicht meiner! Du konntest ja nicht mehr klar denken. Ich habe sogar noch gefragt, ob du dir deiner Entscheidung sicher bist.”

“Denkst du wirklich, irgendjemand wird dir glauben, Dr. Harding?”, sagte er, ohne sie anzusehen. Und in dem Moment erkannte Suzannah sein wahres Wesen.

Sie blickte ihn unterkühlt an und zwang sich, nicht in Panik auszubrechen. Sie war unschuldig. Das wusste sie. Aber sofort stieg ein Schuldgefühl in ihr auf. Wenn sie doch nur darauf bestanden hätte zu bleiben, dann wäre das Kind noch am Leben.

In den darauf folgenden Erklärungen, die sie vor der Direktion des Krankenhauses machen musste, beteuerte sie ihre Unschuld. Sie musste den verzweifelten Eltern begegnen, die gegen das Krankenhaus Anklage erheben wollten, und da war die Presse.

Natürlich bedeutete dieser Vorfall das Ende ihrer Verlobung. Sie war dumm genug gewesen, sich von seinem charmanten Äußeren in die Irre führen zu lassen, anstatt nach einer inneren Qualität zu suchen.

Malcolm Stennet stand ihr während des Disziplinarverfahrens zur Seite. Er hatte betont, dass sie eine Vierundzwanzigstundenschicht hinter sich hatte und Nigel gerade von einer abendlichen Verabredung kam, wo er ganz offensichtlich etwas getrunken hatte.

Gerade als Suzannah jede Hoffnung aufgegeben hatte, mischte sich die Krankenschwester ein, die damals mit am Bett des Kindes gestanden hatte. Sie erklärte, dass sie sich nicht mehr sicher sei, wer ihr die Anweisung gegeben hatte, und dass es ebenso Dr. Summers hätte gewesen sein können.

Suzannah war entlastet. Es gab niemanden, der nicht den Verdacht hatte, dass Nigel eine falsche Aussage gemacht hatte. Aber sein bisher ausgezeichneter Werdegang ließ ihn mit einem blauen Auge davonkommen.

Suzannahs Erleichterung war grenzenlos. Aber der Vorfall hatte ihr die Freude an ihrer Arbeit genommen. Es gab für sie nach dem unnötigen Tod dieses Kindes kein Zurück mehr.

Die Einladung von John kam nach den Ereignissen sehr willkommen.

Und jetzt war sie erneut einem Mann begegnet, der sie in Flammen gesetzt hatte. Er wollte, dass sie gemeinsam arbeiteten. Aber was würde Lafe sagen, wenn er von ihrer Vergangenheit erfuhr?

Es war unmöglich, ihm den Tod des Kindes zu gestehen. Suzannah konnte es nicht ertragen, dass Lafe schlecht über sie dachte, obwohl sie sich erst so kurze Zeit kannten. Möglicherweise würde er sogar sein Angebot zurückziehen …

Ich werde ihm davon erzählen, noch bevor ich den Job annehme, versprach sie sich.

Nach Malcolms Angaben war Nigel an ein renommiertes Krankenhaus in London gegangen. Er hatte viele Fähigkeiten auf dem medizinischen Sektor, und Suzannah war sich sicher, dass er trotzdem weiterhin sehr erfolgreich sein würde.

Sie rief Lafe am nächsten Morgen an und gab ihm die Zusage.

“Das ist wunderbar, Suzannah,” sagte er mit seiner liebenswerten kanadischen Art, Worte auszudehnen. “Das muss gefeiert werden, finden Sie nicht?”

Sie lachte über den Vorschlag. “Sollten wir damit nicht warten, bis ich angenommen bin?”

“Warum? Wir können doch auch ein zweites Mal feiern.”

“John und Debbie würden Sie gerne treffen. Sie laden Sie zu einem Brunch am Sonntag ein, wenn Sie Zeit haben. “

“Der große Bruder möchte wohl ein Auge auf mich werfen?”, fragte er zerknirscht.

Suzannah konnte das nicht abstreiten. Ihr Bruder hatte längst bemerkt, dass dieser fremde Mann ihr neue Kraft gab.

“Gut. Zu welcher Zeit soll ich kommen … und wo wohnt Ihr Bruder?”

“Über die Ereignisse in England wird kein Wort verloren”, sagte Suzannah zu ihrem Bruder und Debbie, während sie in der Küche standen und Vorbereitungen trafen.

Gesalzenes Rindfleisch, ein köstlicher Elch-Eintopf und zum Nachtisch gab es Eis mit Moltebeeren. Moltebeeren waren die kleinen, aprikosenfarbenen Beeren, die in Neufundland als eine der beliebtesten Delikatessen galten.

“Ich möchte Lafe selber im richtigen Augenblick davon erzählen. Er soll erst sehen, dass man sich auf mich verlassen kann.”

“Sieh an!”, bemerkte John mit einem Grinsen. “Sind wir nicht plötzlich wieder guten Mutes und von neuer Willenskraft, seit wir diesem Arzt begegnet sind?”

Ein Schatten zog über Suzannahs Gesicht. “Nach außen mag das vielleicht so wirken, aber es ist nur auf der Oberfläche.”

Das Essen verlief in bester Stimmung und während Lafe die beiden Jungs mit Geschichten über Eisbären und Polarwölfe faszinierte, folgte John seiner Schwester in die Küche.

Sie blickte ihn fragend an, woraufhin er die Daumen hochhielt und lächelte. “Du glaubst also nicht, dass er mich in ein Iglu verschleppen und verführen würde?” Suzannah musste ebenfalls lächeln. Die Gedanken an seinen schönen Körper weckten ein Verlangen in ihr, dem sie eigentlich abgeschworen hatte.

“Und, habe ich die Prüfung bestanden?”, fragte Lafe, als sie gemeinsam zu seinem Auto gingen.

“Mit Auszeichnung.”

“Und wie steht es mit Ihnen?”

Sie hätte ihm sagen können, dass er wie ein Sonnenstrahl ihr schattiges Leben erhellte, und dass sie seit ihrer ersten Begegnung fortwährend an ihn denken musste. Aber würde das nicht ein Unglück geradezu herausfordern?

Sie antwortete daher mit besonderer Leichtigkeit. “Ich lasse es Sie wissen, sobald feststeht, dass wir zusammenarbeiten werden.”

“Ich wollte von dir wissen, was du über mich als Privatperson denkst.” Er war unversehens zum vertrauten Du übergegangen.

“Unvergesslich.” Es war eine schmeichelhafte Antwort, aber es konnte alles damit gemeint sein.

Er warf lachend den Kopf zurück. “Ich gebe auf. Dann werde ich den zuständigen Personen sagen, dass ich meine Assistenzärztin gefunden habe. Mit welchem englischen Kollegen werden sie sich in Verbindung setzen müssen?”

“Mit Malcolm Stennet, dem Manager.” Sie reichte ihm einen Notizzettel mit dem Adresskopf darauf. “Die Adresse steht hier.”

“Danke”, antwortete er unbeschwert. “Ich rufe dich an, sobald ich ein Ergebnis habe.”

Suzannah nickte und fragte sich, wie das Ergebnis wohl aussehen würde; Suzannah Harding: null Punkte; Nigel Summers, der Herr der gespaltenen Zunge: Sieger?

Als er zu dem Haus zurückfuhr, an dem bald das Schild Zu verkaufen hängen würde, war er vollkommen in Gedanken. Die entzückende englische Ärztin war aus einem ihm unbekannten Grund sehr vorsichtig.

Heute war es ganz deutlich geworden, und er fragte sich, woran das lag. Möglicherweise lag der Grund nur darin, dass sie sich erst so kurze Zeit kannten.

Vielleicht glaubt sie, ich sei nach einem zweijährigen Aufenthalt in der Arktis vollkommen sexbesessen, überlegte Lafe amüsiert. Sie konnte nicht wissen, dass auch er auf der Flucht gewesen war. Die Gedanken an Nicolette kamen erst jetzt langsam wieder in sein Bewusstsein.

Seine hübsche jüngere Schwester hätte nicht gewollt, dass er für immer um sie trauerte. Das wusste Lafe. Wenn es nach ihr ginge, würde er seine rastlosen Wanderungen eines Tages einstellen und sich niederlassen.

Und, war er auf dem Weg dahin? Ganz und gar nicht! Jetzt war es sogar soweit, dass er das Haus, in dem sie beide als Kinder glücklich aufgewachsen waren, verkaufen würde. War er verrückt geworden?

Aus England kamen keine Einwände, und in dem kurz darauf folgenden Interview sagte man Suzannah, dass sie die Stelle haben könne.

“Wann fangen wir an?”, erkundigte sie sich, als Lafe ihr die Neuigkeiten telefonisch überbrachte.

“Sobald die Formalitäten erledigt sind, das heißt zum Beispiel deine Arbeitserlaubnis und dergleichen. Der Umbau der Walfangstation ging sehr zügig voran. Jetzt werden nur noch die letzten Kleinigkeiten fertig gestellt. Die Geräte sollen am kommenden Montag einsatzbereit sein. Das heißt, wir müssten uns schon am nächsten Wochenende dort einrichten.”

“Gibt es auch genügend Schlafmöglichkeiten für sechs Angestellte?”, fragte sie.

“Ja. Auch das. Es gibt kleine Hütten; eine für dich, eine für mich, und die anderen vier Mitarbeiter teilen sich jeweils ein Häuschen.”

“Wie abgelegen ist der Ort?”

“Man könnte es vielleicht so beschreiben: Die Station liegt inmitten einer Ansammlung von kleinen Gemeinden, die vom Fischfang leben. Nahezu alle dieser Gemeinden befinden sich unmittelbar an der Küste. Es gibt dort meist ein eigentümliches Motel, einen Supermarkt und manchmal sogar ein Gemeindezentrum, genauer gesagt eine Halle, in der sich das soziale Leben abspielt. Wir werden im Grunde ähnliche Arbeit leisten wie Grenfell, nur dass wir nicht mit Hundeschlitten, sondern mit Autos durch die Landschaft fahren werden.”

“War Grenfell der Grund für dich, an dem Projekt teilzunehmen?”, fragte Suzannah neugierig.

“Ja, bis zu einem gewissen Grade. Empfindest du nicht auch diesen Drang?”

“Hm … doch”, murmelte sie. Aber es war nicht die volle Wahrheit. Lafe Hilliard war auch ein Grund …

Glücklicherweise wurde Debbies Projekt vorzeitig beendet, sodass sie nun wieder vollkommen für die Kinder da sein würde. Es machte daher keine Schwierigkeiten, wenn Suzannah bereits am kommenden Wochenende nach Port aux Basques ziehen würde.

“Du wirst sehr weit weg von uns sein, Zannah”, sagte John, als er erfuhr, dass Suzannah sie verlassen würde. “Wann sehen wir uns wieder?”

“Sicher schon bald”, versprach sie.

Suzannah und Lafe verließen St. Anthony am frühen Samstagabend. Es war nicht der glücklichste Zeitpunkt, um eine so lange Reise anzutreten. Aber Lafe wollte bei dem Besichtigungstermin, den ein erster Hausinteressent vereinbart hatte, dabei sein.

“Nachdem ich die Besucher herumgeführt habe, werde ich an meinen Gefühlen erkennen, ob ich das Haus wirklich verkaufen will”, hatte er Suzannah erklärt.

Und so kam es, dass sie sich in der Herbstdämmerung auf den Weg nach Port aux Basques machten.

Suzannah hatte ihren Mietwagen zurückgegeben und sich stattdessen einen Jeep gekauft.

Sie war bereit, Lafes Shogun zu folgen. Als sie John, Debbie und den beiden Jungs Auf Wiedersehen winkte, ahnte Suzannah noch nicht, wie bald ihr neuer Jeep auf die Probe gestellt werden würde.

“Achte auf die Elche”, sagte Lafe, bevor sie abfuhren. “Sie schlafen tagsüber und werden gegen Abend wach. Sie tappen oft auf die Straße. Die armen Tiere sind nahezu blind.”

Sie starrte ihn an. “Wirklich?”

Sie schienen schon seit Stunden unterwegs zu sein, ohne dass auch nur ein Elch aufgetaucht war. Suzannah glaubte mittlerweile, dass Lafe ein wenig übertrieben hatte. In dem Moment trat aus dem Dunkel eine große, dunkle Gestalt mit wuchtigem Geweih.

Verzweifelt versuchte sie, dem Elch auszuweichen. Das Tier machte kehrt und tappte gemächlich davon. Suzannah fand sich im Straßengraben wieder, den Kopf gegen das Lenkrad gestützt.

“Mein Gott, Suzannah!”, hörte sie Lafe in der Nähe schreien. Kurz darauf öffnete er die Wagentür. Besorgt sah er sich um. Nachdem Lafe festgestellt hatte, dass sie nirgendwo eingeklemmt war, legte er sie vorsichtig ins Gras.

“Bist du verletzt?”, fragte er ernst.

Sie schüttelte den Kopf. Und mit einem Schluchzen in der Stimme sagte sie: “Aber ich kann nicht aufhören zu zittern.”

Er zog sie an sich und streichelte ihr Haar aus dem Gesicht. Mit den Lippen an ihren Augenbrauen beruhigte er sie.

Als sie aufgehört hatte zu zittern, sagte er sanft: “Ich bringe dich in den Shogun. Morgen schicke ich dann einen Mechaniker her, um den Jeep abzuholen. Bist du einverstanden?”

Sie verneinte. “Natürlich nicht. Wie sieht denn das aus, wenn die Ärztin gleich als erste Patientin in die Klinik eingeliefert wird.”

Er küsste nochmals ihre feuchte Augenbraue und zog sie hoch. Lafe hielt sie in den Armen. “Du hättest verunglücken können.”

Es war das erste Mal, dass sie Körperkontakt hatten. Obwohl Suzannah noch unter Schock stand, wusste sie, wie sehr es ihr gefiel, von Lafe festgehalten und geküsst zu werden. Auch wenn es nur eine tröstende Geste war.

Als Lafe ihr auf den Beifahrersitz geholfen hatte, wickelte er eine Decke um sie. Sie blickte auf seinen geneigten Kopf und das blonde Haar. “Du bist sehr lieb, vielen Dank”, sagte sie weich.

Daraufhin sah er sie an und lächelte. “Vielleicht habe ich Gründe dafür?”

“Und die wären?”

“Ich fühle mich schuldig für den Unfall. Immerhin habe ich dich in dieses Port-aux-Basques-Projekt hineingezogen. Und wenn ich nicht auch noch der Hausbesichtigung beigewohnt hätte, wären wir viel früher aufgebrochen.”

“Ist das alles?”

“Hm … nein … nicht ganz. Du bist mir als sehr rationelle, kühle Person begegnet, die unter normalen Umständen sehr gut auf sich selber aufpassen kann. Deine verletzbare, schwache Seite gibt mir Gelegenheit, mich von meiner besten Seite zu zeigen.”

Er lachte, aber sie fiel nicht mit ein. Wenn er wüsste, wie irrational sie mit einem unvergesslichen Vorfall ihrer Vergangenheit umging, würde er seine Meinung revidieren.

“Was hat der Interessent zu dem Haus gesagt?”, erkundigte sie sich, um das Thema zu wechseln, was Lafe sofort kommentierte.

“Ich habe längst bemerkt, dass du jegliche persönliche Unterhaltung zwischen uns vermeidest.” Er lächelte nicht mehr. “Ich habe dich verstanden … und, um deine Frage zu beantworten, sie fanden es zu groß für ihre Bedürfnisse.”

Lafe erwähnte nicht, wie schmerzhaft es für ihn gewesen war, den möglichen Käufern sein Haus zu präsentieren. Besonders schlimm war es, sie in Nicolettes Zimmer zu führen. Nach der Besichtigung hatte er den Makler angerufen und ihn gebeten, den Verkauf für eine Weile auszusetzen.

Seine schlimmsten Albträume handelten immer von der See. Der blaue Atlantik hatte ihm seine Schwester genommen. Es schmerzte ihn wie ein Messerstich, als er während des Abendessens die englische Ärztin mit ihrem Bruder erlebt hatte.

Lafe hatte St. Anthony verlassen, und seine Eltern auf ihre Weise trauern lassen. Er selber war seitdem ein Nomade, der erst seit wenigen Wochen den Wunsch verspürte, selber Wurzeln zu schlagen.


3. KAPITEL

Obwohl Suzannah sofort eingewilligt hatte, wäre es ihr lieber gewesen, bei Tageslicht ihr Ziel zu erreichen.

Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern des Shoguns. Und als sie versuchte, die Umgebung auszumachen, verstand sie, was Lafe mit ‘abgelegen’ gemeint hatte.

An dem nächstgelegenen Haus öffnete sich eine Tür. Als das Licht der Scheinwerfer den Türeingang erhellte, wurde eine ältere Frau auf den Stufen sichtbar.

“Sie sind sicherlich die beiden Ärzte”, sagte sie, als Lafe vom Wagen heruntersprang.

“Das ist richtig”, antwortete er. “Mein Name ist Lafe Hilliard.” Er zeigte auf Suzannah, die noch im Auto saß. “Und das ist Dr. Harding. Mir wurde gesagt, dass Sie die Schlüssel haben, ist das richtig?”

“Sicher”, antwortete sie und ließ die Schlüssel zwischen ihren Fingern baumeln. “Ich bin Maisie Roberts und zurzeit Sprecherin des Gemeinderates. Ihre Betten sind vorbereitet, und in den Kühlschränken finden Sie etwas zu essen.” Sie schob sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. “Sie sind spät. Ich gehe jetzt schlafen. Sollten Sie irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich wissen. Ich bin auch die Hausmeisterin und werde morgen früh da sein.”

Sie wies hinter ihnen auf den dunklen Schatten der Berge. “Die Straße, die den Berg hinaufführt, bringt Sie direkt zu den Hütten.”

“Ich nehme an, die Blaskapelle konnte nicht mehr warten, und es war sicherlich nur zu dunkel, um den roten Teppich zu sehen”, sagte Lafe angespannt, während er das Auto wendete. “Es ist alles meine Schuld”, fügte er ohne seinen sonst so ausgeprägten Humor hinzu. “Ich hätte dafür sorgen sollen, dass wir bei Tage ankommen. Du bist immer noch ganz aufgewühlt, und jetzt müssen wir auch noch nach unserer Unterkunft suchen.”

“Das macht nichts”, antwortete Suzannah erschöpft. “Wenn du ein Bett für mich gefunden hast und ich einen heißen, süßen Tee getrunken habe, werde ich sofort schlafen.”

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass ihr Nacken schmerzte.

Wenngleich die Hütten von außen primitiv wirkten, war das Interieur eine Überraschung. Sie waren tadellos, die Möbel sehr komfortabel und der Holzfußboden poliert. Suzannah wurde bei dem Anblick fröhlicher.

“Welche möchtest du beziehen?”

“Die neben deiner”, antwortete Suzannah sofort. “Nur für den Fall, dass ich des Nachts von einem Ureinwohner, wie zum Beispiel einem Elch, einem Karibu … oder vielleicht sogar einem Eisbären Besuch bekomme.”

Lafe musste lachen.

Nachdem sie sich jeweils in ihren Unterkünften niedergelassen hatten, machte Lafe in Suzannahs Küche Tee. Sie setzten sich mit den Tassen jeder an eine Seite des Tisches. “Ich überbringe ungern schlechte Neuigkeiten, aber du hast ein nicht zu übersehendes blaues Auge von dem Unfall davongetragen.”

Suzannah stöhnte. Das fing ja gut an!

“Trotzdem, herzlich willkommen in Bramble Bay”, sagte Lafe sanft. “Ich hoffe, du bist keine fanatische Kinogängerin, Suzannah. Mir scheint, dass wir an diesem Ort selbst für unser Vergnügen sorgen müssen.”

Was das wohl bedeuten soll, fragte sie sich. Ein herausfordernder Blick traf ihren. Sie erinnerte sich daran, wie wohl sie sich in seiner Umarmung am Straßenrand gefühlt hatte. Sie musste verrückt sein, mit einem so begehrenswerten Mann wie Lafe Hilliard an einen so abgelegenen Ort zu fahren.

Er schien ihre Gedanken erahnen zu können.

“Mach dir keine Gedanken, Suzannah. Wenn ich draußen bin, verschließt du die Tür und schläfst. Morgen frühstücken wir hier zusammen, in Ordnung?”

“Ja, gerne”, antwortete sie in der angenehmen Vorfreude auf ein Frühstück mit dem Wikinger.

Als Suzannah am folgenden Morgen in einem sonnendurchfluteten Zimmer erwachte, wusste sie für einen Augenblick nicht, wo sie sich befand. Dann kam die Erinnerung wieder. Der Elch, der vor ihren Jeep getreten war, Lafe, der sie in seinem Arm gehalten hatte, bis der Schock etwas nachgelassen hatte, und dann ihre Ankunft an diesem Ort, der in den frühen Morgenstunden wie der letzte Zipfel menschlicher Zivilisation gewirkt hatte.

Ihr Nacken schmerzte. Vorsichtig ging sie zum Fenster. Die Ansammlung von Häusern, die sie im Dunkeln nur hatten erahnen können, stand wohl angeordnet im Licht der Morgensonne. Und überall an der Küste entlang waren diese Häuser verteilt, so weit sie blicken konnte.

Direkt neben den Holzhäusern verlief ein sandiger Küstenstreifen, auf dem in Abständen die Fischerboote lagen; und dahinter, glitzernd, blau und atemberaubend, der Atlantik. Ein kleines Stück entfernt, auch direkt an der Küste, sah sie eine weiße Kirche.

Als Suzannah in das Landesinnere blickte, war sie erstaunt, das klobige Gebäude einer Fabrik zu sehen. Vielleicht gehörte es zu der englischen Papierfirma, die Neufundland vor langer Zeit als ein dicht mit Bäumen bewachsenes Stück Land entdeckt hatte.

Bramble Bay ist schön, dachte sie. Noch bewegte sich nichts. In der Stille der Morgendämmerung verbreitete der Ort Ruhe.

Aber wo war die Klinik?

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zum Morgenmantel greifen. “Bin ich zu früh?”, fragte Lafe, als er ihren Haarschopf und den hastig übergeworfenen Morgenmantel betrachtete.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe großen Hunger. Die Aussicht ist herrlich. Bei Tageslicht ist dieser Ort bedeutend freundlicher.”

“Oh ja!”, antwortete er von ganzem Herzen. “Den ganzen Morgen schon sauge ich die Landschaft in mich auf. Mir ist aufgefallen, dass man die Klinik nicht sehen kann.”

“Ja, das habe ich auch schon festgestellt. Dabei sollte eine Walfangstation doch nicht so leicht zu übersehen sein”, antwortete Suzannah.

“Möglicherweise befindet sie sich hinter der Felswand, auf der Rückseite unserer Häuser. Ich schlage vor, dass wir uns nach dem Frühstück auf die Suche nach der Bramble Bay Klinik machen. Wir haben schließlich nur einen Tag, um uns dort zurechtzufinden.”

Lafe beobachtete sie, als sie in die Küche ging. “Wie geht es deinem Nacken?”

“Ich habe ihn mir verrenkt, glaube ich.”

“Lass mich mal sehen.” Er tastete den Hals vorsichtig ab. “Die Wirbel scheinen alle an der richtigen Stelle zu sitzen. Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass die Muskeln gezerrt sind. Vielleicht finden wir in der Klinik eine Halskrause. Dabei fällt mir ein, dass ich Maisie Roberts fragen wollte, ob sie einen Mechaniker in der Gegend kennt, der dein Auto hierherbringen kann.”

“Ja”, stimmte sie abwesend zu.

Für den Jeep war gerade kein Platz in ihren Gedanken. Die Berührung der großen Hände mit den schlanken Fingern auf ihrem Nacken hätte für immer anhalten können. Aber sie wollte es nicht riskieren, ein zweites Mal auf jemanden hereinzufallen. Sie entzog sich seinen Händen mit einer abrupten Bewegung.

Er blickte sie irritiert an, und Suzannah schämte sich dafür, dass sie Lafe mit ihrem ehemaligen Verlobten verglich. Lafe war Nigel alles andere als ähnlich.

Trotzdem war sie noch nicht bereit für eine neue Beziehung, nicht, solange sie Nigels Betrug nicht verarbeitet hatte und einen Weg fand, mit dem immer noch anhaltenden Gefühl der Schuld umzugehen. Die Frage, die sie am meisten quälte, war, was Lafe von ihr dachte, wenn er davon erfuhr.

Lafe legte den Schinkenspeck in den Grill. Suzannah riss sich von ihren Gedanken los und deckte den Tisch.

Als sie sich gemeinsam an den Tisch setzten, fragte er: “Über was hast du eben gerade nachgedacht?”

Überrascht blickte sie auf. “Äh … über nichts Bestimmtes”, wich sie aus.

“Du warst mit den Gedanken in England, nicht wahr?”, hakte er nach. “Liebst du diesen englischen Arzt noch immer?”

Suzannah überlief ein Schauder. “Oh, ganz und gar nicht. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich an ihn denke.”

Mit dieser Antwort schien Lafe nicht gerechnet zu haben. “Was schmerzt dich dann so sehr?”

Sie entschied sich für einen Gegenangriff. “Ich wühle doch auch nicht in deinen Privatangelegenheiten.”

“In Ordnung”, antwortete er kühl. “Aber lass dir gesagt sein, dass ich nicht bereit bin, mit Kollegen zu arbeiten, die mit ihrer Vergangenheit nicht im Reinen und darüber hinaus nicht bereit sind, über die Probleme zu sprechen.”

Jetzt verlor Suzannah die Kontrolle. “Ich habe mich doch seit dem Treffen, bei dem du mir die Stelle angeboten hast, nicht verändert”, entgegnete sie schnippisch. “Warum urteilst du jetzt?”

“Ich urteile nicht”, antwortete Lafe in seiner ruhigen Art, was Suzannah umso mehr aufregte. “Ich habe allerdings den Eindruck, dass du mir nur einen Teil von dir zeigst.”

“Möglich”, antwortete sie, die Wut noch in sich, als sich Maisie Roberts nach ihnen erkundigte. “Ist alles in Ordnung?”, fragte sie, als Suzannah sie hineinbat.

Falls Maisie bemerkt hatte, dass die Ärztin noch nicht angezogen war und dass Lafe und sie gemeinsam frühstückten, ließ sie es sich nicht anmerken.

Als Lafe und Suzannah die Klinik betraten, sahen sie, dass schon jetzt reichlich Schreibtischarbeit auf Lafe wartete. Ihr Team setzte sich aus einer Krankenschwester, einem Krankenpfleger, einer Empfangssekretärin und einer Krankengymnastin zusammen.

Das geräumige Gebäude war aus Holz errichtet worden und wie ihre Unterkünfte von außen sehr einfach, innen jedoch beeindruckend gut ausgestattet. Es gab ein angenehmes Wartezimmer mit einer Telefonzelle für die Besucher, ein Sprechzimmer, daneben ein Zimmer mit den nötigen Geräten und sogar eine kleine Apotheke.

Lafe nickte anerkennend. “Es macht natürlich keinen Sinn, jemandem ein Rezept auszuschreiben, wenn die Person erst meilenweit reisen muss, um das Medikament zu bekommen.”

Sie blickte ihn fragend an. “Sind wir eigentlich rund um die Uhr in Bereitschaft?”

Lafe schüttelte den Kopf. “Nein, natürlich nicht. Aber wir sind verpflichtet, in Notfällen, die unsere Möglichkeiten nicht überschreiten, zu jeder Tages- und Nachtzeit zu helfen. Selbstverständlich sind bei wirklichen Katastrophen die Leute aus Port aux Basques zuständig.”

Während er sprach, sah sich Lafe die Ausstattung an. Wenige Sekunden später drehte er sich triumphierend um. “Eine Halskrause. Würden Sie bitte zu mir herübertreten, Dr. Harding.” Als er die Stütze vorsichtig um ihren Hals legte und sie dann im Nacken zuband, strich er mit seinen Lippen über ihre Haut.

Suzannah wusste, dass er mit dieser Geste keine Anspielung machen wollte. Es war seine Art zu sagen, ‘alles ist gut’. Aber sie drehte sich daraufhin langsam zu ihm um. Sie sahen sich in die Augen, und die Stimmung veränderte sich.

Das strahlende Blau seiner Augen hatte sich verdunkelt. Verwundert öffnete er seine Lippen, und zu ihrem Erstaunen tat sie den ersten Schritt und zog ihn zu sich in die Arme.

Schon nach dem ersten Augenblick wusste sie, dass Nigels gönnerhafte Umarmungen nicht mit dieser warmen und leidenschaftlichen Geste von Lafe Hilliard zu vergleichen waren. Sie tauchte ganz darin unter und verlangte nach mehr.

Da sie diejenige gewesen war, die den ersten Schritt getan hatte, musste sie den Wahnsinn auch beenden. Sie schnappte nach Luft und schob ihn von sich. “Das geht nicht. Erstens ist Maisie hier in der Nähe …”

“Und zweitens …?”, fragte er mit bedrohlicher Ruhe.

“Ich wollte sagen, dass es nicht korrekt ist”, gab sie als schwache Antwort. “Es funktioniert nicht, wenn Kollegen so etwas anfangen.”

“Was anfangen?”, fragte er mit unveränderter Ruhe.

Suzannahs kämpferischer Instinkt flammte erneut auf. “Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche, Lafe. Du weißt doch genau, dass ich es bereits einmal ausprobiert habe.”

“Und war es genauso gut?”

“Nein. Das war es nicht”, gestand sie zögernd.

“Du hast Nerven, Suzannah”, sagte Lafe mit der ihm eigenen Art von Wut. “Hast du schon vergessen, dass du den ersten Schritt gemacht hast?”

Ihr Gesicht wurde heiß. “Nein, das weiß ich sehr wohl. Und es tut mir leid. Es ist wirklich bedauerlich, dass du nicht etwas weniger umgänglich und vor allem weniger attraktiv bist.”

Jetzt lächelte er zum ersten Mal während ihres Wortgefechtes. “Ist das deine Entschuldigung?”

“Ja, das ist meine Entschuldigung”, stimmte sie zu. Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und sie ließ Lafe antworten.

“Es ist für dich. John!”, rief er Suzannah zurück, die gerade im Begriff war zu gehen. Nachdem er ihr den Hörer gegeben hatte, verließ er das Sprechzimmer.

“Seid ihr heil angekommen?”, erkundigte sich ihr Bruder sofort.

“Ja, alles ist bestens”, schwindelte sie, um ihrem Bruder nicht unnötig Sorgen zu bereiten.

Drei ihrer zukünftigen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen und der jeweils diensthabende Apotheker würden erst am Montagmorgen erscheinen, da sie aus Port aux Basques kamen. Linda Strachen, die Krankenschwester, kam bereits am Sonntagnachmittag.

Suzannah blickte auf den Parkplatz vor der Klinik, wo auch zwei Schneescooter für das Ärzteteam bereitstanden. Sie sah die langbeinige, rothaarige Frau selbstbewusst aus ihrem eleganten Auto steigen. Suzannah war sich sicher, dass sie eine der Direktorinnen der Gesundheitsorganisation sein musste, die dieses Projekt ins Leben gerufen hatte.

Aber als sie und Lafe, der zwei ihrer Koffer trug, in das Haus hineinkamen, wurde ihr die Frau als die Krankenschwester des Teams vorgestellt.

“Sie sind sicher eine Patientin der ersten Stunde”, sagte sie, noch bevor Lafe Suzannah hatte vorstellen können.

Suzannah ärgerte sich über die schnelle Art, beurteilt zu werden. Aber eine Halskrause und ein blaues Auge waren nicht das, was man von einer leitenden Ärztin erwarten würde.

“Ich muss Sie enttäuschen”, erklärte sie kühl. “Ich bin Dr. Suzannah Harding, Lafes Assistentin. Und meine Verletzungen rühren daher, dass er seine Angestellten bei Gelegenheit mit ein paar Hieben wieder in ihre Grenzen weist.”

In der darauf folgenden Stille war Suzannah fassungslos über das, was sie gerade gesagt hatte. Aber wie konnte die Frau es wagen, sie schon bei ihrer ersten Begegnung so herablassend zu behandeln.

Lafe sah sie mit kindlicher Freude an, und die neue Krankenschwester, die für einen Moment aus der Fassung gebracht war, lachte kehlig.

“Ich habe Sie verstanden, Dr. Harding.” Dann fuhr sie fort, als wäre nichts vorgefallen. “Ich würde gerne wissen, wo ich schlafe. Die Fahrt war lang.”

“Woher kommen Sie?”, erkundigte sich Lafe in seiner ungezwungenen Art.

“Aus St. Johns. Ich habe dort in einem der Krankenhäuser gearbeitet und brauchte eine Veränderung. Allerdings habe ich mir nicht bewusst gemacht, wie abgelegen dieser Ort ist.”

Sie sah Lafe mit grünen Augen berechnend an. Zu Suzannahs Verärgerung machte sie die gleiche Bemerkung, die Lafe vorher zu ihr gemacht hatte.

“Da müssen wir wohl selber für ein bisschen Unterhaltung sorgen.”

“Ich bin ganz Ihrer Meinung”, antwortete Lafe gelassen und nahm die Koffer wieder auf. “Ich zeige Ihnen, wo Ihre Hütte ist.”

In den Monaten, die Suzannah in Neufundland verbracht hatte, war sie immer wieder darüber erstaunt gewesen, wie schnell das Wetter wechseln konnte. Am Abend dieses sonnigen, milden Tages sank die Temperatur auf null Grad. Als sie am Morgen ihres ersten Arbeitstages aus dem Fenster sah, war sie überrascht, die Landschaft von einer dicken Schneeschicht bedeckt zu sehen.

Glücklicherweise war sie sowohl mit dicken Stiefeln als auch mit der richtigen Winterjacke ausgerüstet.

Sie wünschte sich, der Herbst würde noch etwas andauern. Es war ein so wunderbarer Herbsttag gewesen, an dem sie Lafe begegnet war. Diese Stimmung war so bezeichnend für ihre Beziehung; sie war warm, golden und wurde von Tag zu Tag kostbarer.

Vielleicht sollte der frostige Morgen sie wieder zur Besinnung bringen. Sie hatte sich am Tag zuvor albern benommen.

Die Gedanken an den gestrigen Tag erinnerten sie auch an die herablassende Art von Linda Strachen. Suzannah konnte nur hoffen, dass die Abgeschiedenheit und der eisige Winter sie zurück nach St. Johns treiben würde.

Als die selbstsichere Krankenschwester darüber gesprochen hatte, selbst für Unterhaltung zu sorgen, hing der Blick ihrer grünen Augen an Lafe. Suzannah war sich ganz sicher, dass er die Botschaft verstanden hatte. Würde auch er Signale an sie aussenden?

Als Suzannah aufschaute, sah sie Lafe vor seiner Hütte knietief im Schnee stehen. Sein Gesicht war von der Kälte leicht gerötet, und auf den Haaren lag der Glanz der blassen Sonne. Sie hielt den Atem an.

Dass er nicht verheiratet war, schien geradezu unglaublich. Aber er hatte selber gesagt, dass er ein Wanderer sei. Wie lange würde er es wohl an diesem Ort aushalten? Eine Sache stand für Suzannah fest: Bramble Bay war nur mit ihm an der Seite zu ertragen.

Der sanfte Aufprall eines Schneeballs an ihrer Fensterscheibe sagte ihr, dass man sie beobachtete. Als sie ihm zuwinkte, rief er: “Willkommen in der zauberhaften Winterwelt!”

Suzannah lächelte. Man merkte ihm an seinem Verhalten nicht an, dass in weniger als einer Stunde das neue Abenteuer, bei dem er die Verantwortung trug, begann.

Lafe sah auf die Uhr. “Noch eine Stunde!”, rief er zu ihr herüber, und Suzannah nickte. Er war schon startbereit, sie hingegen immer noch im Nachthemd. Eine Dusche, danach ein schnelles Frühstück … und dann?

Der erste Tag lag hinter ihnen, und es war chaotisch gewesen. Alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mussten sich aneinander und an die neue Umgebung gewöhnen. Und wie Lafe es vorausgesagt hatte, kamen Patienten meilenweit angereist, um sich wegen eingewachsener Zehnägel oder eines vermuteten Herzinfarktes behandeln zu lassen.

“Wo um alles in der Welt kamen diese vielen Leute her?”, sagte Suzannah abgespannt, nachdem der letzte Patient gegangen war, und sich das Team im kleinen Büro versammelt hatte.

“Das Land ist sehr groß. Daher liegen die Häuser sehr weit verstreut”, antwortete Alison, die Rezeptionistin.

Sie und ihr Mann Wayne, der als Krankenpfleger dem Team angehörte, kamen aus Port aux Basques.

Sie teilten sich eine der beiden Hütten. Shirley McAndrews, die etwas gesetztere Krankengymnastin, hatte die Ehre, sich in Gesellschaft der fabelhaften Linda zu befinden.

Wayne wirkte mürrisch und schien nicht der Typ Mann zu sein, den man sich an der Seite von Kranken vorstellen würde. Aber im Laufe des ersten Tages erkannte Suzannah, dass es keinen Grund gab, die Kompetenz ihres Teams anzuzweifeln.

Ganz besonders Linda war sich in dem, was sie tat, sehr sicher. Sie war nicht liebevoll oder besonders fürsorglich zu den Patienten, dafür aber bestimmt. Suzannah wusste, dass sie in einer Krise eine hilfreiche Stütze sein würde.

“Ich danke euch allen für einen unvergesslichen ersten Arbeitstag”, sagte Lafe und fügte hinzu: “Ich denke, das überfüllte Wartezimmer hat uns gezeigt, weshalb wir an diesen Ort gerufen worden sind. Allerdings glaube ich, dass sich viele der Besucher aus reiner Neugierde in den Schnee gewagt haben. Wenn ihr euch etwas erholt habt, lade ich herzlich zu einem Drink bei mir ein.”

Suzannah hatte sich im Laufe des Tages einmal gefragt, ob die Bewohner dieser verlassenen Gegend eine so kluge Wahl getroffen hatten. Sie hatte sich an Maisie Roberts gewandt und gesagt: “In St. Anthony oder Corner Brook ist vieles besser strukturiert. Warum, um alles in der Welt, leben diese Menschen ausgerechnet hier?”

Die ältere Neufundländerin hatte gelächelt. “Sie machen sich nicht klar, dass viele von uns die ursprüngliche Lebensform bevorzugen. Elch- und Karibujagd, der Fischfang direkt vor der Haustür und das Beerensammeln gehören dazu, Doktor.

Sie haben sicherlich schon von den Moltebeeren gehört, die in diesem Land als eine besondere Delikatesse gelten? Nur wir wissen, wo man in den feuchten Gegenden danach suchen muss. Sie dürfen nicht glauben, dass wir für Ihre Anwesenheit nicht dankbar sind. Aber was die Medizin betrifft, kann ich mich noch gut daran erinnern, dass ich mir als Kind mit einer Axt die Kopfhaut verletzt habe und meine Mutter das Harz eines Gummibaums benutzte, um die Wunde wieder zusammenzukleben. Es gab damals einfach weder einen Arzt noch ein Krankenhaus.”

Ein kleines Kind wurde an diesem Tag mit einer Blinddarmentzündung zu ihnen gebracht. Die Mutter, deren rundes, flaches Gesicht und glatte, schwarze Haare auf eine Inuit-Herkunft schließen ließen, hatte ungerührt zugehört, als sie ihr erklärten, dass das Kind operiert werden musste.

“Das Kind muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht werden”, erklärte Lafe. “Wenn der Blinddarm bricht, besteht die Gefahr einer Bauchfellentzündung.”

“Haben Sie eine Transportmöglichkeit?”, fragte Suzannah und hatte schon fast den Hörer in der Hand, um einen Krankenwagen zu rufen. Aber die Frau erstaunte sie mit einem ruhigen Nicken. Sie wies auf einen teuren Kombiwagen auf dem Parkplatz vor der Klinik.

Linda Strachen wickelte das Kind in eine Decke, und während Lafe es auf seine Arme schwang, um der einsilbigen Mutter zum Wagen zu folgen, sagte er mit gesenkter Stimme: “Man muss immer mit dem Unmöglichsten rechnen. Im Zweifel hätten wir den Schulbus bestellt, der nach Port aux Basques fährt.”

Die letzte Patientin war für diesen Tag der schwerwiegendste Fall. Nachdem Suzannah die Frau untersucht hatte, ging sie zu Lafe.

“Ich glaube, es liegt hier eine Blutvergiftung vor”, erklärte sie ruhig. “Könntest du bitte selber einen Blick auf die Patientin werfen?”

Sie hatte ihn in der Küche angetroffen. Er saß gerade mit Linda bei einem Becher Kaffee. Sofort stellte Lafe den Becher auf den Tisch und folgte ihr in das Behandlungszimmer.

Die fünfzig Jahre alte Frau hatte ein entzündetes, stark angeschwollenes Gesicht, sodass sich ihre Züge unter den großen, roten Schwellungen nur noch erahnen ließen.

Suzannah hörte, wie Lafe bei dem Anblick nach Luft schnappte. Sie wusste, dass der Zustand der Patientin ernst war.

“Wie lange ist Ihr Gesicht bereits geschwollen?”, fragte Lafe ernst.

“Es begann vor zwei Tagen. Zuerst dachte ich, es sei eine allergische Reaktion”, informierte sie ihn.

“Tut es weh?”

“Nicht das Gesicht, mein Nacken schmerzt allerdings.” Die Frau schluckte schwer. “Es ist etwas Ernstes, nicht wahr, Doktor?”

“Wir glauben, dass Sie an einer Form von Blutvergiftung leiden. Aber normalerweise beeinträchtigt das den gesamten Organismus. In Ihrem Fall scheint es sich aber um den Kopf zu konzentrieren. Ich möchte mich gerne für einen Moment mit meiner Kollegin beraten. Bitte entschuldigen Sie uns einen Augenblick.” Er führte Suzannah hinaus. “Was denkst du? Worum handelt es sich hier?”, fragte er, ohne zu zögern. “Was es auch ist. Sicher ist, dass sie sofort Antibiotika benötigt, und zwar reichlich. Es könnte sonst schlimm ausgehen.”

“Es ist auf jeden Fall eine Entzündung”, sagte Suzannah, “aber warum nur im Gesicht?”

“Ich verwette mein ganzes Geld, dass es sich um eine Wundrose handelt. Das ist auch eine schwere Streptokokkeninfektion, konzentriert sich aber, im Gegensatz zu einer Blutvergiftung, hauptsächlich auf den besagten Bereich.”

“Ich habe davon gehört. Aber mir ist noch nie so ein Fall begegnet”, erzählte sie ihm.

“Es ist auch sehr selten”, erklärte er. “Ein kleiner Kratzer oder ein Biss reichen aus, um ernsthafte … du hast es ja selber gesehen. Wir brauchen schnell einen Krankenwagen.”

Als Suzannah am Abend vor ihrem Kleiderschrank stand und überlegte, was sie zu Lafes kleiner Party anziehen sollte, war sie noch immer irritiert darüber, dass sie bereits am ersten Tag in Bramble Bay mit einer so seltenen Krankheit konfrontiert worden waren.


4. KAPITEL

Auch wenn alle Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen aus dem gleichen Grund in Bramble Bay waren, änderte das nichts daran, dass sie einander immer noch fremd waren.

Bei Lafe hatte sie jedoch das Gefühl, ihn schon ein Leben lang zu kennen. Dabei dauerte ihre Bekanntschaft erst wenige Wochen. Und was für Wochen! In kurzer Zeit hatte er ihr Leben umgekrempelt und sie aus der trüben Stimmung ihrer Schuldgefühle herausgeholt.

Das Ehepaar, Alison und Wayne Jones, saß schweigend beieinander und nippte jeweils an einem selbst gemachten Ingwerlikör, den Maisie beigesteuert hatte. Die prächtige Linda trank ihren trockenen Weißwein in großen Schlucken.

Die Physiotherapeutin Shirley McAndrews sah sie bewundernd an. Suzannah hatte den Eindruck, dass sie nicht sehr glücklich darüber war, mit der selbstherrlichen Krankenschwester die Unterkunft zu teilen.

Sie selber war eine unverheiratete Frau in den Mittvierzigern, eher still und schlicht. Das einzig Auffällige an ihr war ihre blasse, reine Haut, die für so blonde Frauentypen charakteristisch war. Leider wirkte sie neben dem schillernden Rotschopf eher farblos, wie ein nervöser Geist.

Suzannah war nicht die Einzige, der aufgefallen war, wie unwohl sich Shirley fühlte. Lafe zog sie in einem günstigen Augenblick zur Seite. “Ich glaube, die beiden können nicht zusammenwohnen. Wie wäre es, wenn Linda bei dir wohnen würde?”

“Auf gar keinen Fall!”, erklärte sie verärgert.

“Aber sie macht ihre Arbeit gut.”

“Davon bin ich ausgegangen. Und falls ich dich darauf aufmerksam machen darf, ist das bei dem Rest von uns nicht anders!”

“Was?”

“Dass wir unsere Arbeit gut machen.”

“Hat irgendjemand gesagt, dass das nicht der Fall ist?”, fragte er gelassen. “Ich bin doch nur bemüht, eine möglichst harmonische Situation zwischen uns allen herzustellen.”

“Lafe, bitte”, sagte Suzannah aufgewühlt. “Es gibt Zeiten, in denen mir meine eigene Gesellschaft schon unerträglich ist.”

“Deine Antwort ist also immer noch ‘nein’?”

“Ja, das ist sie. Und versuch bitte nicht, meine Haltung als unangebracht hinzustellen.”

“Du findest sie also nicht unangebracht?”

“Nein, ganz und gar nicht. Wenn es dir so sehr darum geht, Harmonie herzustellen, dann biete Linda doch an, bei dir zu schlafen. Ich bin sicher, das wäre genau nach ihrem Geschmack.”

Wenn sie gehofft hatte, ihn damit aus der Ruhe zu bringen, hatte sich Suzannah geirrt. Er lachte und sagte: “Wir wollen doch nicht riskieren, dass Maisie einen Herzinfarkt bekommt!”

Lafe wandte sich ab und wurde wieder ernst. “Es ist offensichtlich, dass ich dich an einem wunden Punkt getroffen habe, und es tut mir leid. Lass uns die Angelegenheit vergessen, in Ordnung?”

“Ich würde mich bereit erklären, mit Shirley eine Hütte zu teilen”, sagte sie ruhig. “Das wäre zumindest erträglich, obwohl ich am liebsten für mich alleine wäre.”

Er drehte sich zu ihr zurück. “Wunderbar. Das löst alle unsere Probleme. Ich bin sicher, dass unsere schüchterne Krankengymnastin sehr froh über diese Lösung sein wird.”

“Und unsere selbstgefällige Linda wird es sicherlich ebenso begrüßen, einen Platz für sich alleine zu haben … so kann sie wenigstens niemand dabei beobachten, wie sie sich auf ihre Streifzüge vorbereitet”, betonte Suzannah.

“Und was wären diese, deiner Meinung nach?”

“Nachdem du gesehen hast, wie sie dich anblickt, müsstest du von alleine darauf kommen.”

Er sah sie mit seinen blauen Augen nachdenklich an. “Du bist müde … und dein Nacken schmerzt, nicht wahr? So habe ich mir unseren ersten Teamabend nicht vorgestellt”, sagte er mit gesenkter Stimme. “Bitte raff dich auf. Ich gehe jetzt zu Shirley, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen.”

Letztendlich nahm alles eine Wendung zum Guten. Shirley ging daraufhin erleichtert zu Suzannah, um ihr zu sagen, wie sehr sie sich darüber freue, mit ihr die Hütte zu teilen. Alison und ihr Ehemann begannen sich zu entspannen, und Lafe war mit seiner unerschütterlichen Art ganz die Ruhe selbst.

Nur Linda, die im Laufe des Abends ein Glas Wein nach dem anderen trank, sorgte für ein wenig schlechte Stimmung. Der Einzige, dem es nichts auszumachen schien, war Lafe.

“Ob Schwester Linda morgen in der Lage sein wird, sich um ihre Patienten zu kümmern?”, fragte Maisie Roberts, bevor sie ging.

Suzannah stockte für einen Moment der Atem. “Oh, ich bin sicher, dass sie nach dem Nervenkitzel des ersten Tages morgen wieder bereit sein wird”, antwortete sie lächelnd, während Linda es sich neben Lafe auf dem Sofa bequem machte.

Das Ehepaar hatte sich mittlerweile verabschiedet. Shirley war ebenfalls gegangen, um ihre Sachen in die andere Hütte zu tragen, und Linda war auf dem Sofa eingeschlafen, sodass Suzannah und Lafe einen Moment für sich alleine hatten.

“Und, was denkst du?”, fragte er.

“Worüber?”

Er zuckte mit den breiten Schultern. “Über alles.”

“Ich kann jetzt noch nichts sagen. Frag mich in ein paar Wochen noch einmal. Im Moment bin ich selber dabei, mich in Bramble Bay zu akklimatisieren.”

“Du bist dir also selber nicht sicher?”

“Nein. Ich mag es, aber …”

Lafe schnaubte. “Es gibt immer ein ‘Aber’.”

“Ich glaube, dass ich es ohne dich hier nicht aushalten würde.”

“Wir sind also wieder Freunde?”

Sie lächelte. Und während sie einen Blick zur Seite auf die leise schnarchende Linda warf, fügte sie hinzu: “Nur wenn du sie zurück in ihre Hütte bringst. Immerhin hat sie jetzt einen Schlafplatz ganz für sich.”

Suzannah hatte diese Bemerkung im Spaß gesagt, merkte aber, wie ihr nur der Gedanke daran, dass Linda und Lafe eine Nacht beieinander verbringen könnten, unerträglich war. Sie war eifersüchtig! Sie war eifersüchtig, obwohl sie fest entschlossen war, sich nicht in diesen Mann zu verlieben.

Er beugte sich vor und hob den schlanken Körper der Krankenschwester in seine Arme. “Gesagt, getan, Dr. Harding. Nicht weggehen. Ich bin sofort wieder zurück. Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.”

Lafe hielt sein Wort. “Was willst du mir zeigen?”

Er nahm sie bei der Hand und führte sie in die Küche. Die Jalousie war hochgezogen, und er zeigte auf den Parkplatz. “Das ist doch Ihrer, nicht wahr, Madame?”

Als Suzannah den Schatten des Fahrzeugs erkannt hatte, rief sie: “Mein Jeep! Sie haben ihn gerettet.”

“Natürlich. Ob du es glaubst oder nicht, am Ende der Straße ist eine Werkstatt. Ich habe dort angerufen, und sie sind sofort losgefahren, um den Wagen zu holen.”

“Ich stehe tief in deiner Schuld, Lafe”, sagte sie ernst. “Du hast so viel für mich getan, seitdem wir uns kennen. Und jetzt, wo du mich einmal um einen Gefallen bittest, lehne ich ab. Es tut mir sehr leid.”

Ihre Stimme klang erstickt durch die aufsteigenden Tränen. “He”, sagte er sanft und legte den Arm um sie. “Wovon redest du? Ich habe nichts weiter getan, als dir einen Job zu verschaffen und deinen Jeep zurückgebracht.”

Suzannah sah zu ihm auf. Sie musste an ihre schmerzhafte Vergangenheit denken. “Du hast viel mehr für mich getan. Als ich dich kennengelernt habe, habe ich im ungewissen Dunkel gelebt … Und jetzt habe ich das Gefühl, wieder im Licht zu stehen.”

Sie streichelte vorsichtig seine gebräunte Wange und flüsterte: “Jetzt wünsche ich mir nur noch, dass die bösen Geister verschwinden.”

“Wir haben alle unsere Leichen im Keller, und da gehören sie auch hin”, sagte Lafe sanft. “Man soll das Leben leben, Suzannah. Und du wirst es nicht glauben, aber auch ich bin erst kürzlich zu diesem Schluss gekommen.”

“Das glaube ich nicht”, entgegnete sie erstaunt. “Du bist der positivste Mensch, der mir je begegnet ist.”

“Lass dich nicht täuschen”, sagte er, und seine Augen verrieten, dass er mit den Gedanken weit weg war. “Meine jüngere Schwester ist vor ein paar Jahren ertrunken. Ich kann immer noch nicht darüber sprechen, wie es geschehen ist. Noch lange Zeit danach bin ich wie Treibgut von einer Arbeit zur anderen, von einem Ort zum nächsten gedriftet. Aber ich denke, wir sollten schlafen gehen. Es ist bereits nach Mitternacht, und morgen wird ein langer Tag werden. Hoffentlich empfindest du es nicht als zu unangenehm, die Hütte plötzlich mit jemandem zu teilen.”

Suzannah verzog das Gesicht. “Bitte erinnere mich nicht an meine Undankbarkeit! Ich bin davon überzeugt, dass Shirley und ich gut miteinander auskommen werden.”

Als sie hinaus in die kalte Nacht trat, rutschten Suzannah die Füße weg und sie landete im Schnee.

“Bist du in Ordnung?”, erkundigte er sich besorgt.

“Hm”, antwortete sie beschämt. “Schnee hat einen Vorteil … man fällt weich.”

Lafe streckte die Arme nach ihr aus. “Und was ist mit deinem Nacken? Die kleine Erschütterung tat ihm sicher nicht gut.”

“Es scheint nicht schlimmer geworden zu sein”, antwortete sie abwesend. “Das Einzige, was ich gerade spüre, sind diese hier … “ Sie deutete auf ihre Hände, die auf Lafes Unterarmen ruhten.

“Möchtest du, dass ich dich loslasse?”

“Nein”, antwortete sie wie von Sinnen.

“Dann verlangt der Moment nach mehr …”, sagte er atemlos und zog sie zu sich hinauf.

Da war es wieder, die Magie, die Lafe Hilliard selber war. Seine Küsse waren lang und suchend, seine Arme der Hafen, nach dem sie sich gesehnt hatte. Aber sie hatte vergessen, dass die anderen Hütten nicht weit entfernt waren. Und als sie eine Tür klicken hörte, schob sie ihn von sich.

Er lächelte still und ließ sie gehen. Als sie an der Tür angekommen war, wünschte sie ihm nur kurz eine gute Nacht.

Shirley hatte sich das noch freie Bett bezogen und schlief bereits. Immer noch benommen von dem Moment der Leidenschaft eilte Suzannah an das Fenster, um noch einen letzten Blick auf Lafe zu werfen, bevor er in seine Hütte ging.

Aber es war nicht seine Hütte, die er betrat. Lafe ging zu Linda, und nachdem er eine halbe Stunde später immer noch nicht wieder herausgekommen war, glaubte Suzannah, dass es sich nicht um einen Krankenbesuch handelte.

Vielleicht hat er damals mit seiner Bemerkung, dass sie selber für ihre Unterhaltung sorgen müssten, gemeint, er könnte mit seinem bestechenden Charme von einer Mitarbeiterin zur anderen gehen, dachte Suzannah, als sie die Decke ihres leeren Bettes zurückschlug.

Am folgenden Tag erhielt Lafe von der Autobahnwache die Nachricht, dass ein großer, mit Baumstämmen beladener Lastwagen aufgrund einer Windböe ins Schlingern geraten war, wodurch ein nicht befestigtes Stück der Ladung auf ein anderes Auto gefallen war.

“Wir haben schon nach einem Krankenwagen geschickt”, hatte man ihm erzählt. “Aber die Leitstelle bittet euch, schon vorher zur Unfallstelle zu fahren.”

“Ich komme augenblicklich zusammen mit einer weiteren Ärztin und einer Krankenschwester.”

Lafe hatte ein paar Male gegähnt, seit er zum Dienst erschienen war, und Suzannah beobachtete ihn kühl. Offenbar hatte er eine anstrengende Nacht gehabt. Auch die sonst so aufreizende Linda war blass und hatte Ränder unter den Augen. Ob es am Kater oder Muskelkater lag, konnte Suzannah nicht ausmachen.

Aber nachdem der Anruf sie erreicht hatte, warfen beide ihre Müdigkeit von sich und machten sich zu dritt auf dem Weg. Wayne blieb in der Klinik.

In dem verunglückten Auto hatten vier Personen gesessen. Ein sechsjähriger Junge war nahezu unverletzt. Aber seine Eltern und der Großvater waren schwer verletzt worden.

Wie es aussah, hatten der Junge und der Großvater beide auf dem Rücksitz gesessen. Der Großvater musste sich über den Jungen geworfen haben, um ihn zu schützen. Dadurch war die Ladung in voller Stärke auf ihm gelandet.

Man hatte den Jungen unter dem ohnmächtigen Großvater hervorziehen können.

“Wir wollten es nicht riskieren, den Mann zu bewegen”, erklärte einer der Polizisten vor Ort. “Dazu benötigen wir die Feuerwehr und Rettungssanitäter.”

Lafe betrachtete den Zustand des Autos. “Ich muss in das Auto, um zu sehen, ob er noch atmet”, sagte er nachdrücklich.

“Das würde ich an Ihrer Stelle nicht riskieren. Jedenfalls nicht, bevor die Feuerwehr hier ist.”

Lafe schüttelte den Kopf. “Nein. Ich muss jetzt zu ihm. Wenn er keinen Puls mehr hat, müssen wir in irgendeiner Form reanimieren.”

Er drehte sich zu Suzannah, die mit Schrecken in ihrem Herzen zugehört hatte. “Dr. Harding, bitte kümmern Sie sich um die anderen Verletzten. Hier drinnen ist nur Platz für eine Person, wenn überhaupt.”

“Dann lass mich hineingehen. Ich bin viel kleiner als du.” Sie schob ihn beiseite.

“Auf keinen Fall!”, gab er zurück. “Ich habe die Verantwortung, und es wird so gemacht, wie ich es sage.”

“Aber wenn das Auto Feuer fängt, während du darin bist”, flehte sie.

Er warf bereits seine Jacke von sich, um sein Volumen zu verringern. “Dann gehe ich in Rauch auf und nicht du.”

Als sich Lafe in das Auto hineinzwängte, folgte Suzannah seinen Anweisungen. Der Mann im Auto war nicht das einzige Opfer dieses furchtbaren Unfalls. Und als sie über die Straße lief, wo sich Linda bereits um das junge Paar kümmerte, hörte sie sich den Befund der Krankenschwester an.

“Es liegen Kopfverletzungen und Knochenbrüche vor, Dr. Harding. Aber beide sind bei Bewusstsein.”

“Wo ist Andrew?”, murmelte die verletzte Frau. “Mein Sohn.”

“Er sitzt sicher im Polizeiauto”, antwortete Suzannah sanft.

“Und mein Vater?”

“Er ist noch im Auto. Dr. Hilliard ist bei ihm, bis der Krankenwagen da ist.”

Suzannah wurde jedes Mal übel, wenn sie daran dachte, dass Lafe in dem Auto eingezwängt war. Wenn ihm etwas zustieß … was würde sie tun?

Sie wäre zerstört, denn sie liebte ihn. Sie konnte es einfach nicht mehr leugnen. Obwohl in Suzannahs Gedanken Chaos herrschte, untersuchte sie das verwundete Paar sehr präzise. Mit geschickten Fingern prüfte sie die Pupillenreaktion, den Pulsschlag und erinnerte sich daran, dass das Wohlbefinden der Verletzten wichtiger war als ihre persönlichen Angelegenheiten.

Suzannah atmete erleichtert aus, als sie die nahenden Sirenen vernahm. Hilfe war ganz nah!

Sie sahen mit ernsten Mienen dabei zu, wie der alte Mann aus dem Auto befreit wurde. Als der Krankenwagen den Weg für einen zweiten freimachte, der die Tochter und den Schwiegersohn in dasselbe Krankenhaus bringen sollte, sagte Lafe: “Man kann den Puls noch spüren, aber er wird merklich schwächer. Der alte Mann hat Glück, wenn er das übersteht.”

“Wir nehmen den Jungen mit uns in das Krankenhaus. Seine Großmutter ist bereits informiert und wird ihn dort treffen”, sagte einer der Schutzpolizisten.

Die beiden Ärzte nickten. Man konnte nur hoffen, dass der Großvater, der mit seinem Beschützerinstinkt das Kind gerettet hatte, die Verletzungen überlebte.

Auf dem Weg zurück in die Klinik hatte Linda sofort den Platz neben Lafe besetzt und ließ Suzannah auf der Rückbank sitzen.

Obwohl das Wartezimmer voll war, beschwerten sich die von Natur aus gut gelaunten Bewohner Neufundlands nicht darüber, dass sie so lange warten mussten.

Alison hatte die Patienten über den Unfall informiert, und ruhig harrten sie aus, bis die Ärzte zurückkehrten.

“Du wirkst abwesend”, sagte Lafe, als sie ihre Straßenkleidung ablegten, um sich für den Klinikbetrieb bereit zu machen. “Was hast du denn? Wenn es um unsere Diskussion geht, wer sich um den eingeklemmten Mann kümmert … du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich in den Wagen kriechen lasse, während ich daneben die angenehme Arbeit verrichte?”

Suzannah schüttelte den Kopf. “Nein! Darum geht es nicht.” Und mit einer Direktheit, die ihr selber Furcht einflößte, fügte sie hinzu: “Ich bin nur nachdenklich über dein ganzes Verhalten.”

“Was meinst du damit?”

“Du hast die Nacht bei Linda verbracht, stimmt’s? Dir war es wohl nicht genug, mich zu verzaubern? Kein Wunder, dass du heute Morgen ununterbrochen gähnen musstest.”

“Uff!”, schnaubte er. “Ja, du solltest mich genau beobachten. Möglicherweise versuche ich heute Nacht, die schüchterne Shirley zu verführen. Vielleicht versuche ich auch, mich zwischen das Ehepaar Jones zu schmuggeln, oder ich komme mal wieder zu dir. Es soll ja gerecht zugehen.”

Er war verärgert, und Suzannah mochte ihn in dieser Stimmung gar nicht.

Es war ihre eigene Schuld. Sie war eifersüchtig. “Du kannst dich gerne lustig machen”, sagte sie versteinert. “Aber ich dachte, du wärest hier, um dich um die Kranken zu kümmern, und nicht, um einen Harem zu gründen.”

Jetzt musste Lafe lachen. Sein Ärger war verflogen, was Suzannah noch niedergeschlagener machte.

“Komm, Suzannah, die Patienten haben heute schon lange genug auf uns gewartet. Ich äußere mich zu der Harem-Bemerkung ein anderes Mal.”

“Ist es nicht herrlich, mit Dr. Hilliard zusammenzuarbeiten?”, bemerkte Shirley, als sie und Suzannah gemeinsam zu Abend aßen.

“Ja, das finde ich auch”, stimmte sie unsicher zu. Trotz der anfänglichen Verzögerung verlief der Tag sehr gut. Es waren die üblichen Fälle von Erkältungen unter den Patienten, die den Warteraum gefüllt hatten. Ein schwer übergewichtiger Mann, der Schwierigkeiten mit dem Herzen hatte, wurde gründlich untersucht und auf eine spezielle Diät gesetzt.

Und nun war es an der Zeit, sich zu entspannen, wenn es denn möglich wäre. Suzannah beschäftigte sich noch immer mit der Tatsache, dass sie sich so schnell nach dem disaströsen Ende ihrer Verlobung mit Nigel neu verliebt hatte.

Gehöre ich etwa zu den Frauen, die keinen Mann zurückweisen können, der irgendein Interesse an ihnen hat? fragte sie sich und spielte mit der Gabel im Essen herum.

Die Frage war dumm. Ihre Gefühle für Lafe waren ein deutliches Zeichen dafür, wie falsch die Beziehung mit dem englischen Kinderarzt gewesen war. Aber sie hatte daraus gelernt, den Menschen nicht mehr zu schnell zu vertrauen.

Sollte die letzte Nacht sie daran erinnern, als Lafe aus ihren Armen direkt zu Linda ging?

Während sie das Geschirr spülten, klopfte es an der Tür. Suzannah öffnete, und die Krankenschwester stand vor der Tür.

“Darf ich hereinkommen?”, fragte sie. “Ich langweile mich.”

“Warum machst du nicht da weiter, wo du mit Lafe aufgehört hast?”, entgegnete Suzannah unterkühlt.

Linda verzog das Gesicht. “Oh, erwähne es bitte nicht. Er hat mich davor bewahrt, dass ich an meinem eigenen Erbrochenen ersticke. Der Arme hat die ganze Nacht bei mir gesessen.”

Das war es also, dachte Suzannah bedrückt. Sie hätte es wissen müssen! Kein Wunder, dass Lafe verärgert gewesen war.

Es war ein bemerkenswerter Start für ihn! Seine Assistenzärztin erleidet auf dem Weg hierher eine Nackenverletzung und schmückt sich mit einem blauen Auge. Dann vergreift sich die Krankenschwester derart am Alkohol, dass er es nicht wagt, sie alleine zu lassen. Und trotz alledem war Lafe ausgeglichen … bis zu ihrer voreiligen Schlussfolgerung.

Die Situation verlangte ganz offensichtlich nach einer Entschuldigung. “Ich habe mein Portemonnaie in der Klinik gelassen”, erklärte sie den zwei Frauen. “Ich muss noch einmal weg.”

Lafes Hütte war dunkel, aber der Shogun stand ganz in der Nähe. In der Klinik brannte ebenfalls kein Licht. Unschlüssig sah sich Suzannah um.

Sie ließ ihren Blick über die von Schnee bedeckte Hügelkette wandern und überlegte, wo sie noch nach ihm suchen könnte. Da sah sie seine Silhouette sich gegen den Winterhimmel abzeichnen.

Als sie seinen Namen rief, kam er langsam den Hang hinunter, und bald sah sie, dass sein Gesicht keine Freude ausdrückte.

“Was hast du?”, fragten sie sich gleichzeitig, woraufhin Lafe kurz lächelte.

“Du zuerst”, sagte sie und hoffte, dass ihre vorige Auseinandersetzung sein Feuer nicht erstickt hatte.

“Der alte Mann, der im Auto eingeklemmt war, ist gestorben”, antwortete Lafe monoton. “Ich habe vor ein paar Minuten im Krankenhaus angerufen.” Er seufzte frustriert.

“Er war sehr schwer verletzt, Lafe. Und du hattest in der Enge nicht viel mehr Möglichkeiten”, sagte Suzannah sanft. “Solche Dinge geschehen; Schicksalsschläge, die einem furchtbar sinnlos erscheinen.”

“Du hast wahrscheinlich Recht”, stimmte er niedergeschlagen zu, als sie sich in Bewegung setzten. “Aber das macht es für den Arzt nicht weniger frustrierend. Er hat allerdings dem Jungen damit das Leben gerettet.”

“Ja, das ist richtig”, sagte Suzannah mit Nachdruck. “Er hat sein Leben für einen seiner Liebsten geopfert.”

“Ja”, wiederholte Lafe, und Suzannah hatte plötzlich das Gefühl, einen wunden Punkt getroffen zu haben.

“Was wolltest du von mir?”, fragte Lafe, als sie an der Rückwand der Klinik angekommen waren.

“Shirley und ich haben Besuch.”

“Ja? Wen denn?”

“Linda, und sie hat uns erklärt, warum du die Nacht bei ihr verbracht hast. Ich möchte mich für meine kindische und zickige Bemerkung entschuldigen.”

Er nickte kaum merklich und sagte knapp: “Vergiss es, Suzannah. Ich habe es auch schon vergessen.”

Sie hätte sich also die Mühe sparen können. Da hatte sie nun die Antwort auf die Frage, wie viel sie ihm bedeutete.

“Eine gute Neuigkeit gibt es allerdings. Die Eltern des Jungen sind außer Gefahr”, sagte Lafe, als sie vor ihrer Hütte angekommen waren.

Um ihn nicht in so schlechter Stimmung zu verabschieden, lud Suzannah ihn noch auf ein Getränk ein.

Er schüttelte den Kopf und über seine eigenen Gedanken lächelnd sagte er: “Ich würde eventuell Lindas Beispiel folgen, und dann bräuchte ich dich als Nachtwache.”

“Ich dachte eher an eine heiße Schokolade oder einen Kaffee. Es besteht also keine Gefahr.”

“Bist du sicher?”, widersprach er amüsiert, während er seine Tür aufschloss. “Ich bin heute kein guter Gesprächspartner … und ich brauche dringend Schlaf.”


5. KAPITEL

In den folgenden Tagen verglich Suzannah häufig in Gedanken das riesige Backsteingebäude des englischen Krankenhauses mit der Ansammlung von einstöckigen Holzhäusern, die diese Satellitenklinik ausmachten.

Die einzige Gemeinsamkeit war, dass in beiden kompetentes Personal arbeitete, um kranken Menschen zu helfen — eine Einrichtung, die es überall auf der Welt gab.

Die Beziehung zu Lafe stand während der ersten Tage im Vordergrund. Schon oft hatte sich Suzannah gefragt, was bei dem Tod seiner Schwester vorgefallen war, das ihn zu einem Medizinernomaden gemacht hatte. Trauer war etwas ganz Natürliches, und Trauer konnte heilen. Aber es schien ihr, als wären da noch andere Aspekte, die bis heute schmerzhafte Spuren hinterlassen hatten.

Nach dem ersten gemeinsamen Abend war die Besetzung nach Feierabend ihrer eigenen Wege gegangen.

Es gab in Bramble Bay ein Motel. Dort und in dem Gemeindehaus kamen die Bewohner zusammen, um sich Gesellschaft zu leisten. Und wenn es die Mitarbeiter der Klinik nach Ablenkung dürstete, schlossen sie sich den Anwohnern an.

Suzannah empfand die Bewohner Neufundlands als angenehm und unkompliziert. Innerhalb ihrer Gemeinde bestand ein sehr harmonischer Zusammenhalt.

Man konnte sich leicht vorstellen, wie hart das Leben in der Vergangenheit gewesen sein musste. Es hatte damals nur wenig Industrie gegeben, sodass sich die Menschen hier ausschließlich durch Fischfang und die Natur ernähren mussten. In abgelegenen Orten, so wie Bramble Bay, lebte man noch immer so.

Die Sprechstunden waren nicht mehr ganz so überfüllt wie an den ersten Tagen. Aber es kam doch jeden Tag eine nicht geringe Anzahl von Patienten, die schon morgens auf sie warteten.

An einem kalten Morgen im Spätnovember mussten sie sich vom Schnee freischaufeln, um überhaupt ihre Hütten verlassen zu können. Rotwangig und außer Atem zog Suzannah ihre Boots aus, als sie ein Telefonat erhielten, dass ein Mann in seinem Auto ohnmächtig am Wegrand gefunden worden war.

“Wie gut, dass man ihn gefunden hat”, bemerkte Lafe, während sie auf die Ankunft des Patienten warteten. “Es ist kalt genug, um zu erfrieren. Vielleicht wäre es besser gewesen, den Mann direkt nach Port aux Basques zu bringen. Wenn man Laboruntersuchungen machen muss oder eine Operation vonnöten ist, dann ist er dort besser aufgehoben.”

Als ein Lastwagen auf den mit Schnee bedeckten Parkplatz vor der Klinik fuhr, gingen sie gemeinsam nach draußen. Suzannah sah den Mann, der im hinteren Teil des Wagens lag und in Decken gehüllt war.

Er lag mit dem Rücken zu ihnen, aber die modisch geschnittenen braunen Haare und die Kopfform kamen ihr bekannt vor. Sie starrte den Mann wie hypnotisiert an, und Suzannah glaubte, dass der Boden unter ihren Füßen zu zittern begann.

Nein! Das ist unmöglich! Nicht hier in der Wildnis Neufundlands, dachte Suzannah. Aber als sie sich über ihn beugte, wusste sie, dass es so war. Nigel war hier in Bramble Bay! Noch nie in ihrem Leben war sie so sprachlos gewesen.

Lafe hatte nicht gesehen, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht gewichen war und wie sie zu schwanken begann. Er beugte sich über den regungslosen Menschen im Lastwagen, als einer der beiden Jäger, die den Verletzten gebracht hatten, sagte: “Also, dann mal rein mit ihm, bevor er noch an Unterkühlung stirbt.”

Sie trugen den schlaffen Körper in die Klinik und legten ihn auf die Bank im Sprechzimmer. Lafe bemerkte, dass Suzannah nur langsam und mit weißem Gesicht nachkam. Er sagte nichts, beobachtete sie nur für einen Moment erstaunt, wandte sich dann aber wieder dem bewusstlosen Mann zu.

“Dieser Mann hat einen Hautausschlag”, erklärte Lafe ruhig, während er ihn untersuchte, “und wenn ich mich nicht irre, ist das die Art von Hautirritation, die zusammen mit einer bakteriellen Hirnhautentzündung auftritt. Er muss dringend eine Rückenmarkspunktion bekommen, um das Blut zu untersuchen.”

“Krankenwagen?”, krächzte Suzannah, die immer noch nicht glauben konnte, dass dies kein Traum war.

“Ja. Sie sollen sofort kommen. Ich spritze ihm in der Zwischenzeit Antibiotika, weil ich mir fast sicher bin, dass es eine Hirnhautentzündung ist.”

Er fuhr sich angespannt durch die goldschimmernden Haare. “Wir können es nicht riskieren, ihn selber zu transportieren. Die Krankheit ist hochansteckend.”

Als sie von dem Telefonat zurückkam, sah Lafe sie nochmals für einen Moment an. “Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet.”

Suzannah zwang sich zu einem Lächeln. Unter keinen Umständen wollte sie Lafe erzählen, dass dies der Mann war, der ihr damals die Lebensfreude genommen hatte. Nachher würde er auch erfahren, was mit dem Kind passiert war, und dann dürfte sie sicher nicht mehr für ihn arbeiten.

“Nein, es geht mir gut, danke”, log sie. “Es passiert an diesem Ort nur alles so furchtbar plötzlich.”

“Da muss ich dir Recht geben.” Er runzelte die Stirn. “Bist du gegen Hirnhautentzündung geimpft?”

“Ja. Was ist mit dir?”

“Ich habe die Spritze auch bekommen. Aber die Männer, die ihn hergebracht haben, werden nicht geimpft sein. Wir haben den Impfstoff leider nicht vorrätig. Sie werden also auch nach Port aux Basques fahren müssen.”

Der Mann auf der Bank begann zu stöhnen. Lafe warf ihm einen besorgten Blick zu. Danach ließ er seinen Blick auf die Armbanduhr schweifen. “Macht schnell!”, drängte er die noch abwesenden Rettungssanitäter und wandte sich an Suzannah. “In diesen Fällen ist es ein Rennen gegen die Zeit. Wenn wir nicht schnell genug sind, verlieren wir ihn.”

Die beiden Jäger waren murrend gegangen. Sie waren nicht sehr erfreut darüber, sich für eine Injektion auf den Weg nach Port aux Basques machen zu müssen. Zwanzig Minuten nach ihrer Abfahrt fuhr der Krankenwagen vor.

Als er wieder abgefahren war, sank Suzannah auf den nächsten Stuhl. Fragen, die sie bisher verdrängen konnte, kamen ihr in das Gedächtnis.

Aus welchem Grund war Nigel ihr bis zu diesem abgelegenen Ort gefolgt? Was tat er hier?

Offensichtlich war er auf dem Weg hierher krank geworden, denn Hirnhautentzündung nahm einen schnellen Verlauf.

Seine Anwesenheit in Neufundland war für sie kaum zu begreifen. Auch wenn er sie ausfindig machen wollte, wusste sie nicht, wie er es geschafft hatte. Außer John, Debbie und Malcolm wusste niemand, wo sie war. Keiner dieser drei würde ihm sagen, wo sie sich aufhielt. Trotzdem war er ihr nachgereist.

Niemals hätte sie Nigel Summers hier erwartet. Obwohl er so hilflos war, reichte der bloße Anblick von ihm aus, um das albtraumhafte Gefühl der zwei Wochen von damals wieder aufleben zu lassen.

Aber da er nun einmal sehr krank und sie die einzige Person in dem fremden Land war, die ihn kannte, fühlte sie sich verpflichtet, bei der ersten Gelegenheit nach ihm zu sehen.

“Gibt es Neuigkeiten von dem Patienten mit der Hirnhautentzündung?”, erkundigte sie sich beiläufig, als sie am Abend aufräumten.

“Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit nachzufragen”, erklärte Lafe. “Vielleicht magst du dich mit den Leuten aus Port aux Basques in Verbindung setzen?”

“Ja, natürlich”, antwortete sie leise und bemerkte, dass Linda wie eine Biene um Lafe herumschwärmte.

“Die Lumbalpunktion hat ergeben, dass es sich tatsächlich um Meningitis handelt”, erklärte sie, als sie zurückkam. “Er bekommt Antibiotika in hoher Dosis und ist dabei, das Bewusstsein wieder zu erlangen.”

“Ist sein Name bekannt?”, wollte Lafe wissen.

“Ähm … ja. Die Männer, die ihn gefunden haben, haben ebenfalls seine Brieftasche abgegeben.”

“Und?”

“Er ist ein Arzt aus England. Sein Name ist Nigel Summers.”

Lafe lächelte. “Aus England, wie lustig. Es wäre ein Zufall gewesen, wenn du ihn gekannt hättest.”

“Ja, das wäre es.”

Sie wollte unbedingt das Thema wechseln. “Bitte entschuldigt mich, ich muss zurück in meine Hütte. Mein Bruder hat heute Geburtstag, und ich möchte ihn unbedingt noch anrufen.”

“Selbstverständlich. Und, Suzannah …”

“Ja?”

“Nimm dir morgen Vormittag frei. Du scheinst eine Pause zu benötigen. Hast du das Gefühl, krank zu werden?”

“Nein, ich habe nicht das Gefühl, krank zu werden”, erklärte sie Lafe schnell. “Aber da du es anbietest, nehme ich es gerne an. Mir würden ein paar Stunden für mich alleine sehr gut tun. Danke.”

“Und was ist mit mir?”, sagte Linda, die im Türrahmen stand.

Lafe fuhr sich lachend durch die Haare. “Tut mir leid. Dich behalte ich lieber in Sichtweite.”

Suzannah hätte sehr gerne gewusst, was er damit gemeint hatte.

Shirley wälzte sich im Bett, als Suzannah um sechs Uhr morgens die Hüttentür öffnete.

“Was ist los? Haben wir verschlafen?”, fragte die Krankengymnastin benommen.

Suzannah legte den Finger auf die Lippen. “Nein”, flüsterte sie. “Ich habe etwas zu erledigen. Erzähl Lafe nichts davon. Er hat mir den Morgen freigegeben. Er soll denken, ich liege noch im Bett.”

“Es wurde noch mehr Schneefall angekündigt. Pass auf dich auf”, warnte die andere Frau müde und schlief wieder ein.

Die Behandlung schlug an. Nigel war dem Tod offenbar entkommen. Das war die Information, die man Suzannah im Krankenhaus gab.

“Kann ich ihn sehen?”, fragte sie eine der Schwestern. “Ich bin geimpft.”

“Sind Sie eine Verwandte?”

“Äh, nein, aber ich bin eine Bekannte.”

“Ja. Für ein paar Minuten können Sie zu ihm. Mr. Summers ist wieder bei Bewusstsein. Unsere Kollegen in Bramble Bay haben ihm durch eine Spritze mit Antibiotika das Leben gerettet.”

Sie glättete unsichtbare Falten auf ihrer Schürze und fuhr fort: “Er ist aber noch sehr schwach. Bitte ermüden Sie ihn nicht zu sehr.”

Suzannah nickte. Sie war dankbar dafür, dass die Schwester nicht nach Einzelheiten zu ihrer Person gefragt hatte. Sie wollte um jeden Preis geheim halten, dass die Ärztin aus Bramble Bay mit dem Patienten bekannt war.

Es schien Nigel besser zu gehen. Das freute sie. Aber da endete ihre Dankbarkeit.

Dieser heimliche Besuch war ihr unangenehm, aber sie musste herausfinden, was Nigel hier wollte.

Warum war ihr das Täuschungsmanöver erst jetzt unangenehm? Sie hatte Lafe von Anfang an nicht die volle Wahrheit gesagt. Sie hatte sein Angebot angenommen, als wäre sie die Unschuld in Person. Dabei hatte sie einen der schwärzesten Flecken in ihrer Biografie, die eine Ärztin nur haben konnte.

Der Mann, von dem sie einmal geglaubt hatte, dass er sie liebte, lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Aber als sie monoton seinen Namen nannte, öffnete er die Augen.

“Suzannah!”, sagte er schwer atmend. “Was tust du hier?”

“Die Frage heißt: Was tust du hier?”, zischte sie wütend.

“Ich suche dich, natürlich.”

“Warum solltest du das tun?”

“Um mich zu entschuldigen.”

“Ha! Was auch sonst? Du bist hier, weil du etwas von mir willst. Wie hast du mich gefunden?”

Ein verzerrtes Lächeln huschte über Nigels Gesicht. “Die Schreibkraft von Malcolm Stennet hat mir die Auskunft gegeben, nachdem sie einen Brief nach Port aux Basques geschickt hatte. So habe ich herausgefunden, wo du dich versteckst.”

“Ich verstecke mich nicht”, flüsterte sie wutentbrannt. “Es gibt nichts, wovor ich davonlaufen muss. Malcolm würde mich jederzeit wieder einstellen. Also, warum bist du hier?”

“Ich habe doch gesagt, ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich habe einen Fehler gemacht … wir beide. Aber ich habe dich verlassen, um dir Gelegenheit zu geben, das zu erkennen.”

“Du hast mir einen Gefallen getan”, erklärte sie ihm kalt. “Durch dich habe ich gelernt, niemandem mehr außer mir selber zu vertrauen. Also geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, Nigel. Ich habe England verlassen, um dich nie wiederzusehen.”

Er verengte seine Augen. “Ich will dich wiederhaben, Suzannah. Ich könnte es bei den Verantwortlichen hier in Port aux Basques schlecht für dich aussehen lassen.”

Er mochte krank und schwach sein, aber das höhnische Lächeln, das sie so hassen gelernt hatte, spielte um seinen Mund. “Für den Tod eines Kindes verantwortlich zu sein …”

In dieser Sekunde wusste Suzannah, dass Lafes Verständnis das Einzige war, was zählte. Sie hatte Nigel gesagt, dass sie niemandem mehr vertrauen würde. Das stimmte nicht. In Lafe hatte sie einen Mann gefunden wie keinen anderen. Aber was würde er denken, wenn sie ihm das Geheimnis offenbaren würde?

Das Rascheln eines Rockes war zu hören, und schon stand die Schwester neben ihr. “Sie müssen jetzt gehen, es tut mir leid”, sagte sie. “Der Patient ist noch zu krank für längere Gespräche.”

Suzannah nickte. Sie konnte nichts dagegen sagen. Aber es ging ihm offenbar gut genug, um ihr zu drohen.

Sie kam am frühen Nachmittag in der Klinik an, und die erste Person, der sie begegnete, war Lafe. Er sprach mit einem Mann, der ohne Zweifel den Inuit angehörte. Er hielt einen Korb mit frisch gefangenem Fisch in der Hand, und Suzannah stieg aus, als er dem Arzt mit dem golden schimmernden Haar gerade zwei Kabeljau überreichte.  Er verbeugte sich und ging.

“Was geht denn hier vor?”, fragte sie und bereitete sich innerlich auf eine Gegenfrage vor.

Er lachte und Suzannahs angespannte Nervenenden beruhigten sich ein wenig. “Ein Geschenk von einem zufriedenen Patienten.”

Lafe schwenkte vorsichtig die Fische an den Haken hin und her. Sie sah wie hypnotisiert auf die baumelnden Fische, als Lafe sagte: “Das ist zu viel für mich alleine. Ich würde heute Abend gerne für dich kochen.”

Suzannah zögerte. Was für ein verlockendes Angebot. Aber wollte sie für so lange Zeit mit ihm alleine sein? Sie hatte sich vorgenommen, die Zeit nach der Arbeit zu nutzen, um über Nigels Verhalten nachzudenken. Sie musste sich darüber klar werden, wie sie damit umgehen sollte. Ihr neues Glück mit dem Mann, den sie liebte, durfte nicht zerstört werden.

“Morgen vielleicht”, sagte sie lächelnd. “Bis dahin halten sie sich frisch. Und wenn du dich um das Hauptgericht kümmerst, mache ich die Vorspeise und das Dessert.”

“Warum weist du meine Einladung zurück?”, überraschte er sie. “Hat es etwas damit zu tun, dass du heute in Port aux Basques warst?”

Suzannah merkte, wie sie blass wurde. “Woher wusstest du, wo ich gewesen bin?”

“Ich habe in Port aux Basques angerufen, um mich nach dem Patienten zu erkundigen. Und da sagte man mir, dass er gerade Besuch hätte. Die Beschreibung passte auf dich.”

“Ja, ich war dort”, antwortete Suzannah, um so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. “Ich habe in Port aux Basques ein paar Besorgungen gemacht und bin dann im Krankenhaus vorbeigefahren. Sie haben dich hoch gelobt. Wenn du nicht die Injektion im Vorweg schon gegeben hättest, wäre er wahrscheinlich nicht durchgekommen.”

Glaubt Lafe mir? fragte sie sich. Es schien so. Noch immer schwang der Fisch grotesk hin und her. Langsam ging Lafe zur Tür.

“Morgen also?”, fragte er nach, als sie ihren weißen Kittel vom Haken nahm.

“Ja … bevor du gehst, erzähl mir kurz, was heute vorgefallen ist.”

Er tat so, als dächte er nach. “Also, Linda hat mich im Schnee verführt und Shirley hat versprochen, das nächste Mal, wenn wir alle zusammenkommen, Highland-Spiele zu veranstalten.”

Ich liebe dich, Lafe, dachte sie. Ich liebe deine schöne Gestalt, deine freundlichen Augen, deinen Mund, der mich einmal in das Paradies geführt hat, und nicht zuletzt deine Fähigkeiten.

“Ich habe nach den Patienten gefragt, nicht nach dem Klatsch der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen.”

“Ach, die Patienten. Lass mich kurz nachdenken. Ja, die Frau des Motelbesitzers kam zu uns mit einer verbrannten Hand, und Mrs. Fosgate, die Leiterin des Instituts für Frauen, musste mit einem gebrochenen Handgelenk nach Port aux Basques übergeben werden. Ansonsten ist nichts weiter Erwähnenswertes vorgefallen. Aber bevor ich diese zwei Freunde in den Kühlschrank lege, wüsste ich gerne, wie es deiner Familie in St. Anthony geht?”

“Es geht ihnen gut”, antwortete Suzannah unbeschwert. Sie befanden sich auf sicherem Grund, solange Lafe nicht fragte, worüber sie gesprochen hatten. Denn natürlich war Nigel das Gesprächsthema. John war geschockt, als er hörte, dass Nigel nach Neufundland gekommen war. Aber das alles war ihr nicht wichtig. Sie wollte nur eines nicht, und das war, von Lafe getrennt zu werden.

Spät in der Nacht, als sie schlaflos in ihrem Bett lag, das neben der getäfelten Wand stand, wurde es ihr klar. Nur Nigel hatte die Nerven, sie am Ende der Welt ausfindig zu machen, um sie erneut zu besitzen. Und wenn er herausfinden würde, dass sie einen anderen Mann liebte, würde er es, nur zur eigenen Befriedigung, ganz sicher zerstören.

John hatte sich am Telefon erkundigt, ob Lafe bereits Angebote für sein Haus bekommen hatte. Und das hatte in ihr jenen Tag in Erinnerung gerufen, als er sie zu dem Haus geführt hatte.

Damals war sie noch nicht in ihn verliebt gewesen, aber etwas in ihr trieb sie dazu, ihm davon abzuraten, es zu verkaufen. Jetzt wäre es für sie der Himmel auf Erden, mit ihm als seine Frau dort zu leben.

Aber Lafe brauchte die Freiheit. Er hatte selber zugegeben, dass er ein Wanderer war, ein Mann, der kein Bedürfnis danach verspürte, sich niederzulassen. Und das war eine klare Absage an die Ehe.

Aber das kam sowieso nicht infrage. Sobald er über ihre Vergangenheit Bescheid wusste, würde er mit ihr nichts mehr zu tun haben wollen. Und dass er es herausfinden würde, stand fest, jetzt da Nigel hier war.

Noch war Nigel allerdings zu krank, um sich einzumischen, rief sie sich in Erinnerung, kurz bevor der Schlaf ihre Augenlider schloss.

Aber das war nur eine Frage der Zeit.

Der Kabeljau, direkt aus den kalten Wassern des Atlantiks gefangen, war mit dem knackigen Gemüse und der leichten Kräutersauce ein köstliches Essen. Ebenso gut gelungen war der von Suzannah zubereitete Nachtisch Pavlova, wofür sie sich von Maisie einen Schneebesen geliehen und einen Raubzug durch die spärlich gefüllten Regale des kleinen Ladens gemacht hatte.

Sie hatte ihre Arbeitskleidung, die Hose und das Shirt, abgelegt und sich das schönste Kleidungsstück für diesen Abend mit Lafe ausgesucht. Es war cremefarbener, schwerer Brokatstoff, wadenlang geschnitten, mit tiefem Ausschnitt und Dreiviertelarmen, der ihre dunklen Haare noch glänzender erscheinen ließ und ihre Haut in samtenes Elfenbein verwandelte.

Etwas weniger Angemessenes für ein Abendessen in einer Holzhütte, viele Meilen entfernt von allem, war kaum zu finden. Aber Suzannah war das gleichgültig. Sollte ihre Beziehung in naher Zukunft zerfallen, wollte sie, dass er sie genau so in Erinnerung behielt, schön, begehrenswert, verlockend …

Es erzielte den gewünschten Effekt. Von dem Moment an, als er ihr die Tür öffnete, war nicht zu übersehen, dass ihm gefiel, was sie trug.

Während des Abendessens sprachen sie über alles andere, nur nicht über sich selbst. Nur einmal kurz erwähnte Lafe den englischen Arzt, dessen Zustand immer noch kritisch war. Für einen Moment stockte Suzannah der Atem, aber sie wechselten das Thema sofort wieder.

Als sie begann, den Tisch abzuräumen, schüttelte er den Kopf. “Lass alles stehen und setz dich zu mir. Ich möchte dir sagen, wie wunderbar du aussiehst.”

Das Blau seiner Augen wirkte ernst. “Darf ich fragen, ob du dich meinetwegen so besonders gekleidet hast?”

“Ja, natürlich habe ich das”, antwortete sie atemlos. “Jede Frau möchte sich für den Mann ihres Lebens schön machen.”

“Du hast also den Mann in England wirklich hinter dir gelassen?”, fragte Lafe.

Suzannah spürte einen Schauer in sich. Die Antwort war ja, ja und nochmals ja! Sie verabscheute Nigel. Was sie anbelangte, war er für immer aus ihrem Leben verschwunden. Aber würde er das akzeptieren? Und war sie stark genug, Lafes Misstrauen zu ertragen, falls es zu einem tragischen Ende kommen sollte?

“Ja, das habe ich dir doch bereits gesagt”, sagte sie eilig. “Ich kann es nicht einmal ertragen, an ihn zu denken.”

“Was ist der Grund dafür, dass du ihn so sehr hasst?”

“Ich kann es dir nicht sagen. Es schmerzt mich so sehr.”

“Dann behalte es für dich”, antwortete er sanft. “Sein Verlust ist mein Gewinn. Ich habe mich in den vergangenen Jahren wie eingefroren gefühlt. Mein Herz war wie ein Eisklotz. Endlich merke ich, dass das Eis um mich herum schmilzt und ich mich befreien kann. Und das Gefühl habe ich, seitdem ich dich kenne.”

Bis zu diesem Moment hatte er nicht den Versuch gemacht, sie zu berühren. Und obwohl sie sich danach sehnte, die Hand nach ihm auszustrecken, war Suzannah froh, dass sie noch die eine Frage stellte, bevor sie sich näher kamen.

“Erzähl mir, was damals mit deiner Schwester passierte, Lafe”, sagte sie vorsichtig, “denn das ist doch der Grund dafür, weshalb du dich nicht niederlassen kannst, habe ich Recht?”

Er wandte langsam sein Gesicht zu ihr, und es war, als wäre sein Licht ausgegangen.

“Es ist schrecklich, mit Schuld leben zu müssen, Suzannah”, erklärte er monoton. “Besonders dann, wenn es die Liebsten betrifft. Es frisst deine Seele auf, nimmt dir die Freude am Leben … und es ist unmöglich, es zu vergessen.”

Sie nahm seine Hand in ihre und sagte sanft: “Erzählst du mir, was passiert ist?”

Er seufzte abgrundtief. “Nicolette und ich waren unzertrennlich. Sie war zwei Jahre jünger als ich, aber man hat uns oft für Zwillinge gehalten. Du erinnerst dich an das Haus in St. Anthony? Der Garten reicht direkt bis an den Strand.”

Sie nickte.

“Wir waren gemeinsam auf einer Party. Ich hatte reichlich getrunken und habe sogar eine Flasche Wein von der Party mit nach Hause genommen. Es war eine sehr heiße Sommernacht. Nicolette wollte gerne ein Mitternachtsbad nehmen, und ich legte mich so lange mit der Flasche ans Ufer. Der Wein musste mir den Rest gegeben haben. Während ich angetrunken am Ufer lag, schlug sich Nicolette den Kopf an einem Felsen im Wasser und ertrank.”

“War niemand anderes in der Nähe?”, fragte Suzannah vorsichtig. Lafe schüttelte den Kopf. “Nein. Unsere Eltern waren im Urlaub. Wir hatten das Haus für uns alleine. Als ich meinen Rausch ausgeschlafen hatte, bin ich zu unserem Haus gestolpert. Ich dachte, sie wäre schon ins Bett gegangen. Ihr Körper wurde am nächsten Tag an den Strand gespült.”

“Aber du kannst dich dafür nicht verantwortlich machen”, erklärte sie. “Du warst dumm, so viel zu trinken. Aber du konntest nicht ahnen, dass deine Schwester sich verletzt … und ertrinkt.”

Das ist zu furchtbar, um darüber zu sprechen, dachte Suzannah. Wir tragen beide eine Last der Schuld mit uns. Aber Lafes Last sollte nicht auf ihm liegen. Seine Trauer hat sich in Schuld verwandelt, und das ist etwas, das niemals passieren darf.

Bei mir war das anders. Und es wird immer jemanden geben, mich selber eingeschlossen, der mich daran erinnert, dass ich es damals besser hätte wissen müssen.

“Danke für deine freundlichen Worte”, sagte Lafe mit dem Ansatz eines Lächelns. “Ich werde mich an sie erinnern. Und, wollen wir da anknüpfen, wo wir aufgehört haben? Dass ich dir sage, was für eine wunderschöne Frau du bist?”

“Ja, bitte.” Sie funkelte ihn an.

Lafe konnte nicht ahnen, dass sie wie auf Messers Schneide gelebt hatte, seit Nigel hier aufgetaucht war, und dass heute Nacht das große Finale einer Freundschaft stattfinden könnte, die sie ihr Leben lang schätzen würde.

Als er sie in die Arme nahm, war ihr klar, dass sie zusammengehörten. Sein Mund auf ihrem war ein Versprechen der Freude, die noch kommen sollte. Seine warme Kraft … Seligkeit. Seine Hände sagten ihr bei der ersten Berührung, dass sie dahingehörten … wenn nur das Schicksal es zuließ.

Lass es niemals enden! betete sie, als er sie vorsichtig auf das Bett legte.


6. KAPITEL

Suzannah hatte einmal mit Nigel geschlafen, und es war eine triebhafte, freudlose Erfahrung gewesen, die sie kein zweites Mal erleben wollte. Es war der Anfang ihrer Entzauberung in Bezug auf Nigel gewesen, und sie glaubte, dass ihr Desinteresse an weiteren Schlafzimmeraktivitäten auch etwas von seiner Lust genommen hatte.

Wie anders war es mit Lafe! Er liebte sie so zärtlich, dass es ihr das Gefühl gab, sehr wertvoll zu sein. Und trotzdem lag darin ein Feuer.

Alles andere war vergessen, als sie sich in dem erhabenen Moment des Höhepunktes gegenseitig den Durst stillten.

Danach lag sie, von dem schlafenden Lafe warm umschlungen, neben ihm und fragte sich, ob jetzt der Moment gekommen war, um ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Vielleicht wäre er nicht so schockiert, wenn er es aus ihrem Munde erfahren würde.

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und wollte ihn gerade wecken, als jemand an die Hüttentür klopfte. “Lafe! Komm schnell! Wir haben einen Notfall. Und Suzannah ist nicht aufzufinden!”

Er riss die Augen auf und verzog das Gesicht, da sich die Rufe wiederholten. “Hmm!”, brummte er. “Es ist doch erst halb zwei. Was ist denn bloß passiert?”

Suzannah stand bereits neben dem Bett und zog sich die feine Unterwäsche wieder an. Er lächelte reuevoll. “So viel zu unserer Liebesnacht, Dr. Harding.”

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie konnte nur hoffen, dass er es so gemeint hatte und dass er sie so sehr liebte wie sie ihn. Aber das war nicht der passende Moment, um dieser Frage nachzugehen.

“Wie komme ich hier heraus, ohne dass mich alle dabei beobachten?”, fragte sie hastig.

Lafe zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch. “Bleib so lange hier, bis ich mit ihnen fort bin, und dann gehst du. Gut?”

Sie nickte. “Ja, und wenn ich wieder aufgetaucht bin, sage ich einfach, dass ich einen Mitternachtsspaziergang gemacht habe.”

Er zog ungläubig eine Augenbraue hoch. “Bei drei Meter hohem Schnee?”

Sie mussten beide lachen, und als er bereits den Türgriff in der Hand hatte, sagte er: “Das ist unser Job hier in Bramble Bay, Bereitschaft bei Tag und bei Nacht.”

“Ich komme!”, brüllte er zurück, als erneut Stimmen zu hören waren. Er senkte den Kopf, um sich vor der eisigen Kälte zu schützen, und verschwand in der Dunkelheit.

Als Suzannah wenige Minuten danach unauffällig zu ihm trat, staunte sie, als Wayne Jones und seine Frau einer hochschwangeren Frau in die Klinik halfen. Wenn man nach den verkrampften Atemzügen urteilte, musste sie kurz vor der Niederkunft sein.

Der Ehemann war an ihrer Seite. Er war bleich vor Schreck. Suzannah fragte sich, was eine Frau in solchem Zustand hier draußen in der Wildnis machte.

“Wir haben versucht, in das Krankenhaus nach Port aux Basques zu fahren, aber plötzlich wurden die Schmerzen so schlimm, dass wir zu Ihnen gekommen sind.”

Sie holte tief Luft und klammerte sich an die Bettkante, als erneut eine Wehe kam. Danach legte sie sich mit Schweißperlen auf der Stirn auf das Bett.

“Hast du schon einmal geholfen, ein Kind zur Welt zu bringen, Suzannah?”, fragte Lafe leise, während er die Frau untersuchte.

Suzannah schüttelte den Kopf. “Nein, aber du warst doch sicherlich schon einmal bei einer Geburt dabei, oder?”

“Ja”, antwortete Lafe und nickte. “Glücklicherweise. Hoffentlich treten keine Komplikationen auf. Dafür sind wir nicht ausgerüstet.”

“Wo ist Linda?”, fragte Lafe den ruhigen Wayne.

“Sie ist vorhin in das Motel gegangen. Eine irische Band spielt heute Abend.”

“Und sie ist noch nicht wieder zurück, nehme ich an?”

“Es sieht nicht so aus.”

“Wir schaffen es auch ohne sie”, sagte Suzannah. “Sie konnte nicht ahnen, dass wir einen Notfall haben würden. Und sie hat frei.”

“Wie wir auch”, erinnerte er sie.

Sie musste nicht daran erinnert werden. Suzannah war so glücklich wie seit vielen Monaten nicht. Und an seinem Lächeln sah sie, dass auch Lafe von großer Zufriedenheit erfüllt war.

Er hörte den Herzschlag des Kindes ab und untersuchte die schwangere Frau. Als Suzannah ihn fragend ansah, sagte er: “Es sieht im Moment gut aus. Der Herzschlag könnte nicht besser sein, einhundertundvierzig Schläge in der Minute.” Und mit einem Grinsen, das nur Lafe Hilliard in einer solchen Situation vollbringen konnte, fügte er hinzu: “Gut, dass wir wenigstens einen Wehenschreiber haben.”

“Wir leben in Port aux Basques”, erklärte der Ehemann Alison. “Der Mutter meiner Frau geht es nicht gut. Und Candy wollte sie vor der Geburt noch einmal besuchen. Aber die Wehen setzten ein, noch bevor wir zu Hause angekommen waren. Wenn es euch und diese Klinik nicht gegeben hätte, weiß ich nicht, was wir getan hätten.”

Der Ehemann wandte sich an Lafe. “Wie weit ist sie, Doktor?”

“Sie ist schon recht weit”, erklärte Lafe. “Der Herzschlag des Kindes ist kräftig und regelmäßig, und es befindet sich nicht in einer kritischen Lage. Es kann also sehr bald losgehen.”

In diesem Moment schrie die Frau vor Schmerzen auf. Lafe drehte sich Suzannah zu. “Ich denke, wir sollten ein Schmerzmittel vorbereiten.”

Sie nickte. “Die Frau hat gesagt, dass es ihre erste Geburt ist.”

“Gerade bei einer Erstgebärenden ist es entscheidend, dass sich der Muttermund mindestens sechs Zentimeter öffnet. Die Wehen müssen alle zwei bis drei Minuten kommen, bevor wir überhaupt ein Schmerzmittel verabreichen können. Ich untersuche sie nochmals, und wenn es soweit ist, gebe ich Bescheid für eine Periduralanästhesie.

Er wandte sich an den Krankenpfleger. “Du bist mit der Behandlung eines Neugeborenen vertraut?”

“Ich habe es noch nie gemacht, aber einmal ist immer das erste Mal … Dr. Harding wird mir assistieren?”

Suzannah lächelte, und ihr Blick ruhte auf dem Mann mit dem goldblonden Haar. “Sehr gerne. Diese Nacht scheint die Zeit für Neuanfänge zu sein, nicht wahr?”

Wayne zuckte mit den Schultern, ohne zu verstehen, wovon sie sprach. “Wenn du es sagst.”

Lafe hatte ihre Anspielung allerdings verstanden und warf ihr einen warmen, viel versprechenden Blick zu, der Suzannah die Röte ins Gesicht trieb. Noch vor einer Stunde hatte sie in seinen Armen gelegen, zufrieden und voller Liebe für ihn … und jetzt, mitten in der Nacht, halfen sie in der kleinen Klinik von Bramble Bay, ein Kind zur Welt zu bringen.

Noch in derselben Stunde konnten sie den Kopf des Kindes sehen. Und als Suzannah sah, wie sich das Gesicht des Ehemannes grünlich verfärbte, fürchtete sie, dass sehr bald noch eine zweite Person Hilfe benötigte.

Als Lafe das Kind in Empfang nahm und die Frau einen letzten Schrei ausstieß, verwandelte sich der Gesichtsausdruck des Mannes von Übelkeit zu seliger Verwunderung.

“Sie haben einen Sohn bekommen”, sagte Lafe zu ihm.

“Hat er alles, was er braucht?”, krächzte er.

“Ja, das hat er”, antwortete Lafe.

Die Mutter betrachtete das Kind besorgt, da es bis zu dem Zeitpunkt noch keinen Schrei von sich gegeben hatte. Doch nachdem Suzannah den restlichen Schleim von dem Mund des Neugeborenen gewischt hatte, stieß es den ersten Protestschrei aus.

Sowohl Linda als auch Maisie waren gerade zum Zeitpunkt der Geburt eingetroffen, um zu sehen, was hier vor sich ging. Maisie war für kurze Zeit in der Küche verschwunden, und nun feierten sie alle die Geburt des Kindes mit einer Tasse heißen Tee. Für alle war es ein Moment des Glücks, nur für Suzannah nicht.

Es war eine unbeschreibliche Erfahrung, neues Leben auf die Welt kommen zu sehen. Aber es brachte auch die Erinnerung an verlorenes Leben wieder hervor. Es war nur eines von vielen verlorenen Leben in der Geschichte eines Krankenhauses, aber das eine Mal hätte es verhindert werden können.

“Was hast du, Suzannah?”, fragte Lafe, als das Baby gewaschen war und auf dem Arm der Mutter lag. “War es nicht wundervoll?”

“Doch, natürlich”, schluckte sie. “Wie könnte jemand etwas anderes darüber denken?”

“Was ist es denn?”

Sie wandte sich ab. “Nichts. Es ist nichts.”

“Ich glaube dir nicht. Du siehst aus, als würde es sich um etwas Ernstes handeln.”

“Es war nur eine schlechte Erinnerung, Lafe. Das ist alles. Mach dir keine Sorgen um mich.”

Er lächelte. “Doch, ich mache mir aber Gedanken um dich. Alles, was dich betrifft, bedeutet mir etwas. Es ist noch nicht lange her, dass du in wunderschöner Nacktheit in meinen Armen gelegen hast. Und das werde ich so schnell nicht vergessen.”

“Ich auch nicht”, antwortete sie mit gesenkter Stimme. Aber der Zauber war verschwunden. Ich fühle mich nichtswürdig, dachte sie, nichtswürdig durch meine eigene Schuld.

Lafe glaubte sich für etwas schuldig. Aber das war nichts gegen ihren Verstoß. Würde sie sich nie wieder von dem Schmerz befreien können? Ihre Wunde war verheilt gewesen, und dann, was geschah dann? Nigel tauchte mit einem Mal in Neufundland auf und brachte ihren noch sehr zerbrechlichen Seelenfrieden ins Wanken. Ein Gedanke folgte dem nächsten. Wie weit war Nigel in seinem Heilungsprozess? Wie lange würde es dauern, bis er ihren Traum zerstörte? Und dass er es tat, stand außer Zweifel.

Aber die Tage vergingen, und von Nigel gab es keine Spur. Er war aus dem Krankenhaus entlassen worden. Suzannah hatte keine Idee, wo er sich zurzeit befand. Sie hoffte, er wäre zurück nach England gereist. Aber sein Mietwagen stand noch immer vor der Klinik und erinnerte sie täglich an ihn.

Möglicherweise kam eines Tages jemand anderes, um das Auto zu seinem ursprünglichen Standort zurückzubringen. Es musste nicht Nigel sein, der den Wagen abholte. Er war sicherlich noch sehr schwach und hatte nicht die Absicht, in seinem Zustand den Weg nach Bramble Bay auf sich zu nehmen.

“Meidest du mich absichtlich?”, fragte Lafe, nachdem Suzannah versucht hatte, jedem persönlichen Gespräch aus dem Weg zu gehen.

Die Antwort war ‘ja’, aber das wollte sie ihm nicht gestehen. Denn Lafes Blick entging nichts, und wenn sie auch nur einen Funken von dem preisgab, was sie bewegte, würde er nicht locker lassen, bis er die volle Wahrheit erfahren hatte.

Dabei wäre es so einfach. Ihm ohne zu zögern alles zu erzählen, um es irgendwo abzuladen. Ein Geständnis war immer etwas Erleichterndes, aber was danach kam, ließ Suzannah übel werden.

“Nein. Natürlich tue ich das nicht”, erklärte Suzannah überzeugend. “Ich bin nur die üblichen Winterkrankheiten leid — Grippe, Stürze auf dem Eis, erste Anzeichen der Erfrierung. Weißt du, dass Maisies Nachbar, der anfangs mit einer schmerzenden Schulter zu uns kam, weil er zu viel Holz gehackt hatte, nun ohne Feuer in seinem Haus sitzt?”

“Warum denn das?”, fragte Lafe, schien aber mit den Gedanken nur bei Suzannah zu sein.

“Weil er alles Holz verkauft hat. Maisie glaubt nicht, dass er das Geld benötigt. Er ist eher ein alter Kauz. Ich habe ein ernstes Wort mit ihm gewechselt und ihn darüber aufgeklärt, wie gefährlich es sein kann, wenn man die Körpertemperatur zu weit sinken lässt.”

Sie hatte das Gefühl, zu schwatzen. Aber es hielt Lafe davon ab, sie in den Arm zu nehmen. Je näher sie sich kamen, desto größer wurde ihre Angst, ihn zu verlieren.

Sie hatte beschlossen, am kommenden Wochenende zu John und dessen Familie zu fahren. Suzannah vermisste sie sehr, und da sein Haus ihr einziges Zuhause war, sehnte sie sich sehr nach ein paar Tagen Familienleben.

In ihrem Apartment in Chester wohnte bis zu Suzannahs Rückkehr eine Freundin. Und ihre Überlegung, sich in Neufundland ein eigenes Zuhause zu suchen, war durch den neuen Arbeitsplatz durchkreuzt worden.

“Woher rührt die plötzliche Entscheidung?”, fragte Lafe, den Suzannahs erneuter Rückzug vor ihm frustrierte.

“Samstagnacht gibt es dort ein Wikinger-Spektakel, und John, Debbie und die beiden Kinder gehen hin. Als ich John an seinem Geburtstag angerufen habe, hat er mich gefragt, ob ich mit ihnen gehen wollte. Ich dachte, es könnte sehr interessant werden.”

Er sah sie nachdenklich an. “Das ist keine schlechte Idee.”

“Was? Das Wikinger-Spektakel?”

“Nein. Ein Wochenende zu Hause zu verbringen. Wir haben uns beide mal ein wenig Freizeit verdient, findest du nicht? Ich kann mich dann auch wieder um den Verkauf des Hauses kümmern. Seit ich hier bin, habe ich es schleifen lassen. Wir können meinen Shogun nehmen, oder? Falls uns erneut ein netter Elch aus der Nachbarschaft einen Besuch abstatten sollte, werde ich mich um ihn kümmern.”

Mit dem Gefühl, dass Lafe gerade das Ruder an sich gerissen hatte, nickte sie schwach. Mit ihm Zeit zu verbringen, war für sie die größte Freude. Aber sie wollte sich eigentlich etwas zurückhalten. Das war ihr ja prächtig gelungen!

Am Samstagmorgen brachen sie früh auf. Und während sie in dem Shogun Meile für Meile hinter sich ließen, war weit und breit kein Elch zu sehen.

“Sie tauchen eher später am Tage auf”, erklärte Lafe und warf einen Blick auf die schmale Person neben ihm.

Suzannah trug einen warmen Rollkragenpullover, Jeans und dicke Stiefel. Sie war auf das Wetter vorbereitet, das sie auf der langen Reise nach St. Anthony möglicherweise erwartete. Lafe hatte sich ebenfalls darauf eingestellt.

“Was wirst du auf dem Fest tragen?”, fragte er, als sie an einem Diner anhielten, um einen Kaffee zu trinken.

Sie blickte zu ihm hinauf und lachte. Für einen Moment hatte sie ihre Sorgen vergessen und genoss den Augenblick mit ihm.

“Eine Perücke mit langen braunen, geflochtenen Zöpfen, eine Tunika aus Leder und offene Sandalen.”

“Ich glaube, das darf ich mir nicht entgehen lassen”, reagierte er auf ihre lustige Stimmung. “Glaubst du, dass noch ein Ticket zu bekommen ist? Ich bin ganz sicher, dass ich in einem der Schränke zu Hause etwas Passendes finden werde.”

“Du musst dich nicht verkleiden, um auf dem Fest angemessen auszusehen”, antwortete sie sanft. “Von unserer ersten Begegnung an habe ich dich insgeheim für einen Wikinger gehalten, nur dass du nicht so kriegslustig und rau bist.”

“Oh, glaubst du das? Du hast mich offenbar noch nie wütend erlebt.”

Suzannah schluckte. “Eines Tages habe ich dazu vielleicht Gelegenheit.”

“Nicht wegen etwas, das dich betrifft … meine schöne englische Ärztin”, antwortete er neckend.

“Fordere das Schicksal nicht heraus”, entgegnete sie scharf.

“In Ordnung”, akzeptierte er etwas überrascht. “Wir sollten einfach schnell das Thema wechseln.”

Und das taten sie auch. Aber etwas von dem Zauber dieses Morgens war verloren gegangen, und Suzannah bemerkte, wie Lafe sie manchmal fragend ansah.

“Kommst du noch mit hinein?”, fragte sie, als sie einige Zeit später vor Johns Haus in St. Anthony anhielten.

Lafe verneinte. “Ihr habt sicher viel zu erzählen. Wir sehen uns heute Nacht bei dem Fest.”

“Glaubst du, dass du noch eine Karte bekommst?”

“Ja, ich werde bei allen Bekannten herumfragen. Ich war schon früher auf solchen Veranstaltungen, und in der Regel gibt es immer noch die eine oder andere Karte am Veranstaltungsabend selber zu kaufen.”

“Zannah!”, schrien die Jungs, als sie Suzannah erblickten. “Bleibst du für länger?”

“Nur für das Wochenende”, erklärte sie und umarmte ihre Neffen herzlich.

“Gibt es Neuigkeiten von dem König der Ratten?”, fragte ihr Bruder, nachdem die Kinder wieder zum Spielen davongelaufen waren.

Suzannah schüttelte den Kopf. “Nein. Nigel ist vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, und seitdem hat sich seine Spur verlaufen. Ich hoffe, dass er zurück nach England gegangen ist, aber ob ich so viel Glück habe …?”

“Was glaubst du, wird Lafe tun, wenn er herausfindet, was damals in England passiert ist?”

“Ich weiß es nicht, John”, antwortete sie ehrlich. “Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Er weiß, dass ich eine gute Ärztin bin, aber ich habe einmal einen großen Fehler begangen … und so etwas hängt einem lange an.”

“Du liebst deinen wunderbaren blonden Arzt, nicht wahr, Suzannah?”, fragte Debbie einfühlsam.

“Ja”, gestand sie.

“Warum sagst du es ihm dann nicht endlich?”, beharrte Debbie. “Erzähle es ihm, bevor der andere Knabe überhaupt die Chance hat, eine Katastrophe zu verursachen.”

“Was sagen? Dass ich ihn liebe? Oder die dunkle Geschichte meiner Vergangenheit?”

“Beides. Das eine nimmt dem anderen vielleicht ein wenig die Schärfe.”

“Ich glaube, Lafe weiß, dass ich ihn liebe”, sagte sie mit reuevollem Blick. “Aber seitdem Nigel auf der Bildfläche erschienen ist, kommt ihm mein Verhalten sonderbar vor. Er wird im Übrigen heute Abend auch zu dem Wikinger-Spektakel kommen.”

“Oje, da werden sich die Leute ja umsehen”, scherzte Debbie. “Es gibt nur wenige Frauen, die Lafe Hilliard nicht umschwärmen, wenn er mal unter Leuten ist.”

Auf dem Gelände eines bekannten Restaurants stand eine originalgetreue Nachbildung einer aus Grassoden gebauten Hütte. Wikinger hatten diese Art der Behausung errichtet, als sie vor tausend Jahren in L’Anse aux Meadows, in der Nähe von Deerlake, gelandet waren.

Die Innenausstattung war etwas moderner. Aber man hatte die altertümliche Atmosphäre bewahrt, indem man Tierfelle auf dem Boden ausgelegt hatte. Altertümliche Gegenstände waren hier und da aufgestellt, und an den Wänden hatte man grob beschlagene Waffen angebracht.

Eine Gruppe von sehr freundlichen Studenten begrüßte sie, als sie hineinkamen. Sowohl die Studenten als auch sie selber waren passend gekleidet, sodass sofort eine intensive Atmosphäre entstand. Suzannah vergaß ihre Sorgen und stellte sich auf einen erfreulichen Abend ein.

Kerzen waren die einzige Beleuchtung, und als ihnen ein Mädchen, das wie eine Sklavin gekleidet war, Honigwein in Steinkelchen anbot, sah Suzannah sich um.

Lafe war noch nicht zu sehen, aber überall waren Menschen, die wie Wikinger aussahen.

In einer Ecke machte eine Gruppe seltsame Musik auf altertümlichen Instrumenten, und der junge Zeremonienmeister forderte die Leute auf, zu dem Refrain zu tanzen.

“Meint er einen Kriegstanz?”, fragte Debbie, als sie sich gemeinsam an einen grob behauenen Holztisch setzten.

“Ich weiß es nicht”, antwortete Suzannah lachend. “Aber er meint ganz sicher keinen Walzer.”

In diesem Augenblick wurde Debbies Ankündigung wahr. Alle drehten die Köpfe zu Lafe Hilliard, der in diesem Augenblick die Hütte betrat und alle anderen Wikinger in den Schatten stellte.

Er ist herrlich, dachte sie mit zärtlicher Belustigung, als sie seine Erscheinung genauer betrachtete. Er musste irgendwoher einen goldblonden Bart bekommen haben. Und die starken, gebräunten Arme sahen aus einer ledernen Tunika hervor.

Das Umwerfendste war allerdings der Kopfschmuck. Zwei geschwungene Hörner, die auf einem Helm befestigt waren, saßen auf seinem Kopf, als hätten sie schon immer dort hingehört. Während Lafe auf ihren Tisch zukam, ertönten aus der Menge Beifallsrufe.

Zwanglos machte er eine Verbeugung. Er nahm eine Klinge von seinem Gürtel und fuchtelte damit komisch um sich, ganz zur Belustigung von Suzannahs Neffen.

“Sei gegrüßt, Mädel”, sagte er und setzte sich auf eine der Holzplanken. Während er sich vor ihren Verwandten verbeugte, fügte er anerkennend hinzu: “Familie Harding.”

“Ich kann es nicht fassen”, wandte sich Suzannah an ihn. “Wo hast du die Kleidung aufgetrieben?”

“Ich habe auf meinem Dachboden gestöbert. Ich war früher schon auf ähnlichen Veranstaltungen, das habe ich doch erzählt … damals auf den Irrwegen meiner Jugendzeit. Aber dafür kenne ich mich jetzt aus.”

“Du scheinst dich mit allem gut auszukennen.”

“Nicht mit allem”, antwortete er mit gesenkter Stimme. “Zum Beispiel weiß ich nicht, wie ich mit einer attraktiven englischen Ärztin umgehen soll, die mir gegenüber launisch geworden ist.”

Suzannah sah ihn voller Widerspruch an. “Es tut mir so leid, wenn du den Eindruck hast, Lafe, denn so ist es nicht. Mich hat etwas beschäftigt, ja. Aber ich möchte nicht, dass es zwischen uns steht.”

“Was ist es?”, wollte er wissen.

Sie schüttelte den Kopf. “Nichts. Es ist vergangen und vergessen.” Suzannah wusste, dass das eine Wunschvorstellung war. Aber Zeit verging, und Nigel war noch nicht wieder aufgetaucht, also möglicherweise …

“Wir können also dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?”, fragte Lafe mit einem Blick, der ihr zu verstehen gab, dass er auf der Stelle beginnen wollte.

“Wenn die Zeit reif dafür ist, ja”, antwortete sie lachend. “Aber bitte ohne den Bart.”

“Wenn es so ist wie beim letzten Mal, als ich dich in meinen Armen hielt, habe ich gar nichts an, auch keinen Bart”, neckte er.

In dem Moment schlug ein junger Wikinger den mächtigen bronzenen Gong und eröffnete das Buffet, sodass Suzannah darauf nicht mehr antworten konnte. Es gab den immer sehr begehrten Elch-Eintopf, eine große Platte mit gepökeltem Rindfleisch, das bei den Bewohnern Neufundlands ebenfalls sehr beliebt war, und über dem Feuer drehte man ein Schwein am Spieß.

Gerichte von frischem Fisch wurden auf einem separaten Tisch angeboten. Als sie mit ihrem Essen zurück an den Tisch gingen, flüsterte Debbie: “Lafe liebt dich auch, nicht wahr?”

Suzannah lächelte reuevoll. “Ja. Ich glaube, das tut er. Aber Lafe liebt die Person, von der er glaubt, dass ich sie bin. Wenn er mein wahres Ich entdeckt, ändert er vielleicht seine Meinung.”

“Du vergeudest zu viel Zeit damit, dir über Vergangenes Gedanken zu machen”, rügte ihre Schwägerin. “Er sieht doch dich, wie du wirklich bist. Ein einziger Fehler verwandelt eine sorgende Ärztin nicht in ein Monster.”

“Das versuch einmal, den Eltern eines toten Kindes zu erklären”, sagte sie angespannt, und darauf hatte Debbie keine Antwort.

Sie hatten gegessen und diverse seltsame Getränke zu sich genommen. Später wurde sogar noch getanzt. Dann war es Zeit zu gehen. Die Jungs gähnten. Und als Debbie und John die Kinder aus dem Zelt steuerten, fragte Lafe: “Kommst du mit mir, Suzannah?”

“Ja”, antwortete sie, als wäre es das Normalste der Welt. Und das war es auch. Lafe war wie ein Magnet, der sie mit großer Kraft anzog, und dem sie nicht entkommen wollte.

Als sie kurz darauf vor dem Haus hielten, hatte es den gleichen beeindruckenden Effekt auf Suzannah wie damals. Es leuchtete weiß und vom Ende des Gartens her erklang das Schwappen des Meerwassers.

Aber dieses Mal sah sie den mächtigen Ozean mit anderen Augen. Dort war Nicolette ertrunken, die Schwester, die Lafe so geliebt hatte. Es war nicht verwunderlich, dass Lafe Schwierigkeiten hatte, sich hier niederzulassen.

Trotz der Tragödie, die sich damals ereignet hatte, fühlte sich Suzannah zu dem Haus hingezogen. Sie konnte es sich gut vorstellen, mit Lafe hier zu leben, ihn zu lieben und die ihn treibenden Geister zur Ruhe zu legen. Doch dafür war sie die falsche Person. Sie konnte ja mit ihren eigenen Albträumen nicht umgehen!

Er hatte den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkt, und als sie Seite an Seite auf der Auffahrt standen, mit warmen Vliespullovern über den Kostümen, sagte er wissend: “Herzlich willkommen auf den heimatlichen Gefilden der Hilliards … zum zweiten Mal. Oder möchtest du vielleicht gar nicht mehr mit hineinkommen?”

“Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ich in dieser Hinsicht meine Meinung ändere, und auch sonst nicht”, antwortete sie ruhig.

“Aber du denkst, dass ich es tun könnte?”, gab er zurück.

“Unter Umständen.”

“Vielen Dank für das Vertrauen.”

Suzannah zitterte. “Können wir hineingehen? Mir ist kalt.”

“Ja, natürlich.”

Nachdem Lafe die Tür aufgeschlossen hatte, trat er zurück und ließ sie zuerst hineingehen. Als sich ihre Körper trafen, zog er sie an sich und murmelte: “Schließ mich nicht schon wieder aus, Suzannah. Du warst mit deinen Gedanken in England, nicht wahr?”

Während sie sich an ihm festhielt, war die Verlockung, endlich all die Last abzuwerfen und ihm alles über ihre schuldhafte Vergangenheit zu erzählen, groß. Sie würde alles tun, um endlich Frieden zu haben. Es erschien ihr plötzlich so einfach. Aber noch war es nicht die Zeit für Bekenntnisse.

Sie hatte hin und wieder Stimmen gehört, die vom Ufer her kamen, aber bisher nur wenig Notiz davon genommen.

Jetzt ertönte ein gellender Schrei, gefolgt von panischen Rufen, und versetzte beide in geschockte Alarmbereitschaft. Während er seine Arme von ihr löste, sagte er: “Das sind die Teenager von nebenan. Sie sind häufig unten am Wasser. Oh Gott, bitte, lass nicht Geschichte sich selber wiederholen!”

Daraufhin begann er zu rennen. Suzannah folgte ihm. Aber er hängte sie spielend ab. Noch nie hatte sie jemanden so schnell rennen gesehen. Das Entsetzen von damals gab seinen Füßen Flügel.

Es waren drei Jugendliche am Ufer, ein Mädchen und zwei Jungen. Als Suzannah sich näherte, hörte sie Lafe mit rauer Stimme fragen: “Was ist los?”

“Es ist Saskia”, weinte das Mädchen. “Wir haben sie zum Schwimmen herausgefordert, und jetzt ist sie verschwunden.”

“Ich habe Euch doch vor den Felsen unter der Wasseroberfläche gewarnt!”, brüllte er und zog sich das Oberteil aus. “Und was glaubt ihr, wie wohl die Temperatur des Wassers zu dieser Jahreszeit ist? Die Kälte kann sie umbringen. Ist sie denn verrückt geworden?”

Lafe wartete nicht auf Antwort. Er watete bereits über die Felsen in das Wasser, und während die Gruppe an der Küste stehen blieb, schwamm er mit großen Zügen hinaus.

Das unregelmäßige Licht des Mondes ließ die See wie einen schwarzen, schäumenden Kessel aussehen. Suzannah stand starr vor Schreck und betete, dass dieses Mal nicht zwei Leben verloren gehen würden.

Nach einer Weile schrie einer der Jugendlichen heiser: “Er hat sie! Der Wikinger hat sie!”

Es stimmte. Lafe brachte das Mädchen an Land. Aber sie waren noch etwa zehn Meter vom Ufer entfernt.

Suzannah zog ebenfalls ihren obersten Pullover aus, um ihm bei eventuellen Schwierigkeiten zur Hilfe zu kommen. Aber Lafe, wie er nun einmal war, ließ nicht noch eine weitere junge Frau zu ihm in das Wassergrab kommen. Als würde die See seine Opfer noch einmal ausspucken, kam eine Welle hinter ihnen auf und spülte sie auf bewachsenes Ufer.

Während sie den leblosen Körper des Mädchens von der Wasserkante wegzogen, schleppte sich Lafe ebenfalls hinauf und blieb japsend neben ihr im Gras liegen. Suzannah begann sofort, das Kind wiederzubeleben. Die Jugendlichen standen um sie herum.

In den ersten Momenten gab das Mädchen keine Reaktion von sich. Aber Suzannah fuhr mit der Wiederbelebung fort. Plötzlich kam ein Strom Wasser aus dem Mund des Mädchens, und sie stöhnte leise.

“Geht und ruft einen Krankenwagen”, sagte sie zu den Jungs. Zu dem anderen Mädchen sagte sie: “Wir müssen sie ins Haus bringen und ihr trockene Kleidung anziehen. In diesen nassen Sachen wird sie noch erfrieren. Wir tragen sie zusammen.”

Lafe stand mühevoll auf. “Ich trage sie”, sagte er. Und bevor Suzannah noch protestieren konnte, hatte er den kraftlosen Körper auf den Arm genommen und eilte damit zum Eingang des Hauses.


7. KAPITEL

Nachdem sich die Rettungssanitäter um die durchnässte Saskia gekümmert hatten und der Krankenwagen mit ihr davongeeilt war, gingen Lafe und Suzannah zurück zu seinem Haus.

Er war noch immer in seinem völlig durchnässten Wikinger-Outfit. Und bevor er ins Badezimmer ging, um ein heißes Bad zu nehmen, sagte er sarkastisch: “Ich gebe wohl gerade kein sehr eindrucksvolles Bild ab?”

“Was du da draußen geleistet hast, war großartig, Lafe”, sagte sie einfühlsam. “Es war so dunkel und die See so rau. Ich hatte befürchtet, dass ihr beide untergehen würdet. Es waren mit die schlimmsten Momente meines Lebens.”

“Ich konnte unter keinen Umständen zusehen, wie das gleiche Unglück von damals ein zweites Mal passiert”, sagte er grimmig. “Es war, als hätte mir das Schicksal eine zweite Chance gegeben. Und ich wollte es nicht noch einmal verpassen.”

“Das verstehe ich gut. Aber du hast dort draußen einen Kampf gegen die Elemente geführt. Es war schrecklich gefährlich!”

“Hm, wahrscheinlich war es das”, stimmte er zu. “Aber es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.”

Er sah auf die Pfütze, die sich auf dem Küchenboden um ihn herum gebildet hatte. “Sobald ich mich wiederhergestellt habe, möchte ich gerne ins Krankenhaus fahren, um zu sehen, wie es ihr geht. Ich weiß nicht, wo ihre Eltern gerade sind. Aber sie werden bestimmt wahnsinnig werden, wenn sie von dem Ereignis erfahren.”

“Einer der Jungs, von dem ich glaube, dass er ihr Bruder ist, sagte, dass ihre Eltern bis morgen in St. Johns sind”, informierte sie ihn.

“Dann ist es umso wichtiger, dass ich zu ihr fahre”, bemerkte Lafe, als er zur Treppe schlurfte.

Sie nickte. “Ich komme mit dir.”

Er fasste ganz leicht mit seiner kalten, nassen Hand an ihre Wange und sagte: “Schön. Ich brauche nicht lange.”

Saskia war bei vollem Bewusstsein, als Lafe und Suzannah das Krankenzimmer betraten. Und als sie näher kamen, lächelte sie verlegen.

“Es ist mir so unangenehm, Dr. Hilliard”, sagte sie reuevoll.

“Habe ich euch nicht gesagt, wie gefährlich der Teil der Küste ist?”, antwortete er angespannt.

Sie ließ den Kopf hängen. “Doch.”

“Ich habe es euch bisher verschwiegen. Aber jetzt denke ich, dass ihr es wissen sollt. Meine Schwester ist an genau der Stelle, an der du ins Wasser gegangen bist, vor vielen Jahren ertrunken. Sie ist mit ihrem Kopf an einen Felsen geschlagen, der unter der Wasseroberfläche war. Sie ist nicht wieder lebend aufgetaucht.”

“Du hattest viel Glück, dass Dr. Hilliard deine Schreie gehört hat”, fügte Suzannah hinzu.

Sie wusste, dass das Mädchen seinen Fehler einsah, aber Suzannah hätte sie dafür schütteln können. Es war nur Lafes Stärke und Entschlossenheit, die sie beide vor dem Ertrinken gerettet hatte.

“Ich möchte nach Hause”, sagte die niedergeschlagene Saskia. “Aber die Ärzte wollen mich noch bis morgen hier behalten.”

“Das ist eine ganz normale Sicherheitsmaßnahme,” antwortete Lafe und griff nach ihrer kraftlosen Hand, die auf der Bettdecke ruhte. “Deine Körpertemperatur scheint sich zu normalisieren.”

“Ja, aber im Krankenwagen mussten sie mich in Folie einwickeln. Mir war so kalt, dass ich dachte, ich würde sterben.”

“Du wirst so eine Dummheit also nicht noch einmal machen?”

Saskia schauderte. “Oh, bestimmt nicht!”

Nachdem auch Lafe untersucht worden war, verließen er und Suzannah gegen halb vier das Krankenhaus. Aber anstatt zu sich nach Hause zu fahren, schlug er den Weg zu Johns Haus ein. “Ich bringe dich zu John, Suzannah. Ich bin vollkommen erschöpft und fühle mich unbrauchbar. Den Rest der Nacht möchte ich nichts als schlafen.”

“Natürlich”, antwortete sie und warf einen Blick auf seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck. “Aber bevor wir uns trennen, möchte ich dir noch etwas sagen, falls du es nicht schon selber bemerkt hast.”

Lafe hob seinen gesenkten Kopf. “Bitte lade nicht noch mehr Last auf meine Schultern.”

“Ich wollte dir nur sagen, dass du dich heute Nacht befreit hast. Durch einen verrückten Zufall wurde dir die Möglichkeit gegeben, das zu tun, was du damals bei Nicolette nicht tun konntest. Sei dankbar dafür. Lass den Schrecken von heute Nacht deine Reinigung sein. Ich bin sicher, dass deine Schwester es so gewollt hätte.”

Er seufzte. “Ich denke, du hast Recht, du kluge Frau. Aber im Moment kann ich überhaupt nicht geradeausdenken. Vielleicht morgen.”

Sie hielten vor Johns Haus. “Gib mir einen Kuss”.

“Die Aufforderung kann ich nicht ausschlagen”, neckte sie liebevoll. Aber es war der Kuss eines Schmetterlings. Sacht und kurz auf seine Wange. Sie waren beide nicht in der Stimmung, leidenschaftliche Zärtlichkeiten auszutauschen.

Als Suzannah leise nach oben ging, klangen ihr Lafes Worte noch im Ohr. ‘Bitte lade nicht noch mehr Last auf meine Schultern’, hatte er gesagt.

Die Rettung der kleinen Saskia hatte in ihm keine Spur von Euphorie ausgelöst. Seine Gedanken waren bei dem Ereignis, das lange zurücklag, als jugendliche Dummheit der Grund dafür war, dass er seiner Schwester nicht hatte helfen können. Sicherlich würde das Erlebnis des heutigen Abends ihm bald helfen, darüber hinwegzukommen.

Das Nordlicht bedeckte den Himmel. Es war unbegreiflich schön, aber heute Nacht bemerkte Suzannah es kaum. Seine Bitte, ihn nicht noch mehr zu belasten, verfolgte sie. Sie war sich nicht sicher, ob es schlimmer war, wenn er eines Tages über ihren Betrug ihm gegenüber oder über ihr unverzeihliches Fehlverhalten herausfand.

Als Suzannah am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, hob Debbie erstaunt die Augenbrauen. “Ich dachte, du warst … äh, noch aus”, sagte sie.

“Das war ich auch. Aber das Kind seiner Nachbarn hat dem ein Ende gesetzt.”

“Wie meinst du das?”

“Sie ist auf eine Wette hin schwimmen gegangen und dann in Schwierigkeiten geraten.”

John sah von seinem Buch auf. “In so einer Nacht? Verrückte junge Frau!”

“Und?”, fragte Debbie besorgt.

“Lafe schwamm hinter ihr her und hat sie wieder an Land gebracht.”

Es klang so einfach. Von der schrecklichen Angst, die sie gehabt hatte, merkte man in dieser knappen Beschreibung nichts. Aber Debbie hatte sofort verstanden.

“Du lieber Himmel!”, rief sie aus. “Er hätte wie seine Schwester dabei ertrinken können.”

“Ja, ich weiß”, stimmte Suzannah zu. “Und das Mädchen auch.”

“Und wo sind die beiden jetzt?”, wollte John wissen.

“Lafe ist nach Hause gefahren, um wieder neue Kraft zu sammeln. Und das Mädchen ist noch im Krankenhaus. Er holt mich hier wieder ab”, informierte sie ihn.

“Es ist merkwürdig”, sagte sie zu Debbie, als John und die Jungs gegangen waren. “Jedes Mal, wenn ich Lafe alles über mich erzählen will, kommt etwas dazwischen. Gestern wollte ich es ihm beichten. Aber bevor ich auch nur anfangen konnte, waren wir in die Rettungsaktion verwickelt.”

“Wenn er es erfahren soll, wird er es schon herausfinden”, betonte Debbie tiefgründig. “Aber mit einem so großen Geheimnis kannst du diesen Mann nicht heiraten. Du bist es ihm schuldig, Zannah. Er ist ein wunderbarer Mann.”

“Ja, das ist er”, stimmte sie weich zu. “Aber wer sagt, dass Lafe mich heiraten möchte?”

“Ich sage das”, antwortete ihre Schwägerin lachend. “Er muss einfach. Ich bin doch noch nie Trauzeugin gewesen.”

Lafe war wieder ganz der Alte, ruhig und ausgeglichen, als er am späten Vormittag kam, um sie abzuholen. Suzannah atmete erleichtert aus. Er war sehr niedergeschlagen gewesen, und nicht ohne Grund.

“Es geht mir besser”, sagte er, während er den Shogun auf die Straße lenkte, die sie zurück nach Bramble Bay führte. “Du hattest Recht mit dem, was du über Nicolette gesagt hast. Die Rettung der kleinen Saskia macht zwar meine Trauer nicht kleiner, aber ich habe doch ein wenig das Gefühl, etwas zurückgezahlt zu haben.”

Suzannah lächelte. Die Wärme ihrer Liebe spiegelte sich in den haselnussbraunen Augen wider, mit denen sie ihn ansah.

“Gut”, sagte sie zu ihm. “Dein Weg geht jetzt nach vorne. Schlag irgendwo Wurzeln … und damit meine ich nicht unbedingt in Bramble Bay.”

“Ich werde mir all deine Worte gut merken”, antwortete er darauf mit gespieltem Ernst, worauf beide anfingen zu lachen.

Von den Störungen in der vergangenen Nacht noch müde, rollte sich Suzannah auf dem Beifahrersitz zusammen und schlief ein. Lafe fuhr an den Straßenrand, nahm eine Decke von der Rückbank und legte sie um Suzannah.

Sie ist so schön und klug, dachte er. Die Götter mussten zu ihm hinuntergelächelt haben, als er ihr auf dem Hügel hinter Grenfells Haus begegnet war. Aber es gab etwas an ihrem Verhalten, das ihn irritierte.

Er war sich sicher, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte … dass sie gerne Zeit mit ihm verbrachte. Aber was hatte sie noch gesagt? Er solle nach vorne sehen? Sich niederlassen?

Mit keinem Wort hatte sie sich dabei erwähnt oder dass sie ein Teil davon sein wollte.

Es gab etwas, das er nicht ganz ergründen konnte. Musste er so lange warten, bis sie ihn aufklärte? Er wartete schon lange darauf, und er wünschte, dass er ein besseres Gefühl dabei hätte.

Sie hielten auf dem Neuschnee, der vor ihren Hütten lag, als Suzannah die Augen öffnete.

“Oh nein!”, stöhnte sie. “Habe ich etwa die ganze Fahrt über geschlafen?”

“Ich fürchte, ja. Wolltest du das nicht?”

“Nein! Du hast letzte Nacht genauso wenig geschlafen wie ich.”

“Ich bin daran gewöhnt”. Er lächelte sie an. “Wir sind weit von unserem Weg abgekommen, nicht wahr?”

“Mm”, murmelte sie, immer noch vom Schlaf benommen.

“Und, wann holen wir das nach?”

Noch bevor sie ihm antworten konnte, kam Linda zu ihnen nach draußen.

“Da ist ein Mann, der auf dich wartet”, informierte sie Suzannah.

“Hat der Mensch einen Namen?”, fragte Suzannah langsam.

“Ja. Aber er wird euch besser bekannt sein als der Patient, der mit einer Hirnhautentzündung hergebracht worden ist.” Dabei beließ sie es, wickelte die Jacke fester um sich und ging wieder hinein.

“Ich glaube, Dr. Harding kennt mich eher aus persönlichen Gründen, hm, Suzannah?” Nigels Stimme ertönte plötzlich von der anderen Seite des Autos. “Wir haben einmal zusammengearbeitet und waren sogar verlobt.”

“Was tust du hier, Nigel?”, schrie sie wütend. “Ich habe dir schon in Port aux Basques gesagt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will.”

“Sie haben es gehört. Warum gehen Sie nicht einfach”, mischte sich Lafe ein.

“Aha, ich verstehe, Suzannah!”, zischte Nigel. “Du hast dir einen anderen Arzt gesucht. Verbindest du wieder das Angenehme mit dem Notwendigen?”

Lafe war aus dem Auto gestiegen und ging zielstrebig auf ihn zu. “Suzannah hat mir von Ihnen erzählt, und sie möchte nichts mehr mit Ihnen zu tun haben”, sagte er bestimmt. “Deshalb sollten Sie sich jetzt besser auf den Weg machen, mein Freund.”

Nigels Augen funkelten. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. “So, hat sie sich Ihnen also anvertraut, ja? Hat sie Ihnen auch erzählt, dass durch ihre Fahrlässigkeit in England damals ein Kind gestorben ist? Und dass das der Grund dafür ist, weshalb sie sich hier in den Wäldern versteckt?”

Suzannah sah, wie Lafe in der Bewegung innehielt. Aber was auch immer in ihm vorging, er wollte dem anderen Mann nicht die Genugtuung geben, dass er einen Rückzieher machte.

“Ich möchte nicht, dass das Betragen meiner Angestellten in der Öffentlichkeit diskutiert wird, und auch nicht irgendwo anders”, knurrte er. “Wenn Sie das losgeworden sind, was Sie hierhergetrieben hat, dann steigen Sie in das verdammte Auto, dessen Anblick wir alle leid sind, und fahren ab! Wenn ich Sie hier noch einmal zu Gesicht bekomme, werden Sie es bereuen!”

“Ich habe Kontakte in England, die das Leben für euch hier sehr unangenehm machen können”, rief er noch, als er in das Auto stieg. “Ich gehe, aber lassen Sie sie nicht auf Ihre Patienten los.”

Als er mit durchdrehenden Reifen davongefahren war, sagte Lafe monoton: “Komm mit in meine Hütte. Da sind wir ungestört.”

“Setz dich”, sagte er ernst, nachdem sie die Jacken ausgezogen hatten.

Er sah an ihr herunter, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Alle ihre Befürchtungen bestätigten sich tausendfach.

“Und, Suzannah?”, sagte er mit einer fremden, vollkommen emotionslosen Stimme. “Ich habe selber bemerkt, dass dieser Mann eine Menge unnötigen Rauch verursacht hat. Aber es entsteht kein Rauch ohne Feuer.”

Sie nickte stumm, und er fuhr fort. “Seit einigen Wochen habe ich bemerkt, dass dich etwas beschäftigt. Aber jedes Mal, wenn ich dich danach gefragt habe, hast du mich zurückgewiesen. Jetzt wird mir klar, dass es sich verschlimmert hat, seitdem dieser Summers zu uns gebracht worden ist. Nach dem zu urteilen, was eben vorgefallen ist, kennst du diesen Mann. Du hast es aber aus einem Grund, den du selber am besten kennen wirst, nicht erwähnt. Daraus schließe ich, dass der Besuch in Port aux Basques kein üblicher Patientenbesuch war, habe ich Recht?”

“Ja, das stimmt”, gab sie betrübt zu.

“Ich muss wirklich dumm gewesen sein, mich von deinem kleinen Versteckspiel hinters Licht führen zu lassen.”

“Es war nicht so gemeint!”, protestierte sie verzweifelt. “Als ich Nigel hier zum ersten Mal gesehen habe, war mir klar, dass es etwas mit mir zu tun haben musste. Aber ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Wir haben uns damals in England im übelsten Streit getrennt. Ich verachte ihn.”

“Und weshalb ist er nach Bramble Bay gekommen?”

“Er will mich wiederhaben.”

“Ich verstehe. Der Teil deiner Täuschung ist also geklärt. Wie ich aber vorhin herausgehört habe, gibt es da einen weiteren Punkt zu besprechen.”

Als sie daraufhin nicht antwortete, sagte er: “Erzählst du mir jetzt, was vorgefallen ist?”

“Ein Kind unter meiner Pflege starb. Es wurde das Kortikosteroid abgesetzt, ohne dass man sie langsam entwöhnt hatte … mit fatalen Folgen.”

Sein Blick war kälter als ein Winter Neufundlands.

“Jeder Arzt weiß, wie gefährlich das ist!”, sagte er mit frostiger Ungläubigkeit.

Sie öffnete den Mund, um ihm zu erzählen, was damals mit Nigel, ihrem Vorgesetzten, vorgefallen war.

Aber wozu noch? Selbst wenn er ihr glaubte, dass sie keine Schuld traf, würde er sie immer noch als Betrügerin und Lügnerin ansehen. An dem Tag, als Nigel zu ihnen gebracht worden war, und Lafe ihn behandelt hatte, war von ihr kein Wort darüber gesagt worden, dass sie ihn kannte. Und nur vor wenigen Sekunden musste er Nigels wüste Beschuldigungen mit anhören.

Es war ihr eigener Fehler. Sie hätte sich nicht davon abbringen lassen sollen, sich dem Mann zu öffnen, den sie liebte. Und jetzt war es zu spät.

Dabei hatte sie nur gezögert, weil sie sich so sehr einen neuen Sinn für ihr Leben gewünscht hatte. Sie wollte nichts aufs Spiel setzen.

“Du hast mich zweifach betrogen”, sagte er. “Du hast verschwiegen, was in England vorgefallen ist, und du hast mir verheimlicht, dass du Summers kanntest. Wie kommt es, dass dich die Leitung des Krankenhauses dort trotzdem empfohlen hat?”

“Ich war unschuldig. Ich habe nichts falsch gemacht”, flüsterte sie. “Ich habe Nigel etwas tun lassen, von dem ich wusste, dass es falsch war. Seitdem büße ich dafür.”

“Und wer hat die Verlobung gelöst?”, fragte er, als hätte sie gar nicht gesprochen.

“Ich.”

Sag es ihm, hörte sie eine Stimme in sich. Jetzt ist deine Chance, dich zu verteidigen. Erkläre, was er dir angetan hat.

Aber ihr Stolz war zu groß. Lafe würde sie doch nach dem beurteilen, was er jetzt von ihr wusste.

“Was wirst du tun?”, fragte sie dumpf.

“Im Bezug auf was?”

“Uns? Die Arbeit?”

“Deine Arbeit war bisher fehlerlos. Und da dein damaliger Vorgesetzter hinter dir steht, sehe ich keinen Grund, an der Arbeitssituation etwas zu ändern. Es versteht sich von selbst, dass ich dich beobachten werde. Du hast dich als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Was mich zur nächsten Frage bringt. Was wird aus uns?”

Lafes Stimme war vollkommen frei von jeder emotionalen Regung, als er fortfuhr. “Ich denke, du kennst die Antwort … und ich möchte, dass du jetzt gehst. Es gibt viel, worüber ich nachdenken muss.”

“Hast du vergangene Nacht überhaupt geschlafen?”, fragte Shirley, als Suzannah am nächsten Morgen erschien. “Ich habe gehört, wie du die ganze Nacht wie ein eingesperrtes Tier in der Hütte auf und ab gelaufen bist.”

“Äh … nein … nicht viel”, gab sie zu. “Ich war aus irgendeinem Grund vollkommen rastlos.” Was für eine bodenlose Untertreibung, dachte sie.

“Dieser Engländer hatte auf dich gewartet. Hast du ihn noch gesehen?”

“Ja, das habe ich”, antwortete sie teilnahmslos. Sie hatte ihn gehört und gesehen, und ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher.

Shirley bemerkte in ihren Vorbereitungen für den Tag nicht, was sich ereignet hatte. Ganz zu Suzannahs Erleichterung. Nachdem Shirley zur Klinik hinübergegangen war, folgte Suzannah in langsamerem Tempo.

Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war Suzannah nicht erpicht darauf, Lafe zu sehen. Die Begegnung brachte keine Überraschungen. Sein Auftreten war kühl, und er konzentrierte sich ganz auf die Arbeit. Erst als die charmante Linda den Raum betrat, schien er ein wenig aufzublühen.

Normalerweise teilten er und Suzannah sich die Patienten. Aber an diesem Montagmorgen hatte er andere Pläne. “Ich fahre heute nach Port aux Basques”, sagte er abrupt. “Wahrscheinlich werde ich am Nachmittag zurück sein.”

Ihr Herz klopfte. “Sind das die ersten Schritte, um mich zu entlassen?”

Sein Mund war eine gerade Linie, als er sie kompromisslos ansah. “Habe ich das gesagt?”

“Das musst du gar nicht. Was habe ich sonst zu erwarten? Ich mache dir keinen Vorwurf.”

Er seufzte. “Wenn du es unbedingt wissen musst, ich treffe eine Freundin, die nach Port aux Basques kommt und dort eine Weile bleibt.”

“Oh, ich verstehe”, sagte sie und wünschte im gleichen Moment, sie hätte geschwiegen. Dann, aus einem wütenden Impuls heraus, fügte sie hinzu: “Du vertraust mir also die Sprechstunde an? Glaubst du nicht, den Patienten könnte etwas zustoßen?”

“Warum? Sind sie denn in Gefahr?”

Sie schüttelte den Kopf. “Natürlich nicht!”

“Dann fängst du jetzt am besten mit der Sprechstunde an.”

Im Laufe des Vormittags gab es keine Gelegenheit, sich über die zerbrochene Freundschaft mit Lafe Gedanken zu machen. Kaum hatte sie einen Patienten behandelt, stand der nächste am Empfangstresen.

Michael Ericson war ein Patient, der ihr von dem heutigen Tag im Gedächtnis haften blieb. Er war Direktor einer Nutzholzfarm.

“Womit kann ich Ihnen helfen?”, fragte Suzannah, als sie dem Blick der erschöpften grauen Augen begegnete.

“Ich habe einen Knoten an einer etwas merkwürdigen Stelle”, sagte er.

“Und das ist wo?”, hakte sie mit geschäftlicher Stimme nach.

“Am Hoden.”

“Ich verstehe. Ich sehe es mir am besten an, oder möchten Sie warten, bis Dr. Hilliard wieder im Dienst ist?”

“Hmmm … nein. Wir haben zur Zeit viel auf der Farm zu tun. Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal Gelegenheit habe, herzukommen.”

“Gut. Dann ziehen Sie bitte Ihre Hosen aus.”

Suzannah war Patienten begegnet, die eher große Schmerzen auf sich nahmen, als sich vor einer Ärztin auszuziehen. Aber obwohl sie bemerkte, dass Michael Ericson ein wenig beschämt war, schien er darauf vorbereitet gewesen zu sein.

Nach der Untersuchung sagte sie: “Ich bin fast sicher, dass es sich um ein gutartiges Geschwür handelt. Aber ich möchte mich nicht darauf verlassen. Wir werden es noch mit dem Ultraschallgerät ansehen und eine Röntgenaufnahme machen.”

Er schluckte hart. “Es besteht also die Möglichkeit, dass es Krebs ist?”

“Ja”, erklärte sie ihm ruhig. “Wenn Knoten so aus dem Nichts auftauchen, kann immer die Möglichkeit bestehen, dass es sich um ein Krebsgeschwür handelt. Aber in Ihrem Fall, denke ich, handelt es sich um eine Zyste.”

Nachdem er seine Hose wieder angezogen hatte, sagte er: “Ich danke Ihnen, Doktor.”

Sie nickte. “Das Krankenhaus wird sich wegen eines Termins mit uns in Verbindung setzen, Mr. Ericson.”

Als nächste Patientin war eine alte Dame an der Reihe. Suzannah wollte aufstehen, um ihr in den Stuhl zu helfen. Doch die Frau sagte mit kräftiger Stimme: “Ich bin Alice Cabot. Ich war noch nie bei einem Arzt. Aber meine Söhne haben gesagt, jetzt, da eine Klinik in der Nähe ist, gibt es keine Entschuldigung mehr.”

Suzannah lächelte in das Gesicht, so runzelig wie eine Muskatnuss. “Aus dem Grund sind wir hier, Mrs. Cabot. Was ist das Problem?”

“Alter”, antwortete die betagte Frau. “Ich bin einhundertundzwei Jahre alt, und es fällt mir nicht mehr so leicht, auf meine zwei Jungs aufzupassen.”

“Ihre Söhne?”, wiederholte Suzannah. Sie müssen selber schon Pensionäre sein, dachte sie.

“Ja, sie sind Fischer. Wir sind ein altes Fischervolk, wissen Sie?”

“Dann kennen Sie Winfred Grenfell?”

Ihr Gesicht erhellte sich. “Den Arzt? Natürlich. Mein Vater sprach viel von ihm. Es konnte ein Schneesturm toben, Wind, so scharf wie ein Messer, wenn der Arzt gebraucht wurde, scheute er keine Eiszapfen an seinem Schnurrbart. Seine Hunde schnaubten und dampften nach seinen Besuchen. Nach den Behandlungen blieb er immer noch auf einen schwarzen Tee. Für Zucker und Milch hatten wir kein Geld. Bevor er ging, betete er jedes Mal und las einen Text aus der Bibel.”

“Ich komme aus der gleichen Stadt in England wie Wilfred Grenfell”, erklärte Suzannah der alten Frau.

“Du lieber Himmel!”, rief Alice. “Kann man das glauben? Und nun heilen Sie an demselben Ort wie er.”

“Ja, das tue ich”, antwortete sie mit einem leichten Lächeln.

Jedenfalls im Moment noch … Auch wenn Lafe sie nicht entlassen würde, wusste Suzannah nicht, ob sie die Situation viel länger ertragen konnte.

“Und was führt Sie zu mir?”, fragte sie sanft.

“Als ich jung war, holten wir uns die Linderung direkt aus dem Wald”, sagte die alte Frau, “aber es gibt nichts, was uns jung hält. Können Sie mir etwas verschreiben, damit ich wieder kräftig werde? Oder ist das meine erste Begegnung mit dem Sensenmann?”

“Ich werde Sie zuerst untersuchen. Ich überprüfe Ihre Herz- und Lungenfunktion.”

Als sie fertig war, erklärte Suzannah: “Für Ihr Alter sind Sie in bemerkenswert gutem Zustand, Mrs. Cabot. Ein paar Vitamine und ein wenig Hilfe im Haushalt werden Ihnen gut tun.”

“Dann muss ich meine Jungs noch nicht verlassen?”

“Nein, noch nicht, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann. Aber haben Ihre Söhne denn keine Ehefrauen, die auf sie aufpassen?”

Sie lachte und zeigte einen Mund voller gelber Zähne. “Nein. Es sind vier, und keiner von ihnen ist verheiratet.”

Während die Dame ihre Familiengeschichte ausbreitete, nahm Suzannah lächelnd den Rezeptblock zur Hand und begann zu schreiben.

Das Wetter verschlechterte sich im Laufe des Tages. Galeforce-Winde fegten um die Klinik und brachten eisigen Schneeregen mit sich, der einen bis auf die Knochen durchfrieren ließ.

Ein Fischerboot kehrte zur Erleichterung aller Beteiligten nach großen Schwierigkeiten heil in den Hafen zurück. Suzannah dachte an Lafe. Hatte er von den schlechten Wetterverhältnissen gehört und war in Port aux Basques geblieben? Oder hatte er sich bereits auf den Weg gemacht? Sie hoffte, nicht.

Auch wenn er ihr gezeigt hatte, wie sehr er enttäuscht war und jedem Kontakt auswich, war er nicht weniger wertvoll für sie.

Noch vor wenigen Nächten musste sie zum ersten Mal um sein Leben bangen. Und jetzt fürchtete sie erneut, dass ihm etwas zugestoßen war.

Als die Nacht hereinbrach, wartete sie darauf, dass das Telefon klingelte und er Bescheid gab, dass er in Port aux Basques blieb. Auch wenn er sie verachtete, er würde sich alleine schon wegen des Klinikbetriebs bei ihr melden. Um elf Uhr gab es immer noch keine Nachricht. Suzannah zog sich aus und legte einen warmen Morgenmantel an.

“Was hast du? Was beunruhigt dich?”, fragte Shirley, die bemerkt hatte, dass Suzannah nervös auf und ab ging.

“Ich mache mir Sorgen um Lafe”, sagte Suzannah angespannt.

“Warum? Wo ist er?”

“Er hatte sich heute Vormittag abgemeldet, um jemanden von der Fähre in Port aux Basques abzuholen. Und noch ist er nicht zurück.”

“Aber du willst doch nicht warten, bis er auftaucht? Du hast schon vergangene Nacht kaum geschlafen.”

“Ich bleibe noch ein wenig wach”, antwortete Suzannah. “Vielleicht ruft er an und benötigt unsere Hilfe.”

Shirley lachte. “Und dann kommen wir jeder mit einem Spaten und schaufeln ihn frei, oder wie stellst du dir das vor?”

“So ähnlich”, stimmte sie zu. Der Gedanke daran, dass Lafe irgendwo erfrieren könnte, ließ ihr eigenes Blut gefrieren.


8. KAPITEL

Es war zwei Uhr morgens, als der Shogun vor den Hütten hielt. Sie lag im Dunkeln auf der Bettdecke.

Als sie das Geräusch der Reifen hörte, war sie sofort auf den Beinen. Lafe war zurück, Gott sei Dank! Er war in Sicherheit!

Sie lief zum Fenster und zog die Gardine zurück. Suzannah musste sich sehr zusammenreißen, um nicht sofort zu ihm zu rennen. Lafe ging langsam zu seiner Hütte. Ob seine Schultern vor Erschöpfung oder durch die Enttäuschung, die sie ihm bereitet hatte, nach vorne hingen, konnte sie nicht sagen. Als er sich vor dem Betreten seiner Hütte noch einmal umdrehte und genau in ihre Richtung sah, wich sie schnell zurück. Hoffentlich hatte er sie nicht gesehen. Was würde er von ihr denken, wenn sie ihm so nachspionierte.

Suzannah zog ihren Morgenmantel aus und legte sich unter die Bettdecke.

Während sich Lafe müde und abgespannt auf einen Stuhl neben den Ofen setzte, wünschte er sich, dass Suzannah auf ihn gewartet hätte.

Trotz der späten Stunde wäre es himmlisch gewesen, von ihr im Arm gehalten zu werden und ihre weiche Haut zu spüren.

Er war ein toleranter Mann, aber er hatte es nicht gerne, wenn man ihn zum Narren hielt. Und die englische Ärztin hatte genau das getan.

Das Unglück, das sich ereignet hatte, war menschliches Versagen und konnte immer vorkommen. Außerdem war sie für unschuldig befunden worden. Aber warum um alles in der Welt hatte sie ihm nichts davon erzählt?

Auch hatte sie die Angelegenheit mit Nigel Summers nicht selber aufgeklärt. Immer wenn er über die ganze Sache nachdachte, wurde ihm übel. Und er wusste, dass es Suzannah ebenfalls nicht gut ging. Aber das hatte sie sich selber vorzuwerfen.

Es war schön, seine ehemalige Arbeitskollegin aus der Arktis wiederzutreffen. Doch hatte sich Lafe oft abwesend gefühlt, da er mit den Gedanken bei Suzannah war. Und dass er sich bei dem Wetter überhaupt auf den Weg gemacht hatte, war unverantwortlich gewesen.

Als er in die glühenden Kohlen starrte, kamen ihm erneut Suzannahs Worte zu Bewusstsein. Sie hatte ihm gesagt, es wäre Zeit, sich nach vorne zu orientieren, sich niederzulassen. Was für ein schlechter Scherz!

Suzannah wurde durch Shirleys Frage geweckt, ob sie sich den Tag freinehmen wollte, da es schon fünfzehn Minuten vor Arbeitsbeginn war.

“Wa…as?”, stöhnte sie und schwang sich langsam aus dem Bett.

“Lafe scheint gut nach Hause gekommen zu sein. Wann bist du schlafen gegangen?”

“Kurz nach dir”, flunkerte sie.

Die Krankengymnastin reichte ihr einen Becher Tee. “War es nicht doch etwas später? Hier, du hast in jedem Fall noch Zeit, den Tee zu trinken.”

Lafe saß bereits an seinem Schreibtisch und telefonierte, als Suzannah in der Tür erschien. Sie hielt inne, trat aber näher, als er sie hereinwinkte. “Das war jemand vom Flughafen”, erklärte er, nachdem er den Hörer auf die Gabel gelegt hatte. “Nigel Summers ist heute Morgen nach Heathrow zurückgeflogen.”

Suzannah seufzte erleichtert. Aber sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. “Ich habe mit seinem Hotel gesprochen und …”

“Woher wusstest du, wo er gewohnt hat?”

“Das Krankenhaus hatte ihn danach gefragt, damit sie den englischen Kollegen Informationen über den Verlauf der Behandlung zukommen lassen können. Wie dem auch sei, er ist jetzt wieder in England. Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen wollte.”

“Ja, ich verstehe. Vielen Dank für die Mühe”, erklärte sie. Dann, aus einem Impuls heraus, fuhr sie fort. “Hattest du Schwierigkeiten auf dem Heimweg?”

“Warum fragst du?”

“Ich habe zufällig dein Auto vorfahren gehört. Es war sehr spät.”

“Ja, ich musste das Auto zwei Mal freischaufeln. Aber ich bin auch erst spät in Port aux Basques aufgebrochen.”

“Ging es deiner Freundin gut?” Sie war neugierig, das wusste sie. Aber der Wunsch, wieder zu der alten, liebevollen Umgangsweise zurückzukehren, war zu groß.

“Serena? Ach, wir hatten einen sehr schönen Tag.”

Suzannah schluckte. Es war hart zu hören, mit wie viel Wärme er den Namen seiner Freundin aussprach.

“Was ist?”, stellte er ihr abrupt die Frage, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

“Ähhm … nichts.”

“Sie war eine der Wissenschaftlerinnen auf der Eisstation Mercury.”

“Ich verstehe.”

“Hm. Da bin ich sicher … und jetzt muss ich noch kurz mit Linda sprechen.”

“Natürlich.”

Sie war abgewiesen worden. Nach all der Wärme, die es zwischen ihnen gegeben hatte, könnten sie jetzt Fremde sein.

Die Besitzerin eines kleinen Altenheimes an der Küste hatte um einen Besuch bei einer ihrer Bewohnerinnen gebeten. Und nachdem Suzannah die Patienten aus dem Wartezimmer behandelt hatte, machte sie sich bereit für die Abfahrt.

Die Wetterverhältnisse waren noch immer schlecht, aber der eisige Wind hatte nachgelassen, und auf den Hauptstraßen war bereits gestreut worden. Mit ein wenig Glück würde es eine ruhige, kurze Fahrt werden.

Als sie ihre Jacke anzog, sah sie, wie sich Shirley um einen Fischer kümmerte, der ein mehrfach gebrochenes Handgelenk hatte. Die Krankenschwester und der Krankenpfleger waren mit diversen kleinen Verletzungen beschäftigt, und Alison, in ihrer ruhigen, fleißigen Art, sprach mit einer Frau an der Rezeption.

“Diese Frau hier fragt nach Dr. Hilliard”, sagte Alison zu ihr und wies auf die Frau neben ihr. “Weißt du, ob er gerade Zeit hat?”

“Ich bin Serena Bradley, eine Freundin von Dr. Hilliard”, sagte sie mit charmantem Lächeln. “Ich denke, er erwartet mich.”

Suzannah stockte der Atem. Diese Wissenschaftlerin war eine sehr attraktive Frau. Sie war so hellhäutig wie Lafe und dazu ganz zierlich. Da kam sie ja genau im richtigen Moment, um Lafe zu trösten, falls er Trost suchte.

Als sie sich die Hand gaben, sagte Suzannah: “Lafe ist hier irgendwo. Kommen Sie bitte mit mir mit. Ich werde ihn für Sie suchen.”

Sie fanden Lafe bei seinem Auto in Begleitung eines Mechanikers. Sein Gesicht wurde freundlich, als er sah, wen Suzannah mitbrachte. Sie hatte sich noch nie so unbedeutend gefühlt.

“Serena!”, sagte er warm. “Du hast es geschafft. Ich hatte versucht, dich heute Morgen telefonisch zu erreichen, um dir zu sagen, dass du nicht kommen sollst. Das Wetter war schrecklich. Aber es hat sich ja wieder etwas beruhigt.”

Zu Suzannah sagte er weniger herzlich: “Mit meinem Auto stimmt etwas nicht. Wir müssen im Moment dein Auto für Termine außerhalb benutzen.”

Suzannah folgte ihrem ursprünglichem Vorhaben, drehte sich um und sagte über die Schulter: “Ich habe einen Termin im Altenheim.”

Zu der liebenswerten Besucherin sagte sie: “Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Serena.”

Auf dem Weg wünschte sich Suzannah, dass Serena eine nicht so attraktive Besucherin gewesen wäre. Was tat sie in Neufundland? War sie spontan zu Besuch gekommen, oder hatten sie es beide geplant?

Wie auch immer, es war nicht ihre Angelegenheit … nicht mehr.

Die sechsundsiebzigjährige Myrtle Stephens hatte eine Lungenentzündung und war durch ihre Zuckerkrankheit fast blind.

Als sie in das Zimmer der alten Dame ging, von wo aus man auf das Meer sehen konnte, musste Suzannah feststellen, dass es der Frau wirklich nicht gut ging.

“Ihre Lungen sind sehr angegriffen”, erklärte sie der Schwester, nachdem sie die Dame untersucht hatte. “Mrs. Stephens muss ins Krankenhaus eingewiesen werden. Ich kümmere mich darum, dass sie so bald wie möglich abgeholt wird.”

“Ja, ich verstehe”, sagte die Krankenschwester nüchtern. “Aber es wird sehr schwer für sie sein, da Mrs. Stephens nichts sehen kann und sich in der neuen Umgebung überhaupt nicht zurechtfinden wird.”

Suzannah nickte verständnisvoll. “Ich habe leider keine Wahl”, erklärte sie der Patientin mitfühlend.

“Es sei denn, ich sterbe”, keuchte Myrtle und sah Suzannah mit feuchten Augen an. “Werde ich sterben?”

“Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann”, antwortete Suzannah fröhlich.

“Nun gut, dann machen wir uns besser auf den Weg”, sagte die alte Dame und fügte noch hinzu: “Schwester, Sie können den Leuten hier sagen, dass ich zurückkommen werde und sie weiterhin belästige.”

Suzannah streichelte ihre Hand. “Das ist die richtige Einstellung, Mrs. Stephens.”

Die Menschen hier in Neufundland sind hart im Nehmen, dachte Suzannah, als sie zurück zur Klinik fuhr. Aber wie konnten sie so lange ohne medizinische Versorgung auskommen?

Von Lafe und seiner Besucherin gab es keine Spur. Als Suzannah zu den anderen Kollegen und Kolleginnen trat, die gerade ein schnelles Mittagessen zu sich nahmen, erklärte Linda, als hätte sie Suzannahs Gedanken gelesen: “Lafe ist mit seinem Besuch zum Mittagessen ins Motel gefahren.”

“Ah ja”, antwortete sie kühl und versuchte den Schmerz zu verbergen. “Ich werde meine Mittagspause in der Hütte verbringen. Ich muss dringend ein Telefonat führen.”

Seitdem Nigel aufgetaucht war, hatte sie tatsächlich vorgehabt, dieses Telefonat zu führen.

Als Malcolms Stimme am anderen Ende der Leitung ertönte, klang erneut so viel Freude mit. “Suzannah!”, sagte er. “Wie schön, von dir zu hören. Was kann ich für dich tun?”

“Du könntest mir erklären, warum Nigel mich hier in der Wildnis Neufundlands aufsucht, Malcolm”, sagte sie auffällig ruhig. “Er ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und litt an einer Hirnhautentzündung. Nachdem es ihm wieder etwas besser ging, erklärte er mir, dass er mich zurückhaben wollte. Aber ich glaube ihm nicht. Außerdem ist er wirklich der letzte Mensch, mit dem ich irgendetwas zu tun haben möchte. Nachdem er hier meinem Vorgesetzten von den Ereignissen in England erzählt hat, ist er wieder abgefahren. Aber ich fürchte, dass er keine Ruhe gibt.”

“Dieser Mann wird sich niemals ändern”, sagte Malcolm mit angespannter Stimme. “Ich kann dir keine Erklärung liefern. Aber vielleicht kann ich doch ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen.”

“Ja?”, sagte sie hoffnungsvoll.

“Ich habe gehört, dass ihn seine Selbstsicherheit in dem Londoner Krankenhaus erneut in Schwierigkeiten gebracht hat. Offenbar braucht er jetzt jede Art von Unterstützung. Und eine Versöhnung mit dir wäre ein Zeichen für seine Unfehlbarkeit. Ich glaube, er ahnt, dass er dieses Mal nicht so glimpflich aus der Affäre kommt. Er ist nicht in der Position, um dir in Neufundland Schwierigkeiten zu bereiten. Du hast Dr. Hilliard doch sicherlich erzählt, dass du von allen Anschuldigungen freigesprochen worden bist?”

Suzannah antwortete nicht. Sie sagte nur voller Dankbarkeit: “Ich liebe dich, Malcolm.”

Er kicherte trocken. “Ich dich auch, kleine Suzannah. Viel Glück.”

Einen Gefallen hatte der arrogante Arzt ihr wirklich getan: Er hatte ihre Vergangenheit offengelegt. Warum nur hatte sie Lafe nicht selber davon erzählt?

Der Grund war nicht, dass sie ein Feigling war. Es war vielmehr die grauenvolle Erinnerung an das leere Bett, das sie damals erblickte. Es war so schwer, darüber zu sprechen.

Und jetzt versuchte dieser Mann, sie als eine Art Rückendeckung wieder in sein Leben zu locken. Suzannah nahm sich eine Kleinigkeit zu essen, als sie Lafe und Serena aus dessen Hütte kommen sah. Er lachte voller Zuneigung über etwas, das sie gesagt hatte … sie wirkten sehr vertraut. So, wie sie und Lafe einst waren. Er würde doch nicht so schnell einen Ersatz gefunden haben?

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Suzannah schob das Essen von sich. Sie hatte keinen Hunger mehr.

Das Motel hatte für den Abend eine Country- und Westernveranstaltung geplant, und jeder ging hin.

Linda hatte sich mit Lederstiefeln und einem Rock aus Hirschfell passend zurechtgemacht. Auch Shirley war in ihrem Wildledermantel und einem langen Jeansrock auf die Feier vorbereitet.

“Kommst du nicht mit?”, fragte sie Suzannah, die regungslos dasaß und in die Luft schaute.

Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht nötig, nach einer Entschuldigung zu suchen. Während der vergangenen Woche hatte sie nur wenig Schlaf bekommen. Es war Zeit, mal wieder eine Nacht ohne Störungen auszuruhen.

“Ach, komm schon, Suzannah”, versuchte Shirley, sie zu überreden. “Du wirst die Einzige von uns sein, die nicht hingeht.”

“Was ist mit Lafe?”, konterte sie. “Er wird sicherlich auch nicht mitkommen. Er ist zu beschäftigt mit seiner Bekannten.”

“Sie ist schon wieder abgefahren. Nach Lindas Angaben hat Serena einen Zwischenstopp in Port aux Basques gemacht, um ihm zu erzählen, dass sie sich sehr bald mit einem anderen ehemaligen Kollegen der Eisstation verheiraten wird.”

“Ach so.”

“Macht das die Dinge etwas angenehmer für dich?”, neckte die andere Frau.

“Nur ein bisschen. Leider.”

Das war die Wahrheit. Es änderte ja nichts an ihrem Verhältnis zu Lafe.

Nachdem Shirley gegangen war, stromerte Suzannah ziellos durch die Hütte. Endlich ging sie zu ihrem Kleiderschrank und nahm einen Pullover und eine Hose heraus. Es war lächerlich, hier alleine zu sitzen. Auch wenn Lafe ihre Gesellschaft nicht schätzte, die anderen taten es.

Mit stilvollen, hochhackigen Stiefeln und ihrem weichen Haar, das offen unter einem Hut herauskam, war sie bereit, ihre Melancholie in eine zerbrechliche Fröhlichkeit zu verwandeln.

“Du hast es dir anders überlegt!”, rief Shirley. “Ich freue mich so, dass du hier bist, Suzannah. Es gibt hier zu selten Abwechslung, als dass man es sich entgehen lassen sollte.”

Suzannah lächelte. Sie mochte die unkomplizierte Physiotherapeutin. Sie hatte keinen Moment bereut, mit ihr die Hütte zu teilen. Mit Linda war das anders. Man konnte gut mit ihr auskommen, aber das beschränkte sich auf einen oberflächlichen Kontakt.

Gerade begann ein rauer Fischer, einen Countrysong zu singen, zu dem die versammelten Bewohner der Gegend ausgelassen den Takt mitklatschten.

Alison und Wayne saßen alleine an einem Tisch und hielten sich wie üblich im Hintergrund. Dann fehlte nur noch Lafe aus ihrem Team. Aber Suzannah wollte heute Abend keinen Gedanken an ihn vergeuden.

Als Shirley ihr einen Stuhl anbot, ließ sie den Blick steifen. Die andere Frau folgte ihrem Blick und sagte: “Dort drüben … in der Ecke …” Lafe saß alleine an einem Tisch. Vor ihm stand ein unangetastetes Getränk.

Mit einem karierten Hemd und einer schmal geschnittenen Jeans, die seine schön geformten Hüften betonte, sah er aus wie das, was er war: ein attraktiver kanadischer Mann. Es würde nicht eine Frau geben, die ihn nicht bemerkt hatte.

Allerdings schien er sich für niemanden wirklich zu interessieren. Als sich ihre Blicke trafen, hob er grüßend die Hand, machte aber keine Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen.

Meine Bestrafung scheint anzudauern, dachte Suzannah niedergeschlagen. Sie hatte es verdient … Warum war sie bloß hergekommen?

Ein Mann stieß gegen den Tisch. Als Suzannah aufsah, erkannte sie Michael Ericson, den Direktor der Holzfarm. Er streckte seine Hand aus.

“Möchten Sie tanzen, Doktor?”

Sie wollte gerade ablehnen, als sie Lafes Blick bemerkte, und änderte ihre Meinung. Auf irgendeine Weise würde sie wieder zu ihm gelangen. Und wenn es durch die Umarmung eines anderen Mannes wäre.

“Ja, warum nicht?”, antwortete sie mit einem blendenden Lächeln.

Aber das Lächeln war ein Fehler gewesen. Er hielt sie zu eng, und während sich Suzannah noch wünschte, dass es ein schnellerer Tanz gewesen wäre, zu dem er sie aufgefordert hatte, begann er bereits, ihren Nacken mit seinen Lippen zu berühren.

Sie kamen an dem Tisch vorbei, wo Lafe gesessen hatte. Der war aber nicht mehr da. Ihr dummer Plan hatte ihr nichts gebracht, außer einer peinlichen Situation.

Plötzlich hörte sie seine Stimme hinter sich. Er musste ihnen über die Tanzfläche gefolgt sein.

Er tippte Michael auf die Schulter. “Entschuldige”, sagte Lafe kühl, schob den anderen Mann beiseite und nahm sie in den Arm.

“Was sollte das?”, fragte er sie ruhig, während Suzannah nach Luft schnappte. “Dieser Mann hat mit jeder Frau in der Umgebung geschlafen”, fuhr er fort.

“Wirklich?”, antwortete sie kühl. “Und du glaubst, nur weil ich mit Michael Ericson getanzt habe, könnte ich die Nächste sein?”

“Habe ich das gesagt?”, entgegnete er in demselben ruhigen Tonfall wie zuvor. “Ich dachte nur, dass du nach deinen Erfahrungen mit Nigel Summers etwas wählerischer sein solltest.”

“Ach, dachtest du?”

Sie war wütend. War Lafe denn blind? Sah er nicht, was für Schmerzen sie litt? Bemerkte, dass sie sich längst entschieden hatte? Für ihn … und für immer.

Zugegeben, die Idee mit dem Direktor der Holzfarm war vielleicht dumm gewesen. Aber in der Klinik hatte er sich absolut anständig verhalten.

Musste Lafe sie so zurechtweisen? Er benahm sich nicht wie ein eifersüchtiger Liebhaber, sondern eher wie ein Vater, der sein eigensinniges Kind in die Schranken wies.

Suzannah wurde das Gefühl nicht los, dass er sie abgeschrieben hatte. Sein Eingreifen auf der Tanzfläche galt nur dem Zweck, sie vor einem neuen Fehler zu bewahren.

In dem Moment stoppte die Musik. “Ich frage mich, ob es noch andere Geheimnisse gibt”, sagte er und macht sie nur noch wütender.

“Wie welche?”, zischte sie zornig. “Dass ich verheiratet bin? Sechs Kinder habe? Tabak kaue? Dass ich an ausgesuchter Stelle ein Muttermal habe? Aber davon wüsstest du ja, nicht wahr, Lafe? Ich denke, es wird Zeit, dass du etwas begreifst”, fuhr sie fort. “Ich gebe zu, dass ich dir gegenüber nicht ehrlich gewesen bin. Ich habe dir verheimlicht, dass mir Nigel bekannt ist, als er hier auftauchte. Und, ja, ich habe dir nicht von dem Ärger in England erzählt, aber der Grund dafür war, dass ich mich, seitdem es passiert ist, furchtbar verletzlich fühle. Und nicht, weil ich eines Verbrechens schuldig bin. Und genau wegen dieser Verletzbarkeit bin ich zu John und Debbie gekommen. Ich musste meine Heimat zurücklassen, wo ich so viel Schmerz und Scham erlitten habe. Der Gedanke daran, auch noch von dir kritisiert zu werden, war für mich unerträglich. So, ich hoffe, du hast das jetzt verstanden.”

Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. Lafe nutzte die Gelegenheit und unterbrach sie. “Das mag ja alles richtig sein. Wir Ärzte sind auch Menschen und machen Fehler. Ich verurteile dich auch nicht für einen Fehler. Es ist dein mangelndes Vertrauen, was mich so verletzt.”

Suzannah sah sich um. Seit Nigels Abreise wollte sie mit Lafe sprechen. Und da standen sie nun, am Rande einer Tanzfläche in einer Hütte aus Holz.

Eine Entscheidung, die sie schon vor Tagen hätte treffen sollen, formte sich in ihren Gedanken. Ob es richtig war, ihm davon zu erzählen oder nicht, wusste sie nicht. Aber sie entschied sich, es zu tun.

“Ich reise ab, Lafe”, sagte sie in stiller Verzweiflung. “Es ist das Einzige, was bleibt. Ich hätte nie hierherkommen sollen.”

Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten und der Ausdruck in seinen blauen Augen noch eisiger wurde. “Du wirst nicht einfach gehen, wann es dir passt, Suzannah”, fuhr er sie an. “Laut Vertrag hast du einen Monat Kündigungsfrist.”

“In Ordnung!”, fauchte sie. “Und dann bin ich weg.”

“Dann soll es so geschehen”, bemerkte er grimmig. Abwertend senkte er seinen Kopf und ging zurück zu seinem Tisch.

“Was war denn los?”, fragte Shirley, als Suzannah sich auf ihren Stuhl sinken ließ. “Ihr habt beide so ernst ausgesehen.”

“Wir haben nur ein paar Dinge geklärt”, wich sie aus.

Es hatte keinen Sinn, den anderen schon jetzt zu erzählen, dass sie abreisen wollte. Wenn Lafe es den Kollegen und Kolleginnen mitteilen wollte, war das seine Angelegenheit. Aber was sie betraf, wollte sie, dass es eine Sache zwischen ihr und Lafe blieb.

So ist es also, dachte Lafe, als er zurück in die Klinik fuhr. Er trieb sie fort. Sie konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen.

Warum konnte er ihr nicht vergeben? Eigentlich war es gar nicht seine Art, aber noch nie in seinem Leben war er so enttäuscht worden.

Wäre es jemand anderes gewesen, hätte es ihm nicht so viel ausgemacht. Aber es schmerzte, dass sie ihm nicht genug vertraut hatte.

Gemeinsam hätten sie die Probleme lösen können. Aber dadurch, dass sie alles für sich behalten hatte, schien ihre Beziehung nur eine Farce gewesen zu sein.

Als sie ihm resigniert erklärte, dass sie abfahren wollte, war das Einzige, womit er sie noch halten konnte, die Kündigungsfrist gewesen. Mit der jetzigen Mauer zwischen ihnen wollte er sie nicht gehen lassen.

Sein Gefühl sagte ihm, dass sie nicht in Neufundland bleiben würde. Sie würde zurück nach England gehen, und ihm bliebe nichts, als sein rastloses Wanderleben wieder aufzunehmen.

Suzannah hatte das Motel vor allen anderen verlassen. Als Lafe in Bramble Bay ankam, stand er unschlüssig vor den Hütten im Schnee. Ihre Hütte war dunkel. Schlief sie schon? War sie jetzt ruhig genug, nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte?


9. KAPITEL

Es war geschafft. Suzannah hatte ihre Kündigung bei der Direktion in Port aux Basques eingereicht. Man war über die Kürze ihres Aufenthaltes etwas überrascht, aber es wurde akzeptiert.

Lafes Kommentare waren verächtlich. “Du bist also fest entschlossen, uns im Stich zu lassen? Was für ein Glück für die Menschen in Neufundland, dass ihr Held Grenfell ein bisschen mehr Durchhaltevermögen hatte.”

“Du brauchst nicht so tun, als wenn meine Anwesenheit hier in der Klinik so begehrt wäre”, sagte sie mit einer abtuenden Kopfbewegung. “Du wirst mich sehr schnell ersetzen … in jeder Hinsicht. Ich werde für den Rest meines Lebens für meinen Fehler büßen. Das habe ich bereits akzeptiert. Was ich aber nicht akzeptiere, ist deine permanente Missbilligung. Ich sehe ein, dass ich es verdient habe. Aber ich hatte auch meine Gründe dafür.”

In diesem Moment hätte Lafe noch eingreifen können. Aber er tat es nicht. Er beobachtete sie mit prüfender Miene und sagte: “Wirst du zurück nach England gehen?”

“Wahrscheinlich. Es hält mich hier nichts. John und Debbie haben ihr eigenes Leben. Und ich sollte das Gleiche tun.”

“Was?”

“Mein eigenes Leben führen.”

“Was ist mit Summers?”

“Was soll mit ihm sein?”

“Er will dich noch immer zurückhaben, oder?”

“Nigel will immer alles haben.”

“Ich verstehe. Also, warum erzählst du mir nicht, was wirklich passiert ist? Vertrau mir nur einmal. Gib mir nicht immer nur Bruchstücke, wann es dir gerade gut passt. Einmal möchte ich die ganze Geschichte hören.”

Suzannah schluckte schwer.

“Nigel hatte angeordnet, ein sehr krankes Kind von dem Kortikosteroid abzusetzen, und ich habe es geschehen lassen. Er hatte die Nacht gefeiert und war wütend, dass er ins Krankenhaus gerufen wurde. Ich habe ihm zuerst widersprochen, da ich wusste, wie gefährlich es sein konnte. Aber er hat mich nach Hause geschickt. Nachdem das Kind gestorben war, sagten er und die Krankenschwester, mit der ich ihn am Bett der Patientin zurückgelassen hatte, aus, dass ich das Medikament von der Liste der zu verordnenden Medikamente gestrichen hätte.

Da er der Liebling des Krankenhauses war, glaubte man zunächst ihm und nicht mir. Ich wurde erst entlastet, als die Krankenschwester begriffen hatte, dass er sie nur benutzt hatte, und gegen ihn aussagte.”

“Du hast dich keines Fehlers schuldig gemacht”, sagte er einfühlsam.

“Nein, nicht direkt”, sagte sie. Ihr Gesicht war bei der Erinnerung an die Geschehnisse von damals blass geworden. “Auf die eine oder andere Art hätte ich es aber verhindern müssen.” Und mit Tränen in den Augen ließ sie Lafe mit seinen Gedanken alleine.

Sie waren ein chaotisches Paar. Seit der Veranstaltung im Motel hatte Lafe das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können.

Welchen Teil die Ratte von Verlobtem in der Geschichte gespielt hatte, war ebenfalls etwas, das sie ihm verheimlicht hatte. Aber in diesem Fall musste er es ihr hoch anrechnen. Trotzdem war er enttäuscht darüber, dass sie ihre Beziehung nicht als stark genug empfunden hatte, um es ihm zu erzählen.

Während er sich auf die Sprechstunde vorbereitete, tröstete Lafe sich damit, dass Suzannah noch nicht sofort abreisen würde.

Er wollte sie keinen Tag früher abreisen lassen. Und wenn er es bis dahin nicht geschafft hatte, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden, dann war es ganz allein sein Versagen.

Als der Winter seinen trüben Mantel über Neufundland und Labrador hängte, bewunderte Suzannah das Durchhaltevermögen der Menschen mehr denn je.

Es war sehr kalt, aber sie akzeptierten es ohne zu klagen. Sie waren ebenso daran gewöhnt wie die tapsigen Elche. Suzannah selber hatte das Gefühl, nie wieder warm zu werden. Und das lag nicht allein an der Jahreszeit.

Sie hatte England verlassen, um sich neu zu orientieren. An einem milden Herbsttag hatte sie die Antwort gefunden. Sie war einem blonden Wikinger mit unbeschwertem Charme begegnet und wusste, dass sich ihr Leben für immer verändern würde.

So sicher, wie die Nacht dem Tag folgt, verliebte sie sich in Lafe.  Dann hatte sie den Fehler begangen, mit ihm gemeinsam in der Wildnis von Neufundland wieder als Ärztin zu praktizieren.

Sie würde nach England zurückgehen. Die Chance, Lafe in St. Anthony zu begegnen, war zu groß. Die Gratwanderung, mit ihm den richtigen, unverbindlichen Umgangston zu treffen, war zu viel für sie. Abgesehen von seinem Ärger war Lafe jetzt auch sehr reserviert. Und das war für sie am schwersten zu ertragen.

An einem kalten Morgen im November kam eine Gruppe von Jugendlichen in die Klinik. Sie waren in der Nähe Ski gefahren, und einer von ihnen war dabei gegen einen Baum geprallt. Suzannah diagnostizierte Platzwunden im Gesicht und möglicherweise Frakturen am Handgelenk. Außerdem stand der Patient unter Schock.

Der Anführer dieser Gruppe, ein extrem selbstbewusster Student, schien die Aufmerksamkeit gerne auf sich selber zu lenken, anstatt sich für den Verwundeten zu interessieren.

“Hi, Doktor”, sagte er. “Der alte Mikey hat sich gegen einen Baum gesetzt. Wir haben alle einen Schluck Wein zu viel gehabt, fürchte ich.” Während sie den Verletzten auf die Bank legten, sah er sich um. “Ein gemütliches Plätzchen habt ihr hier. Wenn ich gewusst hätte, was für eine hübsche Puppe hier Dienst hat, hätte ich mir eigenhändig etwas angetan.”

“Gehen Sie bitte alle zurück ins Wartezimmer”, sagte Suzannah unbeeindruckt, als sie sich über den Patienten beugte. “Dieser junge Mann steht unter Schock und ist verletzt.”

Die Hände und das Handgelenk waren nach hinten gedrückt. Offenbar war er mit erhobenen Händen gegen den Baum gefahren, sodass dort ein Großteil der Wucht abgefangen wurde.

Der vorlaute junge Mann stand erneut im Türrahmen. “Gibt es eine Möglichkeit, irgendwo einen Kaffee zu bekommen?”

Suzannah schüttelte wortlos den Kopf. Sie legte die Beine des Verletzten hoch und deckte ihn zu, um den Wärmeverlust zu verringern. Sie bemerkte, dass sein Atem nach Wein roch. Während sie den Krankenwagen rief, sah sie, dass sie erneut belästigt wurde.

“Wenn Sie nicht das Sprechzimmer verlassen, solange ich Ihren Freund behandle, werde ich Ihnen Hausverbot erteilen müssen”, drohte sie.

“Und wer wirft mich hinaus?”, fragte er unverschämt und fasste ihr ins Haar.

“Ich”, erklärte Lafe, der in der Tür stand. “Dein Freund ist verletzt, und Dr. Harding bemüht sich, ihm zu helfen. Geh also augenblicklich zu deinen Freunden zurück. Und bleib dort.”

“In Ordnung”, schnaubte er. “Kein Grund, gleich wütend zu werden.”

Nachdem er gegangen war, kam Lafe zu ihr und legte den Arm um sie. “Bist du in Ordnung?”, erkundigte er sich, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.

Suzannah nickte. “Ja. Er war nur lästig. Das ist alles. Ich bin schon mit Schlimmerem fertig geworden.”

Sie war sich seiner Nähe so bewusst, dass sie kaum atmen konnte. Zum ersten Mal seit Wochen berührte er sie wieder. Suzannah fühlte sich vor Überraschung wie im Rausch.

Aber warum hatte sie nur wieder die Vergangenheit ins Spiel gebracht? Um keinen Preis wollte sie erneut mit ihm darüber diskutieren. Und als sie ihren Blick von seinem losriss, wusste sie, dass sich nichts geändert hatte.

Es war nur eine kurze kollegiale Geste gewesen. Fast wünschte sich Suzannah, dass sie sich tatsächlich in Gefahr befunden hätte. Dann wäre sie in größerem Maße das Objekt seiner Besorgnis gewesen.

Er schob sie von sich und beugte sich über den Patienten. “Ist der Krankenwagen unterwegs?”, fragte er.

Sie nickte. “Es wird schwer werden, mit beiden Händen in Gips zurechtzukommen.”

Plötzlich blickte er auf. “Wenn der junge Mann hier versorgt ist, würde ich gerne mit dir sprechen.”

“Worüber?”, fragte sie hastig.

“Später”, antwortete Lafe, da Linda zu ihnen kam, um sich der Wunden im Gesicht des Patienten anzunehmen.

Es war erst am Abend Zeit für ein Gespräch. Shirley und Suzannah räumten gerade den Tisch ab, als Lafe klopfte.

“Hast du Zeit, mit zu mir zu kommen?”, fragte er abrupt, nachdem er Shirley freundlich zugenickt hatte.

“Ich denke schon.”

Den ganzen Tag hatte sie darüber nachgedacht, was er mit ihr zu besprechen hatte. Jetzt würde sie es herausfinden.

“Setz dich, Suzannah”, sagte er und zog einen zweiten Stuhl an den Ofen. Nachdem sie der Anweisung gefolgt war, sah er sie mit dem verschleierten Gesichtsausdruck an, der sie zum Wahnsinn brachte. Sie kannte noch den Blick, in dem sich seine Seele widerspiegelte. So war es nicht mehr.

“Du hast nur noch zwei Wochen hier bei uns, habe ich Recht?”, sagte er endlich.

“Ja. Und du musst mich nicht daran erinnern”, antwortete sie steif.

“Ich erwähne es nur, weil nur ein paar Wochen später schon Weihnachten sein wird. Hattest du daran gedacht?”

“Weihnachten!”, wiederholte sie. “Nein, das habe ich ganz sicher nicht. Ich glaube, es gibt zurzeit nichts, was mir ferner liegt.”

“Du hast dich also noch nicht entschieden, wo du Weihnachten verbringen wirst?”

“Nein. Aber ich werde sicher nicht bei John und Debbie sein. Sie sind bei Freunden in Vancouver.”

“Wirst du vielleicht schon wieder in England sein?”

“Warum fragst du mich all diese Dinge? Es interessiert dich doch in Wirklichkeit überhaupt nicht, was ich mache!”

Sie beobachtete, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannte, und sehnte sich danach, dieses Gesicht, das permanent in ihrem Gedächtnis war, zu berühren.

“Ich wollte nur sagen, dass du ja bis nach Silvester hierbleiben könntest, falls du nicht weißt, mit wem du die Feiertage verbringen sollst.”

“Ach, darum geht es!”, rief sie. “Du siehst mich als das kleine Waisenkind Annie! Aber das bin ich nicht. Mach dir keine Sorgen um mich. Was ich Weihnachten mache, ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst, ich selber im Übrigen auch nicht. Die anderen wissen noch nicht, dass ich gehe?”

“Richtig. So hatten wir es vereinbart, oder?”

“Ja”, antwortete sie mit plötzlicher Traurigkeit. “So war es besprochen. Und wenn das alles ist, was du mir sagen wolltest, gehe ich jetzt.”

Er nickte. “Ja, das war alles.”

Ihr Lächeln war unendlich traurig, als sie sich zum Gehen wandte. Er ging einen Schritt auf sie zu, und Suzannah merkte, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Es bestand erneut ein Knistern zwischen ihren Körpern, von dem Suzannah gedacht hatte, es sei tot. Sein Blick war derselbe, den sie damals gesehen hatte, als sie begriff, dass sie bis nach Neufundland gefahren war, um den Mann kennenzulernen, den sie für immer lieben würde.

Aber wozu das noch? Sie wandte sich von der süßen Versuchung ab, schloss die Tür schnell hinter sich und sah in den sternklaren Himmel.

So viel dazu, dachte Lafe enttäuscht. Sein Plan, Suzannah dazu zu bringen, noch länger zu bleiben, war fehlgeschlagen. Wahrscheinlich war es auch kein Wunder. Er hatte alles falsch angepackt.

Dabei wollte er nur, dass sie blieb. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie die Feiertage alleine und verlassen irgendwo verbrachte. In den letzten Sekunden ihrer Begegnung wurde er von einer Flut des Verlangens überschwemmt. Er erinnerte sich an die Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten, ihre anmutige Nacktheit, die Umarmung … wie sie sich ihm hingegeben hatte, ohne etwas dafür zu fordern.

Aber sie hatte sich zu Recht von ihm gelöst. Sie wollte sich nicht nur seiner Lust hingeben. Das eine ging nicht ohne das andere. Sie gingen rückwärts, und das alles nur, weil er ihr keine menschliche Schwäche zugestand.

Am folgenden Nachmittag kamen Frauen der Umgebung zu einem Schwangerschaftstest. Erst als sie am Abend die Klinik aufräumten, war Zeit für andere Dinge.

“Ratet mal, was heute für ein Tag ist”, sagte Linda.

Wayne, dessen Frau und Suzannah sahen sie fragend an.

“Sag schon”, antwortete Wayne müde.

“Es ist Lafes Geburtstag.”

“Woher weißt du das?”, fragte Suzannah langsam.

“Ich habe die Post gesehen. Es waren viele Karten für ihn dabei. Und es sind viele E-Mails gekommen. Daraufhin habe ich ihn gefragt. Er schien aber nicht sehr enthusiastisch über seinen Geburtstag. Deshalb wollte ich euch fragen, ob wir heute Abend im Motel ein kleines Treffen für ihn arrangieren wollen? Was haltet ihr davon?”

Wayne nickte, und Suzannah sagte: “Ja, natürlich. Ich hatte keine Ahnung.”

“Gut. Sagen wir um acht Uhr? Ich gehe zu ihm und sage Bescheid.”

Als sie zu ihrer Hütte ging, wünschte sich Suzannah, von seinem Geburtstag gewusst zu haben. Obwohl ihr klar war, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, in deren Gesellschaft er sich zurzeit sehr wohlfühlte, war sie entschlossen, zu dem Treffen zu gehen.

Jede Sekunde, die sie mit ihm verbringen konnte, war kostbar.

An diesem Abend herrschte eine ruhige, angenehme Atmosphäre in dem Saal. Sanftes Licht ließ den kalten Winter draußen nicht ganz so bitter erscheinen.

Lafe war schon da, wie auch alle anderen, sogar Maisie. Als Suzannah auf die kleine Gruppe zuging, waren alle Augen auf sie gerichtet.

“Suzannah”, sagte er unbeschwert, als wären sie die besten Freunde. “Wir hatten dich schon aufgegeben.”

Sie hatte bemerkt, dass er ‘wir’ und nicht ‘ich’ gesagt hatte. Offenbar wollte Lafe deutlich machen, dass sie nicht aus der Gruppe herausstach.

Ihr Blick wirkte klar und ungetrübt, ihr Lächeln war offen, als sie seine Begrüßung annahm. “Denkst du, ich lasse mir diese besondere Gelegenheit, deinen Geburtstag zu feiern, entgehen?”, antwortete sie leicht und fügte mit einem gehauchten Lachen hinzu: “Ich habe sogar meinen besten Zwirn angelegt.”

Lafe sparte nicht mit anerkennenden Blicken, als er sie betrachtete. Er führte das kleine Spiel fort. “Das sehe ich. Ich fühle mich geehrt.”

Der Zwirn, auf den sie anspielte, war ein tief ausgeschnittenes, aus schwarzer, feiner Wolle gewebtes Kleid, das sich an ihren Körper schmiegte. Dazu trug sie schwarze Pumps, die sie am Eingang des Motels angezogen hatte. Eine Silberkette und Ohrringe gaben ihrem Aussehen den letzten Schliff von Eleganz.

Suzannah bemerkte Lindas Irritation, als Lafe ihr einen Stuhl anbot, und sie verkniff sich ein Lächeln.

Wenn ich in wenigen Wochen abgereist bin, kann die Krankenschwester ihn ganz für sich haben, dachte Suzannah grimmig. Aber heute Nacht war sie am Zug.

Im Verlauf des Abends wusste Suzannah, dass Lafe von ihr verwirrt war. Sie war bezaubernd, da sie für einen Augenblick den Mantel der unterdrückten Sünderin abgeworfen hatte.

Ihre Augen sprühten jedes Mal, wenn sie seinen Blick traf. Ihre Lippen hielten ein süß geschwungenes Geheimnis nur für ihn bereit, während die Säule ihrer Kehle und die gewölbten, sich auf und ab bewegenden Brüste ein Verlangen in ihm erweckten, das mit jeder Sekunde größer wurde.

“Was hast du vor, Suzannah?”, murmelte er, als die anderen in eine Unterhaltung vertieft waren. “Willst du mich per Fernbedienung verführen? Du hast doch ein Ziel vor Augen?”

“Vielleicht.”

“Dann hast du gewonnen. Lass die anderen sich hier vergnügen. Du gehst zuerst. Ich folge dir.”

Mit einem Mal war es nicht mehr spannend. Hatte sie sich nicht selber unzählige Male gesagt, dass Verlangen ohne Liebe nicht ausreichte? Lafe verdiente mehr als das.

Sein Blick wurde kühler. Möglicherweise ahnte er, was folgte. Aber der Moment wurde durch einen Mann gestört, der die Tür des Motels aufstieß. Ein eisiger Wind wehte durch den Raum.

“Draußen tobt ein ungeheurer Schneesturm. Die Bedingungen verschlechtern sich zunehmend!”, japste er und deutete hinter sich. “Die zwei Kinder, die vorhin hier waren, sind wieder zurück in die Berge.”

Die beiden Ärzte erstarrten. Die eigenen Probleme waren vergessen, und sie dachten beide an die Jugendlichen, die bei ihnen in der Klinik waren.

Neufundland war ein Land, in dem das Wetter so rapide umschlagen konnte, dass es zu einer großen Gefahr wurde. Vorhin war es eine klare, kühle Nacht gewesen, aber nun herrschten draußen gefährliche Zustände.

“Woher wissen Sie, dass die Jungs da draußen sind?”, fragte Lafe, als sie sich um ihn versammelten.

“Hab’ sie gesehen, wie sie hochgegangen sind, nachdem ihr Freund mit dem Krankenwagen abgeholt worden ist”, erzählte er.

Eine weitere Person, mit einer Schaffelljacke bekleidet, sagte knapp: “Also los. Wir müssen sofort die Polizei und den Suchtrupp alarmieren. Bei diesen Temperaturen kann man sehr schnell erfrieren.”

“Ich gehe zurück zur Klinik und hole unsere Ausrüstung. Dann werde ich mich dem Suchtrupp anschließen. Sie werden medizinische Hilfe brauchen, wenn man die Jungs findet”, erklärte Lafe.

“Ich gehe mit”, antwortete Suzannah entschlossen.

“Nein! Das ist zu gefährlich.”

Suzannah sah ihn mit hartem Blick an. “Ich bin schon oft genug in den Bergen geklettert.”

“Aber sicher nicht bei diesem Wetter”, antwortete er streng. “Du befindest dich in Neufundland, und hier begegnet man dem Wetter mit Respekt. Man kann sehr leicht Körperteile durch Erfrierungen verlieren.”

“Und? Einmal ist immer das erste Mal. Ich gehe mit, egal, was du sagst. Mein Herz habe ich ja schon verloren”, sagte sie, sollte er über diese Bemerkung denken, was er wollte.

“Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu besprechen. Also los.”

Der Sprecher der Gruppe, die sich in der Halle gebildet hatte, ergriff erneut das Wort. “Es wird dauern, bis der Suchtrupp hier angekommen ist. Wir gehen alleine los, denn vom Reden werden die Jungs nicht wiederkommen. Wir treffen uns in einer halben Stunde hier, fertig angezogen und bereit zum Abmarsch.”

Wenn Lafe nicht so grimmig über die Störung gewesen wäre, dann hätte er bei diesem Anblick geschmunzelt. Die glamouröse Verführerin von vorhin hatte sich in ein Paket aus wetterfester Kleidung verwandelt. Mit einer Wollmütze, die sie bis über die Ohren gezogen hatte, einer schweren Wachsjacke, einer warmen Hose und mit festen Schneestiefeln stand sie vor ihm.

“Hier, nimm den Rucksack”, sagte er. “Es ist eine Notausrüstung darin. Der Rest ist in diesem hier. Ich habe noch nichts gefunden, um ein verlorenes Herz zu ersetzen, aber darüber denke ich bei nächster Gelegenheit nach.”

“Da es sich bei dem gesuchten Gegenstand um den meinigen handelt, kümmere ich mich darum, es aus dem großen Nichts zu erretten. Trotzdem vielen Dank”, sagte sie steif und empfand dieses Katz-und-Maus-Spiel, das sie betrieben, plötzlich lächerlich.

“Vielleicht”, entgegnete er, während sie zum Auto gingen. “Wir diskutieren das später, ja? Diese Jungs draußen in den Bergen haben zur Zeit Vorrang.”

Sie nickte. Zurück beim Motel angekommen, trafen sie auf eine Gruppe ernst aussehender Männer, die bereit waren, in das unwirtliche Wetter hinauszugehen.

“Wenn es wieder etwas weniger stürmisch ist, senden sie auch einen Helikopter aus. Aber noch kann man es nicht riskieren”, sagte einer der Männer. “Seid Ihr ausgerüstet?”

Die beiden Ärzte nickten. “Wir gehen mit unserer Ausrüstung am Schluss”, sagte Lafe. In wenigen Minuten waren sie auf dem Weg. Lafe konnte es nicht fassen, dass er Suzannah hatte mitkommen lassen.

Wenn sie hier oben in den Bergen sterben mussten, dann hatte er ihr nie erzählt, dass das Einzige, was für ihn zählte, ihr Glück und Wohlbefinden war.

Was für ein schlechter Scherz! Sie war weder in Sicherheit noch glücklich. Wenn er in ihrer Situation gewesen wäre, hätte er ihr dann freiwillig von dem Tod einer Patientin berichtet?

Er hatte ihr zwar von dem Tod seiner Schwester erzählt, aber da war sein Schuldgefühl aus übergroßer Trauer hervorgegangen und nicht aus einer verpassten Gelegenheit. Und er machte es nicht gerade leichter für sie … Nein, wirklich nicht!

Sie sah ihn fragend an. “Wenn wir ihnen nicht bald folgen, verlieren wir den Anschluss.”

Er nickte grimmig. Sie hatte Recht. Das war der absolut falsche Zeitpunkt, um Selbstanalyse zu betreiben.


10. KAPITEL

Je höher sie kletterten, desto kälter wurde es. Und während sie über die möglichen Konsequenzen der Expedition nachdachten, kämpften sich Suzannah und Lafe schweigend und mit ernster Miene voran.

Die Männer, die vorausgingen, riefen unermüdlich nach den Vermissten, aber sie erhielten keine Antwort. Ihre Lampen reichten nur wenige Meter weit.

Plötzlich schrie jemand ‘Halt!’. Die Männer ganz vorne zeigten auf einen Felsspalt dicht neben ihnen.

“Einer von ihnen ist dort unten!”, schrie einer der Männer. “Seine dunkle Jacke hebt sich deutlich gegen den Schnee ab.”

Als sie die Felsspalte hinunterspähten, sagte Suzannah zu Lafe: “Er bewegt sich nicht. Glaubst du, dass er bewusstlos ist?”

“Ich habe keine Ahnung”, sagte er angespannt. “Und da die Spalte zu schmal für uns ist, werden wir es auch nicht herausfinden.”

“Für mich nicht”, sagte sie augenblicklich. “Ich bin schmal genug, um durchzupassen.”

“Auf keinen Fall!”, fuhr er sie an. “Es macht mich schon ganz verrückt, dass du bei diesen Wetterverhältnissen überhaupt hier bist. Ich werde nicht zulassen, dass du dich noch mehr in Gefahr begibst.”

“Ich gehöre dir nicht!”, fauchte sie zurück. “Hör endlich auf, mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht.”

“Still!”, brüllte Lafe. “Ich habe ihn gehört.”

Er hatte Recht. Ein leiser Hilferuf war zu hören.

“Ich gehe zu ihm hinunter”, erklärte sie entschlossen. “Und während ich unten bin, könnt Ihr nach den anderen suchen.”

Mit gesenkter Stimme, sodass die anderen ihn nicht hören konnten, sagte er: “Bist du lebensmüde, Suzannah?”

“Möglich.” Und ohne ihm Gelegenheit zu geben, weiter darauf einzugehen, wandte sie sich an die anderen. “Ich steige hinab. Befestigt mich an einem Seil.”

Für einen Moment herrschte Schweigen, bis die Worte in die Köpfen eingedrungen waren. Dann begannen die Männer zu tun, was sie gesagt hatte. Lafe stand wie versteinert daneben.

Jemand warf ihr eine Taschenlampe zu, ein anderer eine Decke. Suzannah warf Lafe einen letzten Blick zu, als sie an der Kante der Felsspalte stand.

Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte … so sehr. Dass er alles für sie war, und wenn sie hier nicht lebend wieder hinaufkam …

Stattdessen schrie sie: “Wirf mir den Rucksack nach, wenn ich am Boden angelangt bin.”

Er nickte grimmig, und verzweifelt dachte sie, dass es ganz egal war, was sie tat. Für ihn war es niemals richtig. Sollte sie den Jungen dort unter vielleicht alleine lassen?

Als man sie hinunterließ, war Lafes Gesicht das Letzte, was sie sah. Und es war nichts Aufmunterndes oder Tröstendes darin zu sehen. Sie konnte ihn ein wenig verstehen. Normalerweise war er derjenige, der sich in riskante Situationen begab. Nun stand er an der Seite, und sie spielte Superwoman.

Aber trotzdem! Er hätte ihr wenigstens ein paar gute Wünsche mit auf den Weg geben können. Stattdessen tat er so, als würde sie ihn absichtlich ärgern wollen.

Lafe hatte sich immer für einen vernünftigen Mann gehalten, aber als er sah, wie Suzannah in der Tiefe verschwand, konnte er sich kaum beherrschen. Der Gedanke daran, dass ihr etwas zustoßen konnte, ließ sein Blut gefrieren.

“Haltet das Seil straff”, sagte er eindringlich, als sich Suzannah mit ihren Beinen an den Wänden abstützte. “Wenn es zu sehr durchhängt, wird Dr. Harding gegen die Seiten schwingen und sich verletzen.”

Wo bleiben um Himmels willen die Suchtrupps und der Helikopter? dachte Lafe verzweifelt. In dem Augenblick rief einer der Suchenden aus: “Seht! Hier sind die anderen Kinder!”

Lafe blickte auf und sah eine Gruppe erschöpfter Jugendlicher mit schleppenden Bewegungen auf sie zukommen. Ein paar der Anwohner liefen ihnen entgegen. Lafe betete, dass Suzannah und der Junge unten in der Felsspalte ebenso viel Glück hatten.

Es ging tiefer hinab, als Suzannah vermutet hatte. Als sie endlich am Grund angelangt war, hatte sie überall Kratzer und Quetschungen.

Es war so eng, dass sie kaum auftreten konnte, ohne auf dem Jungen zu stehen. Er antwortete nicht, als sie ihn ansprach. Aus der Wollmütze quoll Blut hervor, und das eine Bein lag in abnormer Position. Dies waren nur die sichtbaren Verletzungen. Auf diesem begrenzten Raum konnte sie nur wenig für ihn tun.

Sie sah nach oben und konnte die Gesichter der anderen als helle Flecke ausmachen. “Ich brauche eine Bahre. Ist der Helikopter schon in Sicht? Es tritt Blut aus dem Kopf … und außerdem splittern immer mehr Felsstücke herunter.”

Lafe schauderte. Genau das fehlte noch, ein Steinschlag! Es hatte aufgehört zu schneien, und wie durch ein Wunder war der Wind abgeflaut.

Vielleicht war der Helikopter jetzt auf dem Weg. Sehen konnte man ihn jedenfalls noch nicht. Einige der Männer halfen den erschöpften Jugendlichen beim Abstieg. Es blieb an Lafe und den restlichen der Suchenden, bei der Felsöffnung zu stehen und mit angespannten Sinnen auf das Hubschraubergeräusch zu warten.

Endlich — das Schlagen des Propellers, und binnen weniger Sekunden landete ein Helikopter auf einer kleinen Plattform in der Nähe.

“Meine Kollegin benötigt eine Bahre”, sagte Lafe mit rauer Dringlichkeit, als die Rettungssanitäter ausstiegen. “Dort unten ist ein verletzter Junge. Sobald sie ihn daraufgelegt hat, können wir ihn hochziehen und sie auch.”

“Sie!”, rief der Verantwortliche aus. “Es ist eine Frau da unten? Du lieber Himmel!”

“Eben”, knirschte der blonde Arzt. “Also, lassen Sie uns schnell machen.”

Der Junge war oben. Lafe untersuchte ihn. Glücklicherweise trug er eine sehr dicke Jacke, sodass wenigstens der Oberkörper von den schlimmsten Prellungen verschont geblieben war. Aber sein Anblick war furchtbar.

“Er hat Kopfverletzungen und möglicherweise Frakturen”, informierte Lafe die Sanitäter. “Je schneller er ins Krankenhaus kommt, desto besser.”

Er blickte zu den Männern am Rand des Felsspalts. “Und jetzt die Frau.”

Lafe rannte bereits zurück zu den anderen.

Im Gegensatz zu den eisigen Verhältnissen oben war es in der Felsspalte geradezu warm. Während sich Suzannah in den Sicherheitsgurt zwängte, den man ihr hinuntergeworfen hatte, spürte sie einen seltsamen Widerwillen, nach oben zurückzukehren. Hier im Inneren des Berges musste sie niemandem Rede und Antwort stehen, außer sich selbst. Die Beziehung zwischen ihr und Lafe war zu Eis gefroren. Und mit eigenartiger Schläfrigkeit dachte sie, dass sie nicht noch einmal hinaufwollte, um erneut zu Eis zu werden.

“Sind Sie soweit, Ma’am?”, hörte sie eine Stimme, deren Echo in der Tiefe des Berges schaurig klang. “Dann geben Sie dem Seil einen Ruck.”

Du kannst nicht hier unten bleiben, dachte sie bei sich. Du hast dich lange genug versteckt. Also gab sie das Zeichen, um sich hochziehen zu lassen.

In dem Moment, als sie nach oben sah, kam ihr ein großes Stück Fels entgegen. Sie schaffte es noch, den Kopf zur Seite zu wenden, aber es schlug gegen ihre Schläfe.

“Zieht sie rauf!”, brüllte Lafe, der vollkommen außer sich war. Sie brauchte seine Hilfe, und er war nicht in der Lage, zu ihr zu gelangen. Er befand sich mitten in einem Albtraum. Wenn ihr etwas zustieß, bevor er ihr sagen konnte … Denk nicht daran, wies er sich zurecht. Über die Zukunft konnte er noch nachdenken, wenn sie außer Gefahr war.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Suzannahs schlaffer Körper hinaufgezogen war und auf dem Schnee lag. Lafes Herz klang wie Donner in seinen Ohren. “Macht Platz, solange ich Dr. Harding untersuche”, ordnete er an.

Er hob ihr Augenlid und leuchtete mit der kleinen Lampe in die Pupille und fühlte dann nach ihrem Kopf. Ihre Wange blutete und das weiche Fleisch an der Schläfe schwoll an. Es war klar, dass sie Suzannah schnell ins Krankenhaus bringen mussten.

Verzweifelt sah er sich um. Nach nicht allzu langer Zeit hörte man erneut das Schlagen des Propellers. Wenn Suzannah Blutungen im Schädel hatte, dann durften sie keine Sekunde verlieren.

Nun, da er gerade gelernt hatte, mit dem Tod seiner Schwester umzugehen, stand er kurz davor, einen zweiten, herzzerbrechenden Verlust zu erleiden.

Der leblose Körper wurde auf die Trage gelegt und in den Helikopter gebracht.

Bitte lass Suzannah nicht sterben! flehte er eine unsichtbare göttliche Kraft an. Aber die einzige Antwort, die er erhielt, war das Stimmengewirr der Rettungssanitäter, bereit zum Abflug.

Da im Helikopter kein Platz mehr war, machte sich Lafe ohne zu diskutieren auf den Weg. “Vergewissert euch, dass das Team auf der anderen Seite darüber informiert ist, dass Hirnblutungen möglich sind”, sagte er noch, bevor er Suzannah den Rettungssanitätern überließ. Es war eine lange Autofahrt nach Port aux Basques. Und je eher er sich auf den Weg machte, desto schneller war er bei ihr.

Als der Helikopter sich seinen Weg durch die Nacht bahnte, kam Suzannah wieder zu Bewusstsein. Ein junger Sanitäter beugte sich über sie. Und als sie seinen besorgten Blick sah, fragte sie schwach: “Lafe? Wo ist er?”

“Der andere Arzt?”, fragte er. Als sie mit Schmerzen nickte, antwortete er: “Er ist noch in den Bergen, und Sie sind auf dem Weg nach Port aux Basques. Sie waren sehr mutig, Lady. Der Junge ist bereits auf der Intensivstation. Und es wird sich sofort jemand um Ihren Kopf kümmern, wenn wir ankommen.”

Suzannah hob ihre Hand und fasste sich an die Schläfe. Da war die Wölbung, die weiche Masse, die auf Furchtbares hindeutete.

Sie schloss die Augen, um ihre Tränen zu verbergen. Wenn er so besorgt um sie war, warum war Lafe dann nicht hier?

Eine Computertomografie bestätigte den Verdacht und Suzannah stellte sich bereits seelisch auf die Operation, die notwendig war, ein.

Es mussten kleine Löcher in ihren Schädel gebohrt werden, um das sich ansammelnde Blut abfließen zu lassen.

Wenn nur Lafe mit seinem kühlen Vertrauen und seiner ruhigen Kraft hier wäre, dachte sie traurig. Aber er hatte seine Pflicht erfüllt. Außerdem musste er selber eine Klinik führen.

Suzannah fühlte sich furchtbar einsam, als die Türen zum Operationssaal aufschwangen. John und Debbie wären sicherlich bei ihr, wenn sie davon gewusst hätten. Und sicherlich hätte sich Shirley sofort auf den Weg zu ihr gemacht. Aber die einzige Person, die sie an ihrer Seite haben wollte, war Lafe.

Wie ein gefangenes Tier lief er im Wartezimmer hin und her. Unzählige Male habe ich selber die besorgten Verwandten in dieser Situation erlebt, dachte Lafe. Aber man musste nur einmal auf der anderen Seite stehen, um zu begreifen, was für Ängste die Menschen ausstanden, die nichts tun konnten, als zu warten.

“Lafe Hilliard?” Er drehte sich schwungvoll um und stand dem Chirurgen gegenüber, der Suzannah operiert hatte. “Die Frau hat die Operation gut überstanden, alles ist gut gegangen. Sie können jetzt zu ihr, wenn Sie möchten. Und … auch wenn es vielleicht nicht der richtige Moment ist, wollte ich Ihnen noch sagen, wie froh wir über Ihre Arbeit in Bramble Bay sind.”

Lafe nickte. Aber er konnte nur noch an Suzannah denken. “Danke sehr”, murmelte er.

“Ich führe Sie zu ihr”, sagte der Arzt. “Dr. Harding ist noch bewusstlos. Aber ich bin sicher, dass sie sehr froh sein wird, Sie zu sehen, wenn sie wieder zu sich kommt.”

Die Morgendämmerung erinnerte ihn daran, dass die Kollegen in der Klinik sich ebenso Sorgen machten. Sie hatten sich zuletzt gesehen, als der Trupp in die Berge hinauszog.

In genau diesem Moment kam eine Krankenschwester auf ihn zu. “Da ist ein Telefonat für Sie, Dr. Hilliard. Sie können es im Büro entgegennehmen.”

Es war Linda, die sich nach ihnen erkundigte. “Ich bleibe so lange, bis sie außer Gefahr ist”, erklärte er. “Ich rufe euch morgen an. In der Zwischenzeit erwarte ich, dass alles so läuft wie gewohnt.” Dann wünschte er ihr und dem Team eine gute Nacht und machte sich eilig auf den Weg zu Suzannah.

Aber er verlangsamte seine Schritte, als er sich dem Bett näherte und einen Mann an ihrer Seite sitzen sah.

Bestürzt stellte er fest, dass Michael Ericson bei Suzannah saß und ihre Hand hielt. Sie war mittlerweile bei Bewusstsein und lächelte ihn schwach an.

So verhielt es sich also. Er hatte auch schon den Eindruck gehabt, dass sich Michael Ericson mehr in der Klinik hatte sehen lassen, als es von medizinischem Standpunkt aus gesehen nötig war.

Suzannah hatte von der Eiseskälte, die er ihr entgegenbrachte, offenbar genug. Und man konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Er hatte seine Chance gehabt.

Der nervenaufreibende Wunsch, zu Suzannah zu gelangen, war verschwunden. Er fühlte sich überflüssig. Er trat hinaus in die kalte Nacht und hatte nur noch einen Wunsch: eE wollte Port aux Basques verlassen.

Alle wollten wissen, wie es Suzannah ging, als er in der Klinik von Bramble Bay ankam. Nachdem Lafe die Ereignisse knapp geschildert hatte, ging er in seine Hütte, um Suzannahs Bruder und dessen Frau anzurufen. Sie wollten sich sofort auf den Weg zu ihr machen.

“Das wäre gut”, sagte Lafe. “Im Moment hat sie zwar jemanden bei sich, aber ich weiß nicht, wie lange er bleiben wird.”

Nach kurzem Schweigen fragte John langsam: “Sie meinen, Suzannah hat eine Beziehung?”

“Es sieht so aus.”

Suzannah hatte sich mit Tränen in den Augen die Narkose geben lassen. Aber sie erwachte mit einem Gefühl der Freude, als sie eine Männergestalt neben sich sah.

Er streichelte sanft ihre Wange. Langsam sah sie ihn an. Aber erst als die Person zu sprechen begann, begriff sie, dass sie sich geirrt hatte.

“Hallo, Doktor”, sagte eine raue Stimme, die ganz eindeutig nicht die von Lafe war. Suzannah sank zurück in das Kissen. “Wie geht es Ihnen?”

“Wo ist Lafe?”, krächzte sie.

“Ihr Chef? Ich habe keine Ahnung.”

Suzannah schloss die Augen und eine Krankenschwester bat Michael Ericson, das Zimmer zu verlassen.

Als John am Abend kam, war Suzannah bereits in ein kleineres Zimmer verlegt worden. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie ihren Bruder in der Tür sah. Es gibt also doch jemanden, der sich um mich sorgt, dachte sie froh.

“Wie habt ihr mich gefunden?”, waren ihre ersten Worte, als John sie vorsichtig umarmte.

“Lafe hat uns angerufen”, antwortete John. Er sprach sie absichtlich noch nicht auf die Beziehung an, von der Lafe gesprochen hatte.

Debbie hatte verwundert geäußert: “Ich dachte, Suzannah wäre in Lafe verliebt?”

“Da hast du dich wohl geirrt”, hatte er geantwortet. John wollte seine Schwester bei Gelegenheit nach ihrer neuen Bekanntschaft fragen.

“Wenn sie dich entlassen, musst du zu uns kommen”, schlug er vor.

Suzannah schüttelte leicht den Kopf. “Nein, John. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Sobald man mich entlässt, werde ich nach Hause zurückgehen. Malcolm wird mir wieder Arbeit geben. Er hat es mehrfach angeboten. Ich möchte die Arbeit, die ich dort in der Klinik begonnen habe, weiterführen. Ich habe es immer gewollt und werde es weiterhin tun.”

“Das ist sehr gut. Aber was ist mit dem Mann in deinem Leben?”

“Was soll mit ihm sein? Er weiß, wo er mich finden kann”, antwortete sie knapp.

John sah sie irritiert an. Aber da kam die Krankenschwester herein und bat den Besucher erneut, die Patientin alleine zu lassen.


11. KAPITEL

Als sich Suzannah nach dem verletzten Teenager erkundigte, sagte man ihr, dass die Eltern sich gerne persönlich für die Rettung bei ihr bedanken wollten.

Alle außer Lafe waren anwesend, um Suzannah von der Klinik abzuholen. Shirley hatte sich sehr um sie gekümmert. Und Suzannah wusste, dass sie ihre Freundschaft vermissen würde.

“Lafe ist in Nova Scotia bei der Hochzeit seiner Bekannten”, erklärte Linda.

“Und wer hat Bereitschaftsdienst?”, erkundigte sich Suzannah.

“Ein pensionierter Arzt ist für eine Zeit eingesprungen.”

Sie nickte. Wie konnte Lafe sie so ignorieren? Vor dem Albtraum in den Bergen waren sie doch gut miteinander ausgekommen.

Alison schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Unsicher sagte sie: “Er erkundigt sich jeden Tag nach dir, Suzannah. Ich bin sicher, dass er sich ebenso freut dich wiederzusehen wie wir.”

“Ich werde nicht bleiben, Alison. Meine Kündigungsfrist ist abgelaufen. Ich gehe direkt zurück nach England.”

“Weiß Lafe davon?”, riefen alle im Chor.

“Ja, natürlich.”

“Und es macht ihm nichts aus?”, fragte Linda überrascht.

“Nein, es macht ihm nichts aus”, beteuerte Suzannah. “Gar nichts.”

John kam, um Suzannah in Bramble Bay abzuholen. Er fragte mehrmals, ob sie sich noch von irgendjemandem verabschieden wollte. Falls es einen neuen Mann in ihrem Leben gab, hielt er sich sehr im Hintergrund.

“Nur bei den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen, und die habe ich verabschiedet.”

“War Lafe dabei?”

Er beobachtete, dass ihr Gesichtsausdruck vollkommen leer war.

“Äh … nein. Lafe ist in Nova Scotia.”

“Er weiß also gar nicht, dass du abfährst?”

“Ich habe ihn nicht persönlich informiert. Aber einer aus dem Team wird es ihm gesagt haben.

“Ich verstehe.”

Nein, du verstehst nicht, mein lieber Bruder, dachte sie traurig. Aber weshalb sollte sie John mit ihren Problemen deprimieren?

Sie wollten nach Deerlake fahren, wo sie einen Inlandsflug nach St. Johns buchen wollte, um dann von dort den langen Weg nach London Heathrow anzutreten.

Von dort war es nicht mehr weit nach Chester, ihrer Heimatstadt, wo einst der Mann mit den außergewöhnlichen medizinischen Fähigkeiten gelebt hatte. Er hatte sie dazu inspiriert, eine medizinische Laufbahn einzuschlagen, die sie fast aufgegeben hätte, wäre da nicht der blonde Wikinger gewesen.

Denk nicht an ihn, sagte sich Suzannah, als das Flugzeug, das sie in die Heimat bringen würde, von der Erde abhob. Er war einmal für dich da, als du ihn gebraucht hast. Als du ihn zum zweiten Mal gebraucht hättest, war er nicht da. Er ist enttäuscht von dir … und du hast ihm allen Grund gegeben.

All diese wohl überlegten Dinge ließen es ihr nicht besser gehen.

Suzannah hatte gehofft, dass ihr die bekannte Umgebung in England helfen würde, sich nicht so verloren zu fühlen.

Aber die wunderschönen Flussarme und die kurvigen Straßen mit ihren alten Häusern waren nicht das Richtige, um den Schmerz zu lindern.

Anstatt sich an dem Charme dieser Stadt zu erfreuen, sah sie in Gedanken die Holzhäuser an der Küste des Atlantiks vor sich, und vor allem Lafe — groß, kräftig und so beeindruckend, dass ihr jedes Mal beinahe das Herz stehen blieb, wenn sie an ihn dachte.

Suzannah hatte wieder Arbeit in dem Krankenhaus gefunden. Weihnachten war nicht mehr weit, und sie hatte sich über die Feiertage für den Dienst einteilen lassen, damit Kollegen mehr Zeit mit ihren Familien verbringen konnten und sie selber weniger Gelegenheit hatte, über ihre eigene Situation nachzudenken.

Auf der Hochzeit fühlte sich Lafe noch schlechter als vorher. Serena war eine wunderschöne Braut, aber wann immer er sie ansah, erschien ein anderes Gesicht über dem eleganten Brautkleid.

Er hatte nur telefonisch Suzannahs Gesundung verfolgt, da er auf gar keinen Fall dem Liebespaar begegnen wollte. Dass die Hochzeit genau zurzeit ihrer Abreise stattfand, war für ihn eine große Erleichterung. So musste er nicht mit ansehen, wie sie aus seinem Leben verschwand.

Wenn er von der Hochzeit zurück nach Bramble Bay kam, würde sie schon fort sein. Ob Ericson mit ihr gefahren war oder nicht, blieb noch herauszufinden. Aber als er ihn das erste Mal seit der Begegnung im Krankenhaus wieder getroffen hatte, sah er aus wie eine Katze, der man eine Schüssel voll Sahne gegeben hatte.

Erst an dem Tag, als Lafe nach der Hochzeit in Bramble Bay ankam, sollte er herausfinden, warum.

Am Tag vor Heiligabend folgte ein Ereignis dem anderen. Zunächst hatte es stark geschneit, was in Suzannah schmerzhafte Erinnerungen auslöste. Als Zweites erschien ein Weihnachtsmann auf der Kinderstation, und darauf folgten für die Kinder viele kleine festliche Spiele.

Als sich Suzannah gerade um ein Kleinkind bemühte, kam eine junge Krankenschwester zu ihr und sagte, dass Mr. Stennet sie gerne sehen würde, sobald sie Zeit hatte.

Sie hatte geglaubt, dass er längst gegangen war. Aber Malcolm war Witwer und das Krankenhaus sein Lebensinhalt. Auch er hatte keinen Grund, nach Hause zu eilen.

Als sie an der Tür klopfte und hereingebeten worden war, hatte sie nicht bemerkt, dass es nicht seine Stimme war, die antwortete. Sie trat herein.

Die Person, die vor dem Fenster stand, von dem aus klares Winterlicht den Raum durchflutete, verdeckte nahezu das gesamte Glas.

“Hallo, Suzannah”, sagte Lafe weich. “Du bist sicher überrascht, mich zu sehen.”

“Ja, das bin ich”, sagte sie leise. “Eigentlich hatte ich Malcolm erwartet. Wo ist er?”

“Er hat sich taktvoll zurückgezogen.”

Sie zitterte am ganzen Körper, aber ihre Stimme war klar. “Warum hast du ihn nicht gebeten zu bleiben? Meine Gesellschaft war doch nicht interessant genug für dich.”

“Ich war ein Idiot”, antwortete er mit einem wissenden Lächeln. “Ich dachte, du wärst mit Michael Ericson liiert.”

Suzannah starrte ihn an. “Wie bitte? Ich kenne den Mann kaum! Wie kommst du denn darauf?”

“Er saß neben dir am Krankenbett, hielt deine Hand und streichelte dein Gesicht … und du hast ihn angesehen, als wäre es das Einzige, was für dich wichtig war.”

“Du warst dort?”, fragte sie ungläubig.

Er nickte und sagte mit gequältem Lächeln: “Ja. Ich hatte ihn gebeten, mich nach Port aux Basques zu fliegen, so dringend wollte ich zu dir gelangen. Aber in dem Moment, als ich dir den Rücken zukehrte, erschien er, und es sah so aus, als wärt ihr ein Paar.”

“Oh, Lafe.” Suzannah atmete schwer. “Ich war gerade aus der Narkose aufgewacht. Als ich die Männergestalt neben meinem Bett sah, dachte ich, du wärst es. Aber stattdessen hast du mich nicht ein einziges Mal besucht, sodass ich annahm, du hättest mir nicht verziehen.”

“Ich habe mich die ganze Zeit nach dir erkundigt. Ich wusste immer, wie es dir ging. Aber ich habe mich zurückgezogen, weil ich dachte, du hättest deine Zuneigung jemand anderem geschenkt.”

Weder Lafe noch sie hatten sich während des Gesprächs von der Stelle bewegt. Dieses war vermutlich die wichtigste Unterhaltung ihres Lebens.

“Als ich von der Hochzeit zurückkam, habe ich mich mit Michael Ericson unterhalten. Er erzählte mir, dass er sich aus Freundschaft um dich gekümmert hat. Außerdem war er zu dem Zeitpunkt bereits mit Linda zusammen.”

Sie lächelte. “Vielleicht passen die zwei ja wirklich gut zusammen.”

“Und was ist mit uns, Suzannah?”, fragte er vorsichtig. “Passen wir zusammen?”

“Das liegt ganz an dir”, sagte sie, als sich ihre Kehle zusammenschnürte. “Ich weiß, was ich denke. Aber was du zu sagen hast, das zählt. Du hast mir bisher nicht verziehen, dass ich dich nicht in die schreckliche Erinnerung von damals eingeweiht habe.”

Jetzt bewegte er sich auf sie zu und umschloss Suzannah mit seinen Armen.

“Natürlich habe ich das”, murmelte er. “Wir sind alle nur Menschen. Und du, meine hübsche englische Ärztin, bist von jemandem hereingelegt worden, der eigentlich hätte für dich sorgen sollen. Ich gebe zu, dass ich anfangs sehr enttäuscht war. Aber das ist doch ganz verständlich. Ich war so verliebt in dich.”

Suzannah schluckte schwer. “Du redest in der Vergangenheit. Liebst du mich nicht mehr?”

Er hielt sie fester. “Natürlich tue ich das! Ich bin den ganzen Weg von Neufundland gekommen, in der Hoffnung, du würdest mir vergeben.”

Suzannah hatte das Gefühl, dass ihre Knochen vor Glück zerflossen, und ihre Kehle war frei, als sie ihm weich antwortete: “Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als du mich von der Holzplattform neben Grenfells Ehrenmal angesehen hast. Und so wird es immer bleiben.”

Lafe lächelte, seine Ernsthaftigkeit war verschwunden. “Erinnerst du dich an die Nacht, die wir gemeinsam verbracht haben?”, fragte er.

“Selbstverständlich”, antwortete sie. “Ich hatte befürchtet, dass ich mit der bloßen Erinnerung daran für den Rest meines Lebens auskommen müsste.”

Er schüttelte den Kopf. “Wir haben unzählige Nächte vor uns, mein Liebling.”

“Aber wie? Noch bist du in Kanada sesshaft und ich in England.”

“Wie gefiele es dir, wenn ich hier im Krankenhaus arbeiten würde? Ich habe gerade ein sehr anregendes Gespräch mit Malcolm Stennet und noch ein paar anderen Verantwortlichen gehabt. Und ich werde bald erfahren, ob ich die freie Position als Arzt bekommen kann.”

“Was wird aus der Klinik in Bramble Bay?”

“Meine Zeit war um. Ich hatte den Organisatoren schon damals gesagt, dass ich dort nicht für lange Zeit arbeiten würde. Es war ein Versuch, und ich habe geholfen, es aufzubauen.”

Sie sah das Meer, die Seen von glasblauem Wasser und die frostige Schönheit der Landschaft vor sich.

“Ich werde die Zeit, die wir dort verbracht haben, niemals vergessen”, sagte sie voller Erinnerungen. “Aber sag mir lieber, wie du mich gefunden hast.”

“Das war ein Kinderspiel. John und Debbie haben es mir gesagt. Sie lassen dich von ganzem Herzen grüßen.”

“Ich kann es nicht glauben, dass man dich Heiligabend zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen hat. Normalerweise ist um diese Zeit kaum jemand in der Klinik.”

Er lachte. “Ich kann sehr überzeugend sein … Und ich konnte auch wirklich nicht eher kommen.”

“Das bist du in der Tat”, stimmte Suzannah zu und lachte ebenfalls. “Und ich hatte geglaubt, ich müsste Weihnachten alleine verbringen.”

“Du wirst nie wieder alleine sein müssen”, erklärte er mit plötzlicher Ernsthaftigkeit. “Und auch wenn ich diese Stelle nicht bekommen kann, gibt es sicherlich andere freie Posten in der Nähe.”

“Du wirst sicherlich akzeptiert. Aber ich hätte da andere Pläne. Ich könnte mir gut vorstellen, mit meinem Ehemann und Kindern in einem wunderschönen alten Haus in St. Anthony zu leben.”

Sein Gesicht strahlte.

“Möchtest du das wirklich?”

“Ja, Lafe”, antwortete sie sanft. “Das möchte ich.”

– ENDE –
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1. KAPITEL

“Das war das Einhundertneunundzwanzigste!”, verkündete Krankenschwester Sarah Harris, als sie das Schwesternzimmer betrat. Sie ging geradewegs auf die Wandtafel zu und korrigierte die Zahl neben ihrem Namen. “Mrs. Peters hatte Zwillinge”, erklärte sie zufrieden.

“Das hätte ich mir ja denken können, dass du gleich zwei bekommen würdest.” Irene Prentice, die älteste Hebamme der Station, verdrehte die Augen. “Was machst du mit deinen Müttern, Sarah, bestichst du sie? Du hast letztes Jahr schon die meisten Babys gehabt, und es sieht so aus, als würdest du dieses Jahr wieder gewinnen!”

“Du hast ja gut reden. Letzte Woche hattest du Drillinge, ich verstehe überhaupt nicht, dass du mir diesen kleinen Bonus nicht gönnst.” Sarah lachte, während sie sich eine Tasse Kaffee nahm. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog die Schuhe mit einem erleichterten Seufzen aus.

“Ich bin fast genauso erschöpft wie Mrs. Peters. Sie hat sich wunderbar gehalten und hat alles getan, was wir ihr gesagt haben, aber ihr Ehemann hat sich nicht so gut gehalten. Ehrlich gesagt, habe ich befürchtet, dass er in Ohnmacht fallen würde, deswegen haben wir ihm etwas Sauerstoff verabreicht.”

Irene stand lachend auf. “So geht es vielen Vätern! Aber zumindest sind sie dabei, und das ist das Wichtigste.”

Sarah beobachtete, wie Irene ihren Becher ausspülte, während sie genussvoll ihren Kaffee trank. “Bist du dir sicher, dass du in Rente gehen möchtest? Wirst du es nicht bereuen? Ich könnte mir gar nicht vorstellen, das alles aufzugeben. Ich hänge viel zu sehr an diesem Beruf!”

“Das weiß ich. Deswegen bist du ja auch so gut darin. Eine gute Hebamme muss sowohl einfühlsam als auch streng sein, und du kriegst beides hin. Alle deine Mütter sind sich darin einig, dass sie ohne deine Hilfe größere Schwierigkeiten bei der Geburt gehabt hätten.” Irene lächelte, während sie sich die Hände abtrocknete. “Früher habe ich genauso gedacht, Sarah. Aber in letzter Zeit habe ich mir häufig mehr Freizeit gewünscht. Jack arbeitet nicht mehr, und wir könnten all die Dinge unternehmen, von denen wir seit Langem träumen.”

“Das kann ich natürlich verstehen. Es ist nur so schade. Erst Dr. Henderson … und jetzt du.” Sarah atmete tief durch. “Es wird hier nicht mehr so sein wie früher.”

“Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dieser Niall Gillespie, der Nachfolger von Dr. Henderson werden soll, genießt einen guten Ruf. Allerdings er ist auch dafür bekannt, dass er ganz eigene Vorstellungen haben soll, wie die Dinge zu funktionieren haben. Aber da das Gesundheitsamt entschieden hat, die Geburtsstation im Royal zu schließen und das Dalverston-General-Krankenhaus zum hiesigen Zentrum für Geburten zu machen, wird sich hier sowieso einiges verändern.”

“Das weiß ich, und verstehe mich nicht falsch, ich bin überglücklich, dass wir nun die ganze Ausrüstung, die wir dringend brauchen, zur Verfügung gestellt bekommen. Die Presse war natürlich geteilter Meinung über die Schließung der Geburtsstation im Royals. Da die beiden Krankenhäuser aber nur zehn Meilen voneinander entfernt sind, finde ich es sinnvoll, die Stationen zusammenzulegen und die Mittel sinnvoll auszugeben”, fügte sie hastig hinzu.

“Aber … “, sagte Irene.

“Ich habe Angst, dass diese Station den gleichen Weg einschlägt wie all die anderen großen Geburtsstationen. Hightech ohne Seele. Ein Kind zu gebären sollte eine wunderbare Erfahrung für eine Mutter sein. Sie sollte nicht gegen ihren Willen in irgendeine Maßnahme gedrängt werden, nur weil es für das Personal angenehmer ist.”

“Und warum glaubst du, dass es hier so werden wird?” Irene runzelte die Stirn. “Ich hoffe ja nicht, dass du Recht hast.”

“Vielleicht spinne ich nur.” Sarah stand auf, um ihren Becher zu spülen. “Ich hoffe einfach nur, dass dieser neue Mann nicht versucht, uns seine Autorität aufzustempeln. Scheinbar besteht er ja darauf, dass die Dinge auf seine Weise erledigt werden. Ich hoffe nur, dass seine Weise auch zu unserer passt!”

Sie lachte, aber als sie sich umdrehte, gefror das Lachen auf ihren Lippen. An der Tür stand ein Mann, der sie mit seinen kühlen grünen Augen beobachtete. Sarah atmete tief durch. Sie war sich nicht sicher, warum sie so geschockt war, vielleicht war es die Tatsache, dass jemand ihr Gespräch belauscht hatte.

Wahrscheinlich hatte Irene gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, denn sie drehte sich auch um und war genauso erstaunt, als sie den Fremden sah. Bevor aber eine von beiden etwas sagen konnte, wurde die Tür weit aufgerissen, und Elaine Roberts, die Krankenhausdirektorin, kam ins Zimmer.

“Ah, Schwester Prentice, ich bin froh, dass ich Sie hier antreffe. Und Sie auch, Schwester Harris. Ich führe gerade Dr. Gillespie herum und stelle ihm das Personal vor.” Elaine lächelte den Mann an, der ihr ins Zimmer gefolgt war. “Schwester Prentice ist unsere langjährigste Mitarbeiterin hier auf der Geburtsstation, Niall. Wie lange arbeiten Sie schon hier, Irene? Zwanzig Jahre?”

“Es sind genau zweiundzwanzig Jahre”, antwortete Irene erfreut und streckte ihm die Hand entgegen. “Es freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Gillespie.”

“Mich auch, Schwester Prentice. Es gibt wohl nicht viele, die diesen Beruf so lange ausüben.”

Seine Stimme war sehr tief, und wenn man genau hinhörte, konnte man einen leichten schottischen Akzent heraushören, der seiner Stimme eine samtige Note verlieh. Sarah fühlte ein Kribbeln am Rücken, als sie ihm zuhörte. Sie atmete tief durch und wunderte sich über die kleinen Hüpfer, die ihr Herz in ihrer Brust veranstaltete. Natürlich, es war eine Überraschung, ihn so unerwartet an der Tür stehen zu sehen, aber reichte das als Erklärung für ihren aufgeregten Zustand?

“Und wie lange arbeiten Sie schon hier, Schwester?”

Sarah erschrak, als sie merkte, dass diese Frage an sie gerichtet war. Sie blickte auf und errötete ein wenig, als sie merkte, dass er sie mit diesen kühlen Augen begutachtete. Als sie versuchte, diese einfache Frage zu beantworten, hatte sie das Gefühl, dass ihre Zunge stark angeschwollen war und fest am Gaumen klebte.

“Drei … fast drei Jahre”, stammelte sie.

“Und gefällt Ihnen die Arbeit hier?” Er faltete die Arme vor die Brust und schaute sie ruhig an. Aber Sarah wurde das Gefühl nicht los, dass seine Frage einen tieferen Sinn beinhaltete. Sie atmete noch einmal tief durch, um die Gedanken zu ordnen, was ihr erstaunlich schwer fiel. Was hatte er an sich, das sie so durcheinanderbrachte?

Sie musterte ihn kurz, um festzustellen, was sie so aufregend an Dr. Gillespie fand. Er war groß und schlank, sein Körper wirkte durchtrainiert, soweit sie das beurteilen konnte. Er hatte einen grauen Anzug und ein perlweißes Hemd ohne Kragen an. Sein dunkelbraunes Haar war nach hinten gekämmt, was seine kräftigen Wangenknochen und seinen markanten Unterkiefer noch weiter unterstrich.

Sarah runzelte leicht die Stirn, denn sie hatte an seiner Erscheinung nichts bemerkt, das ihre Reaktion erklärt hätte. Er hatte sicherlich ein angenehmes Gesicht, man könnte auch sagen, dass er ein schönes Gesicht hatte. Allerdings war er etwas blass, als ob er nur wenig Zeit an der frischen Luft verbrachte.

Seine Augen waren sein Trumpf. Ein glänzendes Grün, das auf den ersten Blick durchsichtig schien. Erst als sie ihn genauer betrachtete, fiel ihr auf, dass es unmöglich war, durch seine Augen seine Gedanken zu erahnen.

Hier steht ein Mann, der seine Gefühle versteckt, dachte Sarah. Anderen Menschen gegenüber schien er aufgeschlossen zu sein, aber von sich selbst gab er nichts preis. Was mag er zu verbergen haben, überlegte sie, doch da fiel ihr auf, dass er immer noch auf ihre Antwort wartete.

“Oh ja, sehr, Dr. Gillespie”, murmelte sie hastig. “Ich arbeite sehr gerne im Dalverston General.”

“Dann hoffe ich, dass Sie keine großen Schwierigkeiten haben werden, sich auf die Veränderungen einzustellen, die ich für erforderlich halte.” Er warf ihr noch einen weiteren kühlen Blick zu, dann wandte er sich an Elaine Roberts. “Sie wollten mir noch die Abteilung für Frühgeburten zeigen, nicht wahr?”

“Ähm, ja.” Elaine brachte ein Lächeln hervor, aber auch sie war sichtbar verwirrt. Das war allerdings nichts im Vergleich dazu, wie sich Sarah fühlte.

“Ich glaube, er hat mich gerade in meine Schranken verwiesen”, stellte Sarah fassungslos fest, nachdem sich die Tür hinter den Besuchern geschlossen hatte.

Irene verzog das Gesicht. “Das klang so. Ich hoffe, das war kein Vorgeschmack darauf, wie sich die Dinge hier entwickeln werden. Falls ja, bin ich froh, dass ich bald weg bin!”

“Das kann ich gut verstehen”, seufzte Sarah. “Es sieht so aus, als müsste ich in Zukunft darauf achten, was ich sage, oder?”

Irene lachte amüsiert. “Das will ich sehen. Wann hast du schon mal zweimal nachgedacht, bevor du deine Meinung gesagt hast, Sarah Harris?” Beide Frauen lachten. “Ich muss mal nach Mrs. Walters schauen”, beendete Irene das Gespräch. “Wir sehen uns später. Du kommst doch zur Abschiedsfeier von Dr. Henderson heute Abend, oder?”

“Davon gehe ich aus. Wir sehen uns dann dort.” Sarah sah Irene nach, als diese das Schwesternzimmer verließ, dann zog sie sich wieder die Schuhe an. Sie hatte wirklich vor, ein bisschen vorsichtiger bei ihrer Wortwahl zu werden, denn es gefiel ihr sehr gut in Dalverston. Sie blieb vor den Schließfächern stehen und betrachtete sich im Spiegel. Mit den Händen fuhr sie sich durch das seidige blonde Haar. Ihr hübsches, freches Gesicht sah ungewohnt grimmig aus und ihre haselnussbraunen Augen funkelten wie zum Angriff bereit.

Vielleicht würde sie sich keinen Gefallen tun, aber falls sie etwas nicht richtig fand, würde sie es auch sagen! Denn für sie stand das Wohlergehen ihrer Patienten an erster Stelle. Alles andere, auch Mister Eisblock Gillespie, musste sich mit der zweiten Reihe zufrieden geben!

“Das machen Sie wunderbar, Karen. Der Geburtskanal ist schon vollständig ausgeweitet. Jetzt dauert es nicht mehr lange.” Sarah wischte der jungen Frau den Schweiß vom Gesicht und lächelte sie ermutigend an.

“Ich habe das Gefühl, dass das Baby überhaupt nicht mehr kommen wird …” Karen biss sich auf die Lippe, als eine erneute Wehe ihren erschöpften Körper erschütterte. Sarah bückte sich, und ein Glücksgefühl überkam sie, als der Kopf des Neugeborenen zum Vorschein kam. Sie stellte fest, dass die Nabelschnur nicht um den Hals des Babys gewickelt war, dann sprach sie leise zu Helen Court, einer Auszubildenden, die ihr bei der Geburt assistiert hatte.

“Alles ist in Ordnung. Du musst immer feststellen, ob die Nabelschnur nicht um den Hals gewickelt ist, das ist das Wichtigste.”

Helen nickte und untersuchte den Hals des Kindes so, wie sie es bei Sarah gesehen hatte. “Ja, ich verstehe. Und was passiert jetzt?”

Sarah lächelte, als sie Karen ansah. “Nun lassen wir die Mutter den Job erledigen! Jetzt müssen Sie daran denken, was Sie in der Geburtsvorbereitung gelernt haben, Karen. Warten Sie mit dem Pressen, bis eine Wehe kommt. Auf diese Weise vergeuden Sie Ihre Kraft nicht.”

Karen nickte erschöpft. Sie sah zu ihrem Ehemann hinüber und brachte ein Lächeln hervor. “Es dauert nicht mehr lange, David.”

“Du machst es wunderbar. Ich kann es gar nicht fassen …” David zuckte zusammen, als Karen seine Hand drückte, weil erneut eine Wehe einsetzte.

Sarah half dem Baby auf dem letzten Stück seiner Reise und erklärte Helen alle Handgriffe. “Schau, der Kopf des Babys hat sich wieder gedreht. Jetzt ist er auf einer Linie mit der Schulter. Ich werde jetzt den Kopf etwas auf die Seite drehen, damit die vordere Schulter zuerst kommt … Ah, jetzt kommt das Baby.”

Sie hielt den kleinen, schlüpfrigen Körper in beiden Händen und lachte, als das Neugeborene sofort schrie und etwas verärgert seine neue Welt betrachtete. “Keine voreiligen Schlüsse, mein Kleines. Keine Angst, von nun an wird alles besser.”

Sie legte das Baby vorsichtig auf den Bauch der Mutter und musste lächeln, als sie die Freude in den Gesichtern der frisch gebackenen Eltern sah. “Sie haben eine Tochter. Ich gratuliere Ihnen beiden.”

“Eine Tochter? Aber … Aber ich dachte, es wäre ein Junge!” Der Vater schluckte, als er voller Scheu das menschliche Bündel anschaute, das sein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde.

Karen lachte, als sie zärtlich den feuchten Kopf der Kleinen streichelte. “Ich habe dir doch gesagt, dass es voreilig von dir war, die Fußballschuhe zu kaufen!”

Alle lachten. Dann machte sich Sarah daran, die Nachgeburt zu entfernen. Als sie damit fertig war, nahm sie Helen zur Seite, damit die Eltern diesen zauberhaften Augenblick alleine mit ihrem Kind verbringen konnten.

“Wir lassen der Familie ein bisschen Zeit, bevor wir mit den Untersuchungen anfangen. Das Kind muss gemessen und gewogen werden, der Knochenbau muss untersucht werden und der Zustand des Kindes natürlich auch. Eigentlich wird es gleich nach der Geburt gemacht, aber wenn die Geburt so unkompliziert wie diese verläuft, dann lasse ich das Kind einen Augenblick bei den Eltern, bevor ich es ihnen wegnehme. Die Untersuchungen sind natürlich sehr wichtig, aber viele Mütter reagieren sehr beunruhigt, wenn wir das Baby nehmen, noch bevor sie einen Blick darauf werfen konnten.”

Sie drehte sich um, als die Tür plötzlich hinter ihr aufging, und war sehr überrascht, Dr. Gillespie im Kreißsaal zu sehen. Er hatte seine Arbeitskleidung an und trug ein Stethoskop um den Hals. Er nickte einmal kurz zu den Eltern, dann kam er auf sie zu.

“Alles in Ordnung hier, Schwester Harris?”

“Aber ja.” Sarah versuchte, seinen Tonfall zu imitieren. Es war aber nicht leicht, so viel Kälte in ihre Stimme zu packen. Sie war ungewohnt gereizt, als sie Helen dem neuen Stationsarzt vorstellte. Dann erklärte sie der Auszubildenden, wie sie die Identifikationsbändchen anbringen sollte, die alle Säuglinge bekamen, bevor sie den Kreißsaal verließen.

Dr. Gillespie wartete, bis Sarah die Einweisungen beendet hatte. Sein Gesichtsausdruck war so nichtssagend, wie sie es schon von ihm kannte. Sie hatte das Gefühl, dass er jedes Wort von ihr auf die Goldwaage legte, aber sie fuhr unbeirrt fort.

Als sie sicher war, dass Helen verstanden hatte, wie wichtig die Bändchen waren, wandte sie sich wieder an den Arzt. “Machen Sie sich gerade mit der Station vertraut?”, fragte sie höflich nach.

“Ach, ich habe schon eine vage Vorstellung, wo sich was befindet, danke schön, Schwester.” Er lächelte sie kurz an und schaute dann zu den Eltern, die außer ihrem Kind nichts mehr wahrnahmen. “Sind die notwendigen Untersuchungen schon durchgeführt worden?”

Die Frage war überflüssig, denn man konnte genau sehen, dass noch nichts gemacht worden war. Sarah fühlte sich sofort in der Defensive, obwohl sie keinen Grund dazu sah, denn sie hatte nichts falsch gemacht. “Noch nicht. Ich lasse den Eltern gerne etwas Zeit mit ihrem Kind, bevor ich es ihnen wegnehme.”

“Und ist das die übliche Vorgehensweise?”

Sein Ton war so unpersönlich wie immer, sodass es keine Rechtfertigung gab für den Ärger, den sie plötzlich spürte. Sie sah ihm geradeheraus in die Augen und erschauerte, als sie dieses kühle Grün wahrnahm, das überhaupt nichts verriet. “So gehe ich üblicherweise vor, wenn die Geburt so reibungslos verläuft, Doktor. Dieser Augenblick ist für die Familie wichtiger als jeder andere. Es ist die Gelegenheit zu spüren, dass ihr Baby wirklich da ist.”

“Was für eine mitfühlende Geste, Schwester. Dennoch empfinde ich es als unnötig, die Gesundheit des Kindes oder der Mutter aufs Spiel zu setzen. In Zukunft stellen Sie bitte sicher, dass alles nach Lehrbuch verläuft, das heißt, dass sowohl die Mutter als auch das Kind sofort gründlich untersucht werden, damit jede Art von Komplikation vermieden werden kann.”

Er wollte das Zimmer verlassen, aber Sarah war so aufgebracht, dass sie ihn am Arm festhielt. “Es bestand weder für das Kind noch für die Mutter ein Risiko, das versichere ich Ihnen!”

“Vielleicht kein offensichtliches.” Er schenkte ihr ein eisiges Lächeln und schaute dann auf ihre Hand, die auf seiner Schulter lag.

Sie ließ ihn sofort los und war ganz überrascht über ihre eigene Reaktion. Ihr Kopf lief rot an, ohne dass sie es verhindern konnte. Das war schon immer so gewesen. Immer, wenn sie verärgert oder aufgeregt war, dann konnte man es anhand ihrer Gesichtsfarbe feststellen. Diese Röte verriet nun die Gefühle, die sie für Niall Gillespie hegte!

Sie atmete tief durch und gab sich sichtlich Mühe, ihre Aufregung unter Kontrolle zu halten. Niall sollte sie nicht so leicht durchschauen. “Ich bin mir sicher, Herr Doktor, dass ich schon genug Kindern auf die Welt geholfen habe, um beurteilen zu können, ob ein Risiko für die Mutter oder das Kind besteht.”

“Man muss immer mit dem Unerwarteten rechnen.” Sein Ton war so tief, dass man seinen Akzent plötzlich besser heraushörte. Das verlieh seiner Stimme eine Sinnlichkeit, deren Schwingungen sie bis tief in ihrem Innern spürte. “Wir können es uns nicht leisten, irgendein unnötiges Risiko auf uns zu nehmen.”

Er drehte sich um, ging ein paar Schritte und schaute noch einmal zurück. “Übrigens, was ist es denn?”

“Was es ist?”, wiederholte sie verwirrt und war sich nicht sicher, ob ihre Fantasie mit ihr durchbrannte. Niall Gillespie sah genauso kühl und unnahbar aus, wie sie ihn kannte; nichts an seinem Benehmen erklärte den Schmerz, den seine Stimme verraten hatte.

“Das Kind. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?”, unterbrach er ihre Gedanken.

“Oh, ein Mädchen.” Sie warf einen Blick auf die Tafel, wo die Namen draufstanden, die die Eltern ausgesucht hatten. “Holly Louise. Ich glaube, so wird sie heißen.”

“Dann gratulieren Sie bitte den Eltern in meinem Namen.” Er fügte nichts mehr hinzu, er ging einfach nur hinaus und schloss die Tür des Kreißsaals hinter sich.

Sarah sah ihm einen Augenblick gedankenverloren nach, bis Karen sie zu sich rief. Die junge Mutter wollte wissen, was das für eine cremige Substanz war, die die Haut ihres Kindes bedeckte. Während Sarah den faszinierten Eltern die Funktion der Käseschmiere erklärte, kreiste ein Teil ihrer Gedanken um Niall Gillespie.

Während sie das Baby zu der Waage trug, überlegte sie, ob sie sich etwas eingebildet hatte oder ob seine Stimme wirklich einen peinvollen Unterton gehabt hatte?

Sie war sich nicht mehr sicher. Hätte sie das als reine Einbildung abtun können, dann würde sie sich keine Gedanken mehr machen. Aber nun war Sarahs Neugierde geweckt worden … obwohl sie daran zweifelte, dass Niall Gillespie ihr Interesse gutheißen würde.


2. KAPITEL

“Sarah … hier! Wir haben dir einen Platz freigehalten.”

“Danke. Ich habe gedacht, dass ich überhaupt nicht mehr ankommen würde. Nachdem ich vergeblich auf den Bus gewartet habe, bin ich wieder nach Hause gegangen und habe mir ein Taxi bestellt.”

Sarah setzte sich neben Irene und lächelte die Gruppe an. Es waren ganz schön viele, die sich in der Kneipe neben dem Krankenhaus versammelt hatten, um gemeinsam einen Drink einzunehmen, bevor sie zusammen auf Dr. Hendersons Abschiedsparty gingen, die in einem Hotel ganz in der Nähe stattfinden würde. Das Personal von mehreren Abteilungen war erschienen und natürlich auch das Team der Geburtsstation.

“Wow, ich erkenne euch fast nicht wieder. Ihr seht alle so festlich aus, wenn ihr keine Arbeitskleidung anhabt”, witzelte sie.

Alle lachten, dann griff Helen nach ihrem Glas und hob es in die Luft. “Wie wäre es mit einem Toast auf meine allererste Geburt, einen Toast auf Holly Louise, und dass ihr noch viele Babys folgen mögen!”

“Holly Louise”, antworteten alle im Chor. Sarah schaute sich um, da ihr jemand von hinten ein Glas in die Hand drückte.

“Hier, nimm das, um auf das Baby anzustoßen.”

“Danke Mike.” Sarah lächelte Mike Dawson an, der kürzlich eine Stelle als Pfleger in der chirurgischen Abteilung bekommen hatte. Sie nahm einen Schluck von ihrer Schorle, dann erhob sie ihre Stimme, damit sie sich von dem allgemeinen Gemurmel hervorhob. “Ich dachte, du hättest heute Nachtschicht.”

“Habe ich auch. Kann man das nicht sehen?” Mike verzog sein Gesicht und deutete auf seinen Orangensaft. “Ich hatte gerade Pause und wollte sehen, was du morgen Abend vorhast. Hättest du Lust, den Film zu sehen, der gerade im Ritz angelaufen ist? Da du in nächster Zeit häufig Nachtschichten hast, sollten wir uns beeilen, um den Film nicht zu verpassen.”

“Okay”, stimmte Sarah zu, obwohl ihr sein Eifer nicht besonders gefiel. Kurz danach musste er gehen, und die anderen machten sich über ihn lustig, weil er arbeiten musste, während sie feierten. Sie winkte ihm zu, als er die Tür erreicht hatte, aber innerlich war sie erleichtert. Sie hatte das Gefühl, dass er sich ein bisschen zu sehr für sie interessierte.

“Mike ist ein netter Junge”, flüsterte ihr Irene ins Ohr. “Und du scheinst es ihm angetan zu haben.”

“Ja, das kann sein. Aber er ist nichts für mich.”

“Ach Sarah, ich glaube dein Problem ist, dass du zu wählerisch bist. Auf diese Weise wirst du nie einen Mann finden.”

“Dann werde ich wohl ohne auskommen müssen.” Sarah lachte und nahm einen Schluck. Wahrscheinlich hatte Irene Recht, sie war wählerisch, und sie machte auch keinen Hehl daraus. Sie war schon mit vielen verschiedenen Männern ausgegangen, aber bisher hatte sie noch bei keinem das Gefühl gehabt, dass er der Mann fürs Leben sei. Und bei Mike war es genauso. Sie machte sich darüber keine großen Gedanken, weil sie davon ausging, dass ihr eines Tages der Mann über den Weg laufen würde, der ihr Glück vervollständigte.

Sie nahm noch einen weiteren Schluck, während sie versuchte, sich ein Bild von ihrem Traummann zu machen. Würde er helle oder dunkle Haare haben, wäre er groß oder klein? Als sich aus der vagen Vorstellung eine Person herauskristallisierte, verschluckte sich Sarah und musste husten. Alles, was sie vor sich sah, waren zwei grüne Augen, die sie unentwegt anstarrten …

“Fertig?” Irene stupste sie mit dem Ellbogen an, weil alle bereit waren, auf die Party zu gehen. In aller Hast hängte Sarah ein schweres Tuch über das Bild, das sie sich in Gedanken gemacht hatte. Es musste am Alkohol liegen, dass sie gerade Dr. Eiskalt persönlich mit dem perfekten Mann verwechselt hatte.

“Ich möchte euch allen für dieses wunderbare Geschenk danken.” Dr. Henderson lächelte mit der Angelrute in der Hand, die ihm die Belegschaft geschenkt hatte. “Jedes Mal, wenn ich sie benutze, werde ich an euch denken.”

Alle klatschten, als der ältere Arzt von dem Stuhl herabstieg, den er als Podest benutzt hatte. Er ging zu einem Tisch, der voller Drinks stand, schaute Sarah reumütig an und entschied sich dann für Mineralwasser.

“Mir war es zuvor noch gar nicht aufgefallen, wie schwer es ist, sich an die Anweisungen eines Arztes zu halten. Ich würde alles für einen kleinen Schluck Whisky geben, aber Meg würde mir die Leviten lesen, wenn ich mit einer Fahne nach Hause käme!”

Sarah lachte. “Sie sorgt sich nur um Sie, Dr. Henderson.”

“Ich weiß, ich weiß”, seufzte er. “Und ich werde vernünftig sein, Sarah. Dieser Herzinfarkt war eine Warnung, die ich sehr ernst nehme. Von nun an werde ich mich strikt an die Lehrbücher halten!”

Sarah zuckte zusammen, weil der ältere Herr die gleiche Redewendung benutzt hatte wie Niall Gillespie ein paar Stunden zuvor. Sie schaute sich um und entdeckte ihn auch gleich am anderen Ende des Raumes.

In diesem Augenblick wandte er sich um, und als er ihren Blick auf sich gerichtet sah, zog er die Augenbrauen zusammen. Sarah errötete und fixierte ihren Blick auf ihren Gesprächspartner. Wie konnte sie ihn nur so angestarrt haben? Sie zwang sich dazu, sich auf die Worte von Dr. Henderson zu konzentrieren, der von seinem nächsten Angelurlaub erzählte, aber sie hatte große Schwierigkeiten.

“Ich kann dir ein paar nette Plätze empfehlen, um die Rute auszuprobieren, Richard.”

Sarah ging automatisch einen Schritt zurück, als sie die tiefe Stimme erkannte. Dabei schwenkte sie ihr Glas, sodass ein paar Tropfen über den Rand schwappten. Nervös schaute sie sich nach einem Platz um, an dem sie das Glas hinstellen konnte, um sich die Hand abzuwischen.

“Erlauben Sie, Schwester Harris?” Niall Gillespie lächelte kühl, als er ihr das Glas aus der Hand nahm. Sie murmelte ein Dankeschön und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Sie war sich des eisigen Lächelns, das auf ihr ruhte, nur zu sehr bewusst.

Was war bloß los mit ihr? Sie reagierte wie ein … aufgeregter Teenager, dem fast das Glas aus der Hand fiel, nur weil Dr. Eisig sich ihr näherte! Endlich hatte sie ein Taschentuch gefunden und wollte sich die Hand trocknen, aber alles, was sie sehen konnte, waren diese hellgrünen Augen, die sie an Lagunen aus Karibikfilmen erinnerten. Sein Blick ruhte auf ihr.

Sarah hatte das Gefühl, dass sie zu viel getrunken hatte, und auch die Tatsache, dass er ihr in den Sinn kam, als sie über ihren Traummann nachgedacht hatte, schob sie auf den Alkohol. Sie würde gut daran tun, diese Nacht die Finger vom Alkohol zu lassen. Es war nicht vorauszusehen, mit welchen Fantasien sie sonst noch konfrontiert werden würde.

Niall hielt ihr wieder das Glas hin, und sie nahm es dankend entgegen. Sie versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das sie bis zum Ellbogen fühlte, als sich ihre Fingerspitzen berührten. Sie setzte ein Lächeln auf und versuchte seine Nähe nicht mehr so wahrzunehmen, aber das käme dem Versuch gleich, an einem schönen Sommertag die Sonne zu ignorieren! Durch den dünnen Stoff ihres grünen Kleides konnte sie seine Wärme auf ihrer Haut spüren. Sie bekam eine Gänsehaut, ihre Brüste zogen sich zusammen …

Als Sarah bemerkte, was mit ihr passierte, konnte sie gerade noch einen Laut des Erschreckens unterdrücken. Es erstaunte sie, schockte sie, entsetzte sie. Was geschah mit ihr? Warum fand sie die Nähe dieses Mannes so atemberaubend?

Sie flüchtete ins Gespräch, damit sie nicht weiter darüber nachdenken musste. “Angeln Sie denn auch, Dr. Gillespie?”

“Früher schon.” Er schenkte ihr ein weiteres von seinen kühlen Lächeln, aber sie hatte das Gefühl, dass dieses sogar schon ein wenig aufgetaut war. Sie konnte ein wenig Spannung um seine Mundwinkel erkennen. Er stand etwas steif herum und schaute auf einen Punkt direkt über ihrem Scheitel. Es war eine Erleichterung, als Dr. Henderson den Gesprächsfaden wieder aufnahm und ihr damit eine Ablenkung verschaffte.

“Es ist nicht besonders leicht, Zeit für die Hobbys zu finden, nicht wahr, Niall? Man wird so in den Beruf eingespannt, dass alles andere an die zweite Stelle tritt.” Dr. Henderson seufzte reumütig. “Jetzt wünsche ich mir, dass ich mir die Zeit ein bisschen besser eingeteilt hätte, dann würde mich die Aussicht auf ein Rentnerdasein nicht so deprimieren. Aber es gibt keinen Grund zurückzuschauen. Nun muss ich an die Zukunft denken. Und falls ich nicht bald wieder zu Hause bin, bekomme ich von Meg etwas zu hören!”

Dr. Henderson drehte sich zu Sarah und lächelte sie an. “Ich habe gehört, dass Sie Schwierigkeiten hatten, hierherzukommen, Sarah. Soll ich Sie mit dem Taxi mitnehmen? Es liegt auf meinem Weg.”

“Oh ja, bitte. Wenn es Ihnen keine Schwierigkeiten bereitet.” Sie freute sich über das Angebot. Es bot ihr nicht nur die perfekte Entschuldigung, damit sie gehen konnte, es bewahrte sie auch davor, ihr Geld für die nächste Woche schon anzubrechen, um das teure Taxi zu bezahlen. “Ich verabschiede mich nur noch von den anderen. Gehen Sie ruhig schon vor, dann treffen wir uns vor der Tür, Dr. Henderson.”

Sie eilte davon und erklärte Irene ihr Vorhaben. Einige versuchten sie zum Bleiben zu überreden, aber sie schob Müdigkeit als Grund vor. Und wahrscheinlich ist das gar nicht so weit hergeholt, dachte Sarah, als sie die Halle verließ. Sie hatte eine anstrengende Schicht hinter sich. Außer den Zwillingen und Holly Louise hatte sie noch drei andere Geburten gehabt. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie sich am Abend so komisch gefühlt hatte.

Glücklich, so eine rationale Erklärung für ihre Reaktion auf Dr. Gillespie gefunden zu haben, ging sie zum Foyer, aber sie konnte Dr. Henderson nirgends sehen. Sie ging hinaus und überlegte, ob sie ein Taxi anhalten sollte, falls sie eins sah. Um diese Uhrzeit fuhren nicht viele Taxis, und es wäre schade, eines einfach so vorbeifahren zu lassen, um dann Ewigkeiten auf ein anderes zu warten.

Sie ging bis an die Straße und zitterte ein wenig, als sie die Nachtluft an den Armen spürte. Da der Abend so schön mild war, hatte sie keine Jacke mitgenommen.

“Sie holen sich den Tod, wenn Sie hier so herumstehen. Kommen Sie mit.”

Sie drehte sich ruckartig um und riss die Augen auf, als sie bemerkte, dass Niall Gillespie hinter ihr stand. Er schenkte ihr ein kühles Lächeln und nickte zu einem der geparkten Autos hinüber. “Ich habe Richard gesagt, dass ich euch beide mitnehme. Es lohnt sich nicht, auf ein Taxi zu warten, da ich den gleichen Weg habe.”

“Oh, aber ich kann nicht … ich meine, es ist nicht nötig …” Sie atmete einmal kurz durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. “Was ich sagen wollte ist, dass Sie mich nicht mitzunehmen brauchen, Dr. Gillespie. Ich nehme ein Taxi.”

Sie hatte sich schon fast umgedreht, als er mit sanfter Stimme zu ihr sprach. “Ich beiße nicht, Sarah, auch wenn Sie mir das scheinbar nicht glauben wollen.”

“Was?” Sie drehte sich um und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Hatte sie sich diesen humorvollen Ton nur eingebildet? Humor und Niall Gillespie? Niemals. Das war ein Widerspruch in sich!

Er lachte so sanft, wie man es sich nur vorstellen konnte, und Sarah hatte das Gefühl, dass sich all ihre Zellen zu dieser Wärmequelle hingezogen fühlten.

“Ich habe gesagt, dass ich nicht beiße. Reicht Ihnen mein Wort, oder bevorzugen Sie eine schriftliche eidesstattliche Erklärung?”

“Ich …” Sie lachte, denn nun hatte er ihre witzige Seite angestachelt. “Ich gebe mich mit nichts Geringerem zufrieden als einer schriftlichen eidesstattlichen Erklärung. Ich meine, ein Mädchen kann nicht vorsichtig genug sein, vor allem in einer Nacht wie dieser”, fügte sie hinzu und schaute den Himmel an, wobei sie die frische Nachtluft einsog.

Niall folgte ihrem Blick und lachte kehlig. “Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Vollmond, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass Sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sind, Schwester Harris. In Ihrer kleinen Handtasche haben Sie sicherlich das erforderliche Kugelgeschoss aus Silber dabei. Das ist doch die empfohlene Methode, um sich erfolgreich gegen einen Werwolf zu verteidigen, oder nicht? Ich muss zugeben, dass ich bei diesem Thema nur über beschränktes Wissen verfüge.”

“Oh, nein! Ich habe die Kugel zu Hause liegen lassen”, erwiderte sie und war sich wirklich nicht ganz sicher, ob dieses Gespräch nicht nur Einbildung war. Vor einer halben Stunde hätte sie noch jeden ausgelacht, der ihr dieses Geplänkel prophezeit hätte! Aber nein, Niall Gillespie stand tatsächlich vor ihr, und ein kaum sichtbares Lächeln spielte um seinen schönen Mund …

Sie wusste nicht mehr, wann sie angefangen hatte, seinen Mund schön zu finden, aber sie fegte diesen Gedanken gleich beiseite, sie wollte es auch nicht wissen. Sie war erleichtert, als Dr. Henderson in Begleitung der halben Belegschaft erschien, die mitgekommen war, um ihm nachzuwinken. Er kam die Stufen hinunter und lächelte Sarah an.

“Niall hat angeboten, uns nach Hause zu fahren, hat er Ihnen das schon gesagt? Das ist gut.”

Er wartete nicht auf ihre Antwort, stattdessen drehte er sich um, und winkte der Menge zu, die sich auf den Stufen versammelt hatte und ihn nun laut verabschiedete.

“Und? Hast du ihn noch auf einen Kaffee eingeladen, Sarah? Wie lange ist er denn geblieben?”

“Nein und überhaupt nicht. Beantwortet das deine Fragen?” Sarah seufzte, als sie auf die Tür zuging. “Ich nehme die Neuankömmlinge in Empfang, falls irgendjemand nach mir fragen sollte.”

“Oh, mach dir keine Gedanken. Falls Niall dich suchen kommt, dann sagen wir ihm, wo er dich findet!”

Sally Green, eine Kollegin von Sarah, konnte das Lachen nicht mehr unterdrücken. Sarah beachtete sie nicht, während sie das Schwesternzimmer verließ, aber das war nicht leicht. Seit sie am Morgen die Schicht begonnen hatte, war sie schon von allen Seiten geneckt worden!

Die Nachricht, dass Niall Gillespie sie nach Hause gefahren hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Station, ja vielleicht im ganzen Krankenhaus. Alle wollten wissen, was passiert war, aber wenn sie versuchte, es ihnen zu erzählen, dann glaubten sie ihr nicht. Sie konnte sich so häufig wiederholen, bis sie blau wurde, keiner wollte es ihr abnehmen, dass Niall Gillespie sie lediglich nach Hause gebracht hatte. Und das war auch schon alles.

Sarah setzte ein gequältes Lächeln auf, als sie an die Nacht denken musste. Es hatte gerade mal sechzig Sekunden gedauert, dass Niall den Wagen angehalten und ihr beim Aussteigen geholfen hatte. Diese Geste war sie von anderen Männern nicht gewohnt, und Niall hatte ihr sogar die Hand gereicht …

Sie erschauerte, als sie sich an die Berührung erinnerte. Die ganze Zeit über, die sie gebraucht hatte, um sich bettfertig zu machen, konnte Sarah sie noch spüren, und sie ertappte sich selbst dabei, wie sie auf ihre Hand starrte, als könne sie so einen Beweis für seine Berührung finden. Wahrscheinlich war sie nur übermüdet gewesen.

Mit diesem Gedanken schlief sie ein und war glücklich, eine so einfache Erklärung für das Geschehene gefunden zu haben. Als sie aber die Empfangshalle erreicht hatte und Niall zu Gesicht bekam, konnte sie das Zittern nicht verleugnen, das ihren Körper überfiel und sich über ihre Erklärungen lustig zu machen schien.

Egal wie sie es drehte, sie konnte es nicht leugnen, dass Niall Gillespie die seltsame Eigenschaft besaß, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen!

“Ah, Schwester Harris, kommen Sie bitte mit mir. Ich möchte, dass Sie mir heute Morgen assistieren.” Er vergeudete keine Worte. Sarah verwandelte ihr Gesicht in eine ausdruckslose Maske und hoffte inbrünstig, dass er nicht ahnte, wie sehr diese Ankündigung sie irritierte.

“Schwester Prentice assistierte Dr. Henderson immer bei den vorgeburtlichen Untersuchungen, Dr. Gillespie”, erwiderte sie mit einer Ruhe, von der sie weit entfernt war.

“Das habe ich gehört.” Er zog die Brauen zusammen und kam auf sie zu. “Aber angesichts der Tatsache, dass Schwester Prentice bald in den Ruhestand geht, halte ich es so für sinnvoller. Es macht nur wenig Sinn, Schwester Prentice zu erklären, wie ich die Dinge haben möchte, denn sobald sie sich darauf eingestellt hat, verlässt sie uns. Schwester Bradshaw wird von nun an Dr. Patel assistieren, und Sie assistieren mir.”

“Natürlich, Doktor”, gab Sarah widerwillig nach und folgte ihm in den Behandlungsraum. Sie konnte seine Entscheidung gut nachvollziehen, aber der Gedanke, die nächsten Wochen in seiner unmittelbaren Nähe zu arbeiten, war sehr beunruhigend.

Sie war fest entschlossen, ihn das nicht spüren zu lassen, und deswegen konzentrierte sie sich auf die Arbeit. Sie gingen gemeinsam eine Liste von Müttern durch, die an diesem Morgen untersucht werden mussten. Es gab drei neue Mütter, und sie waren ganz aufgeregt und unsicher über das, was passieren würde.

Niall Gillespie war wunderbar zu ihnen. Ruhig und geduldig erklärte er ihnen, warum die vorgeburtlichen Untersuchungen so wichtig für ihr Wohlergehen und das ihrer ungeborenen Kinder waren.

“Sie haben sich wahrscheinlich schon gefragt, warum Ihnen die Schwester bei Ihrer Ankunft Blut abgenommen hat.” Niall setzte sich auf die Sessellehne und lächelte Hannah Jarvis, eine der jungen Mütter, an, die besonders angespannt wirkte. “Es gibt einiges, das wir anhand Ihres Blutes untersuchen können. Wir stellen zum Beispiel fest, ob Sie unter Blutarmut leiden und zu welcher Blutgruppe Sie gehören. Es ist wichtig zu wissen, ob Sie Rhesus-negativ sind.”

“Was bedeutet das, Herr Doktor? Ist es eine Krankheit?”, fragte Hannah besorgt. Dennoch merkte Sarah, dass sie sich durch Nialls Erklärungen etwas entspannte.

Niall schüttelte den Kopf. “Nein, es ist keine Krankheit. Die meisten Menschen sind Rhesus-positiv, aber es gibt eine Minderheit, die Rhesus-negativ sind. Das verursacht keine Probleme, dennoch müssen wir es wissen, denn es kann während der Schwangerschaft zu Problemen kommen.”

“Inwiefern?”, fragte Hannah neugierig.

“Wenn das Baby auch Rhesus-negativ ist, dann gibt es keine Schwierigkeiten. Ist es allerdings Rhesus-positiv, dann könnte es unter Blutarmut leiden, und wir müssten seine Entwicklung aufmerksamer verfolgen. Die größte Sorge ist allerdings, falls während der Geburt das Blut des Kindes mit dem der Mutter in Berührung kommt. In diesem Fall würde das Immunsystem der Mutter Abwehrkräfte gegen den Rhesusfaktor produzieren.

Die Gefahr besteht nun darin, dass diese Antikörper in der folgenden Schwangerschaft durch die Plazenta in den Blutkreislauf des Embryos gelangen. Falls das Ungeborene einen Rhesusfaktor hat, dann kann es zu Gelbsucht, Blutarmut oder sogar zu schweren Hirnschäden führen.”

“Um Gottes willen! Kann man denn nichts dagegen machen? Oder wollen Sie damit andeuten, dass eine Rhesus-negative Frau es nicht riskieren sollte, ein zweites Kind zu bekommen?” Hannah erschauerte bei der Vorstellung.

“Aber nein. Falls die Mutter Rhesus-negativ ist, dann muss sie nach der Geburt Antikörper gespritzt bekommen, damit sie selbst keine mehr bildet. Für die darauf folgende Schwangerschaft besteht dann kein größeres Risiko mehr.”

Nachdem er den Müttern alle Fragen beantwortet und sie ein wenig beruhigt hatte, zeigte er auf Sarah und sagte. “Nun wird Schwester Harris Ihnen helfen, es sich bequem zu machen, damit ich Sie untersuchen kann. Falls Sie noch etwas wissen wollen, zögern Sie nicht zu fragen. Je mehr Sie darüber wissen, was Ihnen bevorsteht, desto leichter wird es für Sie sein. Ich bin in ein paar Sekunden wieder zurück.”

Er verließ den Raum, und Sarah wandte sich an eine der Mütter, die neu dazugekommen war, und zeigte ihr einen kleineren Raum, wo sie sich freimachen konnte. Sie legte ein Tuch über den Unterbauch der jungen Mutter, denn sie wusste, wie entblößt sich viele Frauen in dieser Situation fühlten, aber sie spürte, dass Niall sie weitestgehend beruhigt hatte.

Sie war überrascht, dass er sich so viel Zeit für Erklärungen nahm. Sie hatte ihn als einen eher teilnahmslosen Arzt eingeschätzt, aber er schien sehr einfühlsam zu sein. Sie sagte ihm Bescheid, dass die junge Frau bereit sei, und als sich ihre Blicke trafen, runzelte sie die Stirn. Er war wirklich sehr geheimnisvoll. Ihr erster Eindruck von ihm war der eines kühlen, frostigen Mannes gewesen, und innerhalb weniger Stunden hatte sie ihre Meinung geändert.

Unter der Eisschicht befanden sich Humor, Geduld und Mitgefühl. Sie fragte sich, welche Seite wohl am häufigsten zum Vorschein kam. War es vielleicht die, die sie die Nacht zuvor kennengelernt hatte?

Sie seufzte und wünschte sich eine Antwort auf diese Frage, damit sie besser mit ihren verwirrten Gefühlen umgehen konnte. Wenn sie ihn richtig einordnen könnte, dann könnte sie vielleicht besser mit ihm umgehen.

Als er sich nach der Untersuchung zu ihr drehte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass dies kein leichtes Unterfangen war. Es würde niemals leicht sein, Niall Gillespie zu verstehen, da er andere Menschen nicht so nah an sich heranließ.


3. KAPITEL

“Und zuletzt ist noch Mrs. Denning dran.” Sarah reichte ihm die Patientenakte, dann lächelte sie die Frau an, die auf der Liege lag. “Wie ist es Ihnen ergangen, Joyce? Sie sehen wirklich gut aus.”

“Glänzend!” Joyce lachte und versuchte eine bequemere Stellung zu finden. Sie legte eine Hand auf ihren großen Bauch und lächelte. “Ups, schon wieder. Sam hört nicht auf, seine Mutter zu treten und zu boxen!”

“Sam?” Niall schaute auf und lächelte etwas verwirrt. Sarah bemerkte, dass er die Patientenakte noch nicht zu Ende gelesen hatte, und überlegte, ob sie ihn vorher hätte informieren sollen. Aber bevor sie ihm noch etwas erklären konnte, beantwortete die Mutter ihm seine Frage. Joyce lächelte dabei nachdenklich.

“Ja. Wir wissen, dass es ein Junge wird, Dr. Gillespie. Das wurde uns gesagt, als wir die Ergebnisse der Fruchtwasseruntersuchungen erhalten haben. Das hat uns geholfen, unsere Entscheidung zu treffen, vor allem, nachdem Sarah uns Robbie vorgestellt hatte.”

Niall runzelte die Stirn, als er die Akte zu Ende las. Sarah bemerkte, wie er innehielt, als er zu den Ergebnissen der Fruchtwasseruntersuchungen gelangte. Diese Untersuchung wurde allen Müttern über fünfunddreißig angeboten und diente der Feststellung von bestimmten Krankheiten. Unglücklicherweise stellte sich heraus, dass Joyce Dennings Baby unter dem Down-Syndrom litt.

Niall legte die Akte beiseite, faltete die Arme über der Brust und betrachtete die Patientin ganz ruhig. “Sie haben sich entschieden, die Schwangerschaft fortzuführen, obwohl Sie wussten, dass Ihr Kind mit einer Behinderung auf die Welt kommen würde. Das war sicherlich keine einfache Entscheidung.”

“Überhaupt nicht.” Joyce Denning lachte leise, und man sah ein wenig Trauer in ihren Augen. “Es war ein Schock. Wer hört schon gerne, dass sein Kind behindert sein wird? Ralph und ich haben schon seit Jahren versucht, ein Baby zu bekommen, wissen Sie, Dr. Gillespie. Wir hatten schon alle Hoffnungen aufgegeben, als ich merkte, dass ich mit fünfundvierzig Jahren schwanger geworden bin!”

Sarah nahm Joyces Hand und drückte sie. Sie war dabei gewesen, als dem Paar die Testergebnisse mitgeteilt wurden, und sie hatte den Eltern die Verzweiflung angesehen. Sie war auch dabei gewesen, als sie Dr. Henderson mitteilten, dass sie die Schwangerschaft nicht abbrechen wollten. Sarah bewunderte den Mut dieser Eltern.

“Wir waren so verzweifelt, als wir hörten, dass Sam unter dem Down-Syndrom litt. Wir haben eine Woche nach dieser Neuigkeit nur geweint. Ich war so geschockt und aufgeregt, als ich die Neuigkeit erfahren habe, dass ich nicht gefragt hatte, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein würde. Als wir wieder in die Klinik kamen, war es Sarah, die uns sagte, dass unser Baby ein Junge sei. Das hat alles verändert.”

“In welcher Hinsicht?” Niall hatte konzentriert zugehört und versuchte nun, den Gedankengang zu verstehen. Schließlich lächelte er. “Ja, ich verstehe. Das Kind war nicht mehr länger ein Es, sondern ein Er. Ist es das, was Sie meinen?”

“Ja, er war ein kleiner Junge, unser Sohn. Konnten wir wirklich unseren kleinen Sohn vernichten, nur weil er nicht perfekt war? Zu diesem Zeitpunkt wusste ich, was ich wollte, aber ich konnte diese Entscheidung nicht alleine treffen. Ich war nicht sicher, ob Ralph mir zustimmen würde. Ich wollte ihm so gerne mitteilen, wie ich mich fühlte, aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich hatte ein wenig das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben, weil ich ihm nicht das gesunde Kind schenken konnte, wonach er sich gesehnt hatte.”

Joyce wischte sich eine Träne von der Wange und lächelte Sarah an. “Und da hat Sarah ein Treffen mit Robbie und seinen Eltern arrangiert, und das hat den Ausschlag gegeben. Ralph und ich wussten sofort, was wir wollten.”

“Und wer ist Robbie?” Niall schaute Sarah fragend an, und sie errötete, als sie seinen Blick auf sich spürte. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und hoffte, dass er ihre Röte auf die Raumtemperatur bezog.

“Robbie ist der Sohn einer Hebamme, die hier gearbeitet hat. Er hat auch das Down-Syndrom. Er wurde ein paar Monate nach meiner Einstellung hier geboren. Laura, seine Mutter, wusste nicht, dass er behindert sein würde, da es für sie keinen Grund gab, genauer untersucht zu werden. Sie war erst achtundzwanzig, als sie Robbie bekam, das heißt, dass sie nicht zur Risikogruppe gehörte. Sie und ihr Ehemann Ian waren erst ganz erschüttert, aber dann haben sie sich zusammengerissen und haben sich einfach wie normale Eltern verhalten.”

Sarah lächelte gedankenverloren und überlegte, wie sie Niall die Situation verständlich machen konnte. “Ich wünschte, Sie hätten Robbie kennengelernt, dann könnten Sie mich verstehen. Er ist lebenslustig und misstrauisch, ein kleiner Bengel und trotz seiner Behinderung sehr clever. Ich möchte die Problematik dieser Behinderung nicht unter den Teppich kehren, aber ich bin mir sicher, dass Laura und Ian ihn nicht mehr missen wollen würden.”

“Es war also Sarah, die Ihnen geholfen hat, diese Entscheidung zu treffen, indem sie Ihnen Robbie vorgestellt hat?” Niall sprach ganz langsam. Sarah versuchte, den Klang seiner Stimme zu deuten, aber sie konnte es nicht benennen. War er überrascht oder sogar verärgert? War er der Meinung, dass sie sich nicht hätte einmischen sollen? Sie war sich nicht sicher, aber dieser feine Unterton gefiel ihr nicht.

Sie verdrängte diesen Gedanken, als Joyce antwortete, und schüttelte den Kopf, als die ältere Frau sie lobte.

“Nein, es war, was Sie getan haben, darüber gibt es überhaupt keinen Zweifel. Sie haben uns gezeigt, dass unsere Zukunft nicht ganz so finster war und deswegen konnten wir feststellen, dass wir die Probleme, die auf uns zukommen werden, meistern können.” Joyce sprach ganz entschieden. “Als wir Robbie gesehen haben und die Freude, die er seinen Eltern bereitet, konnten wir unser eigenes Kind besser annehmen. Sam war nicht mehr jemand, für den man sich schämen musste. Für uns ist er etwas ganz Besonderes, ein spezielles Geschenk von Gott, nachdem wir so lange gewartet haben.”

“Ich denke, das ist eine wunderbare Sichtweise, Mrs. Denning. Wenn Sie so fühlen, bin ich mir sicher, dass Sie und Ihr Ehemann viel Freude mit dem Kind haben und diese Entscheidung nicht bereuen werden. Und nun lassen Sie mich einen Blick auf Sie werfen, obwohl … so viel, wie der Kleine sich bewegt, da gibt es wohl keinen Grund zur Sorge!”

Sie lachten alle, was die emotionsgeladene Stimmung etwas lockerte. Niall untersuchte Joyce vorsichtig, hörte die Herztöne des Jungen ab und ertastete seine Lage. Er ging einen Schritt zurück, damit Sarah Joyce mit einem Tuch bedecken konnte, und lächelte.

“Sie sind jetzt in der … siebenunddreißigsten Woche?” Nachdem Joyce genickt hatte, fuhr er fort. “Also, Sams Kopf liegt bereits im kleinen Becken. Mit anderen Worten, er hat sich schon für seinen Auftritt in unserer Welt fertig gemacht. Vielleicht haben Sie seit gestern irgendeine Veränderung gespürt?”

“Ja, habe ich. Ich dachte, dass ich es mir nur eingebildet hätte, aber meine ‘Wampe’ schien mir etwas tiefer zu liegen”, sagte Joyce etwas kläglich.

“Nein, das haben Sie sich überhaupt nicht eingebildet. Vielleicht werden Sie noch andere Veränderungen feststellen, aber ich möchte nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen. Vielleicht wird sich Sam nicht mehr so viel wie sonst bewegen, aber das ist kein Grund zur Sorge. Da sein Kopf schon so tief liegt, kann er seinen Körper nicht mehr bewegen, wie er möchte. Er wird weiterhin seine Arme und Beine bewegen, aber es wird sich nicht mehr so anfühlen, als würde er in Ihrem Bauch Fußball spielen. Vielleicht wird das Sitzen nicht mehr so angenehm sein, aber zu diesem Zeitpunkt ist das alles völlig normal. Falls es Sie beruhigt, es ist ein Zeichen, dass er nicht mehr lange auf sich warten lässt.”

Niall lächelte, als er Joyces Akte schloss. “Machen Sie einen Termin für nächste Woche aus, aber es würde mich wundern, wenn es noch so lange dauern würde.” Er verließ den Behandlungsraum, und Sarah half der Mutter von der Liege herunter, was in ihrem Zustand gar nicht mehr so einfach war. Joyce seufzte, als sie in die Schuhe schlüpfte.

“Ich hoffe, er hat Recht. Es wird schön sein, meine Füße wieder sehen zu können. Ich bin gestern in Hausschuhen aus dem Haus gegangen und habe es erst bemerkt, als mich jemand darauf hingewiesen hat!” Sarah lachte, während Joyce ihre Tasche nahm und sich vergewisserte, ob Dr. Gillespie noch in Sichtweite war. “Ich mag den neuen Arzt, Sarah. Er ist richtig süß, finden Sie nicht? Verstehen Sie mich nicht falsch, Dr. Henderson war wunderbar, aber Dr. Gillespie gibt einem das Gefühl, irgendwie besonders zu sein. Vielleicht liegt es daran, dass er sich wirklich darauf konzentriert, was man ihm sagt, und nicht den Eindruck hinterlässt, dass er eine Million Dinge im Kopf hat, die ihm viel wichtiger sind. Wissen Sie, ob er verheiratet ist?”

Sarah schüttelte den Kopf, aber sie musste zugeben, dass ihr Herz bei diesem Gedanken fast einen Aussetzer machte. “Ich weiß es nicht. Keiner scheint etwas über sein Privatleben zu wissen.”

“Hm, eigentlich würde ich schon sagen, dass er verheiratet ist, er ist sehr attraktiv, und dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass er ein wenig einsam ist.” Joyce lachte über sich selbst. “Was rede ich denn da! Es muss an den Hormonen liegen. Ich glaube nicht, dass der Doktor es gutheißen würde, dass ich so über ihn rede. So freundlich er auch ist, er wirkt etwas verschlossen.”

Joyce verabschiedete sich winkend von Sarah, die sich schon daran gemacht hatte, den Behandlungsraum zu reinigen. Sie gab sich Mühe, nicht über Joyces Worte nachzudenken, aber sie schienen sich wie die Rillen einer Schallplatte in ihr Hirn eingraviert zu haben.

Ob Niall Gillespie verheiratet war?

Etwas ungeduldig brachte sie die Laken weg und wusch sich die Hände. Hatte sie nichts Besseres zu tun, als sich Gedanken über Niall Gillespie zu machen? Sie atmete einmal tief durch, als sie bemerkte, dass sie sich nur etwas vormachte, wenn sie so tat, als sei sie nicht an ihm interessiert. Ob sie es wollte oder nicht, Niall Gillespie faszinierte sie. Er war wie ein Geheimnis in einem Labyrinth, und es gab so viele verschlossene Türen um ihn herum. Sie aufzuschließen könnte sich als unmöglich herausstellen. Aber sie war sich plötzlich ganz sicher, dass sie genau das versuchen wollte. Sie wollte ihn in seinem Labyrinth aufspüren, die Türen öffnen und sein Geheimnis lüften … das wäre der Weg zum Herzen des Mannes, der sich dahinter versteckt hielt!

“Sarah, kommst du bitte sofort zum Haupteingang! Wir haben Probleme!”

Irene verschwendete keine Zeit mit weiteren Erklärungen und legte auf. Sarah ließ ihr Mittagessen einfach auf dem Tisch im Schwesternzimmer stehen und lief zum Eingang. Irene kniete auf dem Boden neben einem Mädchen, das vielleicht achtzehn Jahre alt war und auf dem Boden lag. Es war offensichtlich, dass sie schwanger und fast bewusstlos war. Daneben stand eine Gruppe von jungen Menschen.

“Was ist passiert, wer ist sie?”, fragte Sarah Irene, als sie sich neben sie auf den Boden kniete.

“Sie heißt Ariel. Das ist alles, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe”, erklärte Irene. “Sie gehört zu einer Gruppe von New-Age-Reisenden, die außerhalb der Stadt ihr Lager aufgebaut haben.”

“Wie geht es ihr? Wird sie wieder gesund?”

Sarah sah das Gesicht eines aufgeregten jungen Mannes, der sich über sie beugte. “Können Sie uns erzählen, was passiert ist und wie … Ariel in diesen Zustand geraten konnte?”

“Ich weiß es nicht. Bis gestern schien es ihr gut zu gehen.” Der junge Mann schluckte und wischte sich mit der schmuddeligen Hand die Augen. “Gestern Nachmittag fing sie an, sich über Kopfschmerzen zu beklagen, sie konnte kleine Blitze sehen oder so.” Er stutzte. “Ich habe mir zuerst keine großen Gedanken darüber gemacht, aber dann ging es ihr die ganze Nacht über schlecht. Heute Morgen hatte sie plötzlich Magenschmerzen, und da haben wir beschlossen, sie ins Krankenhaus zu bringen. Sie ist ohnmächtig geworden, als wir sie aus dem Wagen geholt haben.”

Sarah zog das Kleid des Mädchens bis zu den Schenkeln hoch und sah sich die Beine an. Sie versuchte ihr Entsetzen zu verbergen, als sie sah, wie angeschwollen ihre Beine waren. Sie hatte so viel Wasser in den Beinen, dass man die Abdrücke sehen konnte, wenn man sie anfasste.

“Hast du gesehen, wie angeschwollen ihre Beine sind, Irene?”, fragte sie leise und zog damit Irenes Aufmerksamkeit auf die Beine der jungen Frau.

“Ja, das war mir sofort aufgefallen. Deswegen habe ich dich gerufen. Wenn wir all ihre Symptome zusammenfügen, was haben wir dann?”, sagte Irene besorgt.

“Eklampsie?” Sarah runzelte die Stirn. “Aber das kann man heutzutage doch frühzeitig erkennen …” Sie hielt inne. “Natürlich nur, wenn die Mutter zu den Schwangerschaftsuntersuchungen geht. Und das scheint hier ja nicht der Fall zu sein.”

In diesem Augenblick erschien ein Pfleger mit einer Liege, und gemeinsam hievten sie Ariel darauf. Sie grummelte leise, aber es war offensichtlich, dass sie nicht wirklich wusste, wo sie war.

“Warten Sie! Wohin bringen Sie sie?” Der junge Mann versuchte sie zu stoppen, als sie die Liege zum Aufzug schoben. Sarah nickte Irene zu, damit diese weiterfuhr, und stellte sich ihm in den Weg, als er ihnen folgen wollte.

“Es tut mir leid, aber Sie können nicht mit ihr hineingehen. Ariel ist sehr, sehr krank, und wenn wir sie nicht sofort behandeln, dann könnte sie sterben. Und das Leben des Babys hängt an einem seidenen Faden.”

Sarah war sich bewusst, dass sie ungewöhnlich barsch klang, aber es schien ihr die einzige Möglichkeit, eine unangenehme Konfrontation zu vermeiden.

“W…was hat sie denn?”

Die Stimme des Mannes klang jetzt nicht mehr so, als würde er Widerstand leisten wollen, daher sprach Sarah nun viel milder mit ihm. “Soweit wir das abschätzen können, leidet Ariel unter einer Eklampsie, aber der Arzt wird das feststellen müssen.”

“Was ist das, Eklam…?”

“Eklampsie”, wiederholte Sarah. “Es fängt damit an, dass der Blutdruck einer schwangeren Frau in die Höhe schnellt und der Säuregehalt des Blutes zunimmt. Daraufhin sammelt sich Flüssigkeit im Gewebe. Das ist eine Art Vorwarnung, die Prä-Eklampsie genannt wird. Und falls es nicht behandelt wird, dann ist die nächste Stufe, dass die Frau Eiweiße mit dem Harn ausscheidet.

Falls man nichts dagegen tut, besteht die Gefahr, dass die Plazenta nicht mehr richtig arbeitet, weil Blutgerinnsel und Fettsäuren die Gefäße verschließen. Dann wird das Baby nicht mehr richtig ernährt. Das größte Problem ist allerdings, wenn sich die Prä-Eklampsie zur Eklampsie steigert, denn die ist sowohl für das Kind als auch für die Mutter lebensbedrohlich. Und leider weisen alle Symptome darauf hin.

Normalerweise kommt es heutzutage gar nicht mehr soweit, da man es bei der Schwangerschaftsvorsorge entdecken würde. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Ariel ärztlich behandelt wurde, oder?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, Ariel war der Meinung, dass ihre Schwangerschaft keine Krankheit sei. Sie wollte nicht, dass irgendwelche Ärzte an ihr herumpfuschen.”

“Unglücklicherweise kann da auch mal was schiefgehen. Nun bleibt uns nur die Hoffnung, dass wir den Schaden, der angerichtet wurde, weil sie sich nicht hat ärztlich behandeln lassen, minimieren können.”

“Darf … darf ich bei ihr bleiben?” Der junge Mann scharrte mit den Füßen. “Es ist mein Kind, wissen Sie.”

“Na gut, ich denke schon. Sie werden nicht bei ihr bleiben können, aber Sie können in dem Raum, der für Verwandte vorgesehen ist, auf sie warten. Aber der Rest der Gruppe sollte das Krankenhaus verlassen.”

Es gab noch viel Gemurmel, bis die Gruppe schließlich ging. Sarah führte ihn den langen Flur entlang zum Warteraum. “Sie können hier warten. Dort drüben steht ein Kaffeeautomat. Brauchen Sie Kleingeld?”

“Nein, danke. Sagen Sie Ariel, dass ich hier bin? Vielleicht hilft ihr das.”

“Natürlich. Wie heißen Sie?”, fragte sie und wünschte sich insgeheim, dass es so einfach sei. Prä-Eklampsie kam relativ häufig vor und betraf zwischen fünf und zehn Prozent aller schwangeren Frauen. Aber sie hatte zuvor erst einen Fall von Eklampsie miterlebt. Damals war sie noch in der Ausbildung, und sie würde diese Frau nie vergessen. Sie hatte auch nicht an der Schwangerschaftsvorsorge teilgenommen, und es hatte sie das Leben gekostet.

“Jason.”

“Na gut, Jason. Sobald ich etwas weiß, werde ich Ihnen Bescheid sagen.” Sarah eilte weiter und ließ Jason, der sehr niedergeschlagen aussah, alleine im Warteraum zurück. Sie benutzte den Aufzug und betete, dass es weder für das Baby noch für Ariel zu spät sei.

“Der Blutdruck ist bei einsvierzig zu fünfundneunzig, Doktor.” Sarah notierte die Werte.

“Gut, wir müssen ihn senken. Und geben Sie ihr etwas gegen die Wehen.” Niall klang etwas verbittert, nachdem er die Untersuchung abgeschlossen hatte. “Wann hat der Freund gesagt, hätten die Symptome eingesetzt?”

“Gestern Nachmittag”, antwortete Sarah ruhig.

“Zum Teufel! Und da kommen sie erst jetzt zu uns.” Er gab sich überhaupt keine Mühe, seine Verärgerung zu verstecken, als er sich zu ihr drehte. Dabei sah er sie an, als sei sie die Verantwortliche für Ariels Zustand.

Sie erwiderte seinen Blick ganz ruhig, denn sie merkte, dass er aus Sorge so verärgert war. “Ich fürchte, dass es keinem so bewusst war, dass es so ernst ist”, versuchte sie ihn zu besänftigen.

Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln und drehte sich zu Irene, die das Baby auf dem Monitor beobachtete.

“Ich bin nicht glücklich mit dem, was ich sehe, Dr. Gillespie. Der Herzschlag des Kindes wird langsamer.”

“Lassen Sie mich mal sehen.” Niall setzte sich vor den Monitor. “Oh ja. Es sieht überhaupt nicht gut aus. Ich glaube, wir müssen sie …”

Er hielt plötzlich inne, als Ariel erst einen Laut von sich gab und dann ganz steif wurde. “Gut, sie hat Krämpfe, wir müssen uns beeilen. Sarah, legen Sie einen intravenösen Zugang. Wir geben ihr Thiopenton gegen die Krämpfe, und dann müssen wir operieren, damit das Baby eine Chance hat.”

Alle gingen auf ihre Stellung und taten ihr Bestes, um Ariel und das Kind zu retten. Sarah legte den Zugang, und nach einer Weile entspannte sich die junge Frau, und ihre Atmung beruhigte sich wieder, als sie das Bewusstsein verlor. Sarah hoffte, dass sie keinen erneuten Krampfanfall bekam, aber man konnte nicht sicher sein.

“Wir müssen besonders vorsichtig sein wegen einer erhöhten Infektionsgefahr.” Niall zog die Brauen zusammen, als er sah, wie dreckig Ariels Beine waren.

“Eine Gruppe von New-Age-Anhängern hat ihr Lager vor der Stadt errichtet. Sie gehört dazu”, erklärte Sarah, während sie den Bauch des Mädchens gründlich desinfizierte.

“Das ist keine Entschuldigung. Ich habe schon in Ländern gearbeitet, wo Wasser wertvoller war als Gold, und dennoch waren die Menschen sauber.” Niall klang sehr verständnislos und verärgert.

Sarah warf ihm einen Blick zu und fragte sich, was der wirkliche Grund für seine Verärgerung war. Sie schien tiefer verankert zu sein als eine bloße Sorge um Ariels Wohlergehen. Es war, als ob … als ob die Gefahr, die Ariel und ihrem Ungeborenen drohte, ihn persönlich träfe.

Sarah desinfizierte den Unterbauch gründlich, damit ja kein Keim die Prozedur überlebte. Sie hatte schon zuvor gedacht, dass Niall sehr geheimnisumwittert war, aber jetzt erst erkannte sie, wie Recht sie damit hatte.

Was hatte Niall zu dem Mann gemacht, der er heute war? Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie eine Antwort auf diese Frage hätte, obwohl sie gar nicht verstand, warum das für sie von so großer Bedeutung war.


4. KAPITEL

“Bringen Sie sie sofort auf die Intensivstation, Irene. Sie muss in den nächsten vierundzwanzig Stunden genau beobachtet werden, falls sie überhaupt so lange überlebt.” Niall seufzte tief, als er das kleine Bündel betrachtete, das im Brutkasten lag.

Irene lächelte traurig. “Das war kein besonders guter Start ins Leben. Sie wiegt kaum drei Pfund, und sie hat Schwierigkeiten bei der Atmung.”

“Sie hätte bessere Chancen gehabt, wenn sie noch im Bauch hätte bleiben können, aber in diesem Fall stand das überhaupt nicht zur Debatte.” Niall zuckte die Achseln. “So wie es aussieht, hat sie schon viel Glück, dass sie überhaupt noch am Leben ist, also müssen wir jetzt positiv denken. Sie hat jetzt auf jeden Fall viel höhere Überlebenschancen als noch vor einer Stunde.”

Sarah seufzte, als sie der Kleinen mit dem Finger über die Stirn fuhr. Das Mädchen atmete schnell und gurgelte, wenn es nach Luft schnappte. Da sie ein paar Wochen zu früh geboren war, waren ihre Lungen noch nicht voll ausgereift und das bedeutete, dass das Atmen eine zu große Anstrengung für sie war.

Daher würde man ihr Sauerstoff verabreichen, wahrscheinlich durch einen dünnen Schlauch in der Nase. Das Blut müsste in bestimmten Zeitabständen untersucht werden, damit man den Sauerstoffgehalt im Blut beobachten konnte. Ihr Leben hing am seidenen Faden, so viel war sicher. Sarah betete leise, dass das Mädchen diesen Kampf gewinnen möge.

“Gut, jetzt müssen wir hier fertig werden.” Niall ging zu Ariel hinüber, während Irene das Babybett aus dem Kreißsaal schob. Die Mutter hatte schon Oxytozin gespritzt bekommen, damit sich die Plazenta von der Gebärmutterwand löste. Nun musste man sie nur noch entfernen und den Schnitt nähen.

Niall nähte Ariels Bauch zügig und gleichzeitig sorgfältig zu. Sarah half ihm und wischte das Blut weg, während er die Arbeit beendete.

Es brauchte alles seine Zeit, aber Sarah war glücklich, dass sie Niall assistieren durfte. Sie hatte schon viele Kaiserschnitte beobachtet, aber noch nie war ein Arzt mit so viel Geschick und Sorgfalt vorgegangen wie Niall Gillespie. Sie legte die Instrumente auf einen Wagen und rollte ihn zur Seite, während Niall den Puls der Mutter fühlte. Ariel war noch betäubt, und glücklicherweise hatte sie auch keinen Krampf mehr bekommen.

“Er ist brillant, nicht wahr”, tuschelte Helen, die gerade ihren ersten Kaiserschnitt assistiert hatte. Dabei warf sie einen bewundernden Blick auf Niall.

Sarah betrachtete ihn von der Seite, und ihr Herz machte wieder einen dieser kleinen Sprünge, die es in den letzten Tagen häufig geübt hatte. Sie konnte nur seinen gesenkten Kopf sehen und überlegte, was an diesem Mann so einzigartig war, dass sie auf diese Weise reagierte …

“Sarah?” Helen unterbrach Sarahs Gedanken, als diese nicht antwortete.

“Ja, er ist wirklich sehr geschickt. Dr. Henderson war sehr geschickt, aber Niall ist ein echter Experte.”

“Niall”, neckte sie Helen. “Ihr nennt euch also schon beim Vornamen. Und du behauptest, er hätte dich nur nach Hause gefahren. Ich wüsste nur zu gerne, was gestern Nacht wirklich passiert ist.”

Sarah errötete und wunderte sich selbst darüber, dass sie ihn beim Vornamen genannt hatte. Wann hatte sie angefangen, ihn in ihren Gedanken so zu nennen? Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, Dr. Henderson bei seinem Vornamen zu nennen. Nun klang es so, als hätte sie mit ihm Intimitäten ausgetauscht!

Helen interpretierte Sarahs wortloses Erröten auf ihre Weise und kicherte.

Sarah ignorierte Helens Reaktion, denn sie überlegte noch immer, warum dieser Mann so eine Wirkung auf sie hatte. Sie war der Lösung noch keinen Schritt näher gekommen, als Niall sie heranwinkte. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und setzte ein angemessenes Lächeln auf, als sie sich ihm näherte. Aber gegen die Röte konnte sie nichts tun. Er sah sie kurz an, bevor er sich wieder zu dem Mädchen auf dem Bett drehte.

“Sie scheint sich wieder gefangen zu haben. Ihr Blutdruck ist gefallen, und es sieht nicht so aus, als würde sie wieder Krämpfe bekommen, aber es ist natürlich noch zu früh, um sicher zu sein. Ich möchte, dass man sie in ein Einzelzimmer bringt, wo sie absolute Ruhe hat. Sie wird weiterhin Thiopenton bekommen, und wir werden sehen, wie es läuft. Aber sie soll keinen Besuch erhalten und auch sonst keinen Reizen ausgesetzt werden, bis die Gefahr nicht sicher gebannt ist.”

Er klang plötzlich sehr ernst. “Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass etwas schiefgeht, und wir müssen darauf vorbereitet sein. Ich möchte, dass sie mindestens achtundvierzig Stunden lang streng beobachtet wird, vielleicht sogar noch länger.” Mit diesem Satz entfernte er sich vom Krankenbett. Er ging geradewegs auf die Tür zu, dann blieb er stehen und schaute zurück. “Danke schön, Sarah. Sie haben wunderbare Arbeit geleistet. Ich weiß Ihre Professionalität zu schätzen.”

Er war schon gegangen, bevor sie etwas antworten konnte. Sie atmete tief durch und spürte die Freude, die dieses Lob in ihr hervorgerufen hatte. Niall Gillespie war selbst so professionell, dass ein Lob aus seinem Munde ihr besonders viel bedeutete …

Plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke auf, den sie sofort beiseite schob. Falls sie wollte, dass er sie nicht nur wegen ihrer Professionalität schätzte, dann war das nebensächlich. Sie wollte sich nicht auf dumme Fantasien einlassen und überlegen, was er an ihr vielleicht noch mochte. Auf diese Weise würde sie sich direkt in einen Liebeskummer hineinkatapultieren!

“Aber warum darf ich sie nicht sehen? Ich möchte wissen, ob es ihr gut geht!”

Sarah seufzte, als sie sah, dass die anderen Menschen im Wartezimmer schon befremdliche Blicke miteinander tauschten. Sie gab Jason ein Zeichen, damit er ihr in den Flur folgte, um außer Hörweite der anderen Wartenden zu sein.

“Ariel geht es immer noch sehr, sehr schlecht. Im Moment ist sie noch im Aufwachraum und würde es gar nicht mitbekommen, dass Sie da waren. Unglücklicherweise hatte sie Krämpfe, und wir müssen unbedingt vermeiden, dass sie weitere bekommt”, erklärte sie ruhig, aber bestimmt. “Deswegen hat Dr. Gillespie die strikte Anweisung gegeben, dass sie momentan keinen Besuch erhalten darf.”

“Krämpfe?”, wiederholte Jason fragend.

“Ja, das war eine Folge der Eklampsie. Ariel wird noch eine Weile am Tropf bleiben müssen, damit weitere Krämpfe vermieden werden. Jede Aufregung könnte ihren Zustand verschlechtern, deswegen mussten wir diese Vorsichtsmaßnahme treffen.”

“Ich verstehe. Und was ist mit dem Baby? Geht es ihm … gut?” Er schluckte bedrückt, die Neuigkeiten schienen ihn nervös gemacht zu haben.

“Sie liegt auf der Intensivstation. Dr. Gillespie hat sie mit einem Kaiserschnitt herausgeholt, sonst hätte sie nicht überlebt. Sie ist sehr klein, wiegt gerade mal drei Pfund und hat Schwierigkeiten mit der Atmung, aber das ist bei Frühgeburten nicht ungewöhnlich. Die nächsten Stunden werden für sie entscheidend sein.”

“Sie? Ein kleines Mädchen?” Tränen kullerten seine Wangen hinunter. “Ariel hat immer gesagt, dass es ein Mädchen werden würde. Sie wollte sie Star nennen.”

Sarah berührte ihn am Arm und wünschte sich, ihm etwas Trost spenden zu können. Aber es wäre nicht gerecht, ihm unberechtigte Hoffnungen zu machen über den Zustand des Babys. “Das ist ein wundervoller Name. Ich werde veranlassen, dass der Name auf dem Kinderbettchen steht.”

“Dankeschön. Könnte ich sie vielleicht sehen?” Jason wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und versuchte zu lächeln. Sarah bemerkte, dass sich unter dem Dreck ein gut aussehender Mann verbarg. “Ich weiß natürlich, dass ich sie nicht halten darf oder so, aber ich würde sie so gerne sehen, und dann könnte ich Ariel, sobald sie wieder aufwacht, beschreiben, wie sie aussieht.”

“Nun …” Sarah seufzte, als sie seine Kleidung betrachtete. “Jason, es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen, deswegen werde ich ganz offen mit Ihnen sprechen. Es besteht überhaupt keine Möglichkeit, dass Sie sich in diesem Zustand der Intensivstation auch nur nähern. Die Säuglinge dort sind besonders infektionsgefährdet, und Sie könnten jede Art von Keimen mit sich herumtragen.”

Er errötete, als er an sich herunterschaute. “Oh, ich verstehe. Aber was ist, wenn ich mich wasche, könnte ich sie dann sehen?”, fragte er hoffnungsvoll.

“Natürlich. Wissen Sie denn, wo Sie hingehen können, um ein Bad zu nehmen und saubere Kleidung anzuziehen?”, fragte sie ermunternd.

“Ähm, nein.” Er schüttelte enttäuscht den Kopf. “Es gibt einen Bach neben unserem Lager, das ist alles. Und die Kleidung … nun, das ist alles, was ich habe.”

Sarah biss sich auf die Lippe und dachte über eine Lösung nach. Es war eindeutig, dass er sich um Ariel und das Baby sorgte. Sie hob die Augenbraue, als sie eine Idee hatte, aber sie war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren würde.

“Da gibt es jemanden, der Ihnen vielleicht helfen könnte. Ihr Lager befindet sich doch in der Nähe der Kirche, nicht wahr? Wie wäre es, wenn ich den Vikar dort anrufen würde, um zu sehen, ob er weiterhelfen kann”, schlug sie vor. “Er ist wirklich ein netter Mann und ist meistens sehr glücklich, wenn er behilflich sein kann.”

Jason schien erst Bedenken zu haben, wahrscheinlich hatte er schon schlechte Erfahrungen gemacht. Da er sehr ungepflegt und wild aussah mit seinen Tätowierungen und Piercings, waren vielleicht viele Menschen voreingenommen. Aber er war einverstanden, und Sarah hoffte, dass der Vikar helfen konnte.

Sie ging ins Büro und erklärte dem Vikar etwas zögernd, warum sie ihn anrief. Sie war ihm schon ein paar Mal auf der Geburtsstation begegnet, wenn er ein Gemeindemitglied besuchte. Sie lächelte erleichtert, als er ohne Zögern seine Hilfe anbot und ihre Bedenken bezüglich Jasons Aufmachung beiseiteschob.

Er erklärte ihr, dass er vor dieser Stelle mit Obdachlosen gearbeitet hätte. Er hatte sehr früh gelernt, sich nicht von Äußerlichkeiten abschrecken zu lassen!

Jason war sichtlich dankbar, als sie ihm die Nachricht unterbreitete. Er bedankte sich mehrmals, dann eilte er davon. Sarah sah ihm lächelnd nach und dachte über die Worte des Vikars nach. Die äußerliche Erscheinung hatte nichts zu sagen. Nur das, was sich darunter verbarg, zählte, die Person als solche war von Bedeutung. Das brachte ihre Gedanken wieder zurück zu Niall Gillespie. Schließlich hatten sie sich nie weit von ihm entfernt!

“Soll ich dich um sieben abholen?”

“Nun, ich weiß nicht.” Am liebsten hätte Sarah Mike abgesagt, aber als sie die Enttäuschung in seinen Augen sah, verließ sie der Mut. Sie sagte ihm zu, aber sie wusste, dass sie ihn nicht mehr treffen sollte, damit er sich keine unnützen Hoffnungen machte. Er wurde mit der Zeit immer anhänglicher und schien ihre Freundschaft anders zu interpretieren.

“Super!” Ohne einen weiteren Kommentar fuhr Mike auf seinem Motorrad davon.

Sarah ärgerte sich so über ihre Feigheit, dass sie den Wagen hinter sich erst bemerkte, als er neben ihr anhielt. Ihr Herz machte eine Pirouette, als sie Niall hinter dem Steuer erkannte.

“Soll ich Sie mitnehmen? Es liegt auf dem Weg.”

“Also. Ich … nun …” Sie war so überrascht über das Angebot, dass sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Es hupte hinter ihnen, und Niall schaute sich ungeduldig um.

“Na, kommen Sie schon. Ich scheine den Verkehr aufzuhalten.”

Ihr fiel nichts anderes ein, als seiner Aufforderung zu folgen. Sie öffnete die Tür und setzte sich neben ihn. Er fuhr erst los, als sie sich angeschnallt hatte.

Sarah entspannte sich auf ihrem Sitz, denn sie hatte das Gefühl, in sicheren Händen zu sein. Mit Mike auf dem Motorrad hatte sie nie so ein Gefühl gehabt. Sie war bei ihm immer so angespannt, dass sie kaum atmen konnte!

“Einen Penny für Ihre Gedanken.”

Sie fuhr zusammen und lachte verwirrt, als sie bemerkte, dass sie vor sich hin träumte. “Entschuldigung, ich war Meilen entfernt.” Sie schaute aus dem Fenster, denn sie wollte keine Erklärungen abgeben. “Sind Sie sicher, dass das kein Umweg für Sie ist?”

“Überhaupt nicht. Ich wohne unten am Fluss. Kennen Sie das alte Jackson-Haus?”, erwiderte er freundlich.

“Ich bin nicht sicher … Es ist nicht das alte, heruntergekommene Bauernhaus in der Nähe von Pepper Lane, oder?”, fragte sie ungläubig.

“Doch, genau das!” Niall amüsierte sich über ihr Staunen. “Sie werden mich für verrückt halten, dass ich so ein Haus übernommen habe.”

“Nun …” Sie war sich nicht ganz sicher, was sie darauf antworten sollte

“Ich sehe, dass Taktgefühl eine weitere Ihrer Tugenden ist.” Niall lächelte, als er von der Hauptstraße fuhr und das Stadtzentrum verließ.

“Eine weitere?”, hakte sie ohne nachzudenken nach, errötete aber, als sie erkannte, wie sich das angehört haben musste. “Vergessen Sie es. Ich wollte nicht nach Komplimenten fischen!”

“Sie müssten gar nicht zu lange nachhaken, Sarah”, sagte er ruhig. “Ich habe es ernst gemeint, dass ich Ihre Professionalität sehr schätze. Und es liegt auf der Hand, dass Sie nicht nur sehr geschickt sind in Ihrem Beruf, sondern auch sehr mitfühlend mit den Patienten. Das ist in den heutigen Tagen selten geworden.”

Sie schaute zur Seite aus Angst, dass ihr Ausdruck verraten würde, wie sehr sie dieses Kompliment zu schätzen wusste. Es war deswegen etwas ganz Besonderes, weil es aus seinem Munde kam.

“Ich liebe diesen Beruf”, erklärte sie. “Seit ich klein war, wollte ich Krankenschwester werden, und als ich in der Ausbildung die Geburtsabteilung kennenlernte, war mir sofort klar, dass ich mich als Hebamme weiterbilden würde. Jede Geburt hat etwas Magisches an sich.” Sie lachte fröhlich. “Aber Ihnen muss ich das wahrscheinlich nicht sagen, oder? Warum hätten Sie sich denn sonst für die Geburtshilfe entschieden?”

Niall verstärkte den Griff um das Lenkrad, sodass sich die Knöchel weiß von der übrigen Hand abhoben. “Meine Gründe waren nicht gerade die gleichen wie Ihre, Sarah.”

Er fügte nichts mehr hinzu und hinterließ so eine Stille, die eine Menge Fragen aufwarf. Was meinte er damit? Niall klang fast … gequält, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum.

Sie biss sich unentschlossen auf die Lippe. Zum einen hätte sie gerne nachgehakt, aber andererseits war sie sich nicht sicher. Sie hatte das Gefühl, dass er nicht darüber sprechen wollte. Es war also ein weiteres Geheimnis um seine Person, das sich zu den anderen gesellte!

Um sich etwas abzulenken, kam sie auf das Thema zurück, das sie zuvor hatten. “Und was hat Sie dazu bewogen, das alte Jackson-Haus zu kaufen? Sie hätten sicherlich ein anderes Haus in einem besseren Zustand gefunden.”

“Ja sicher, aber keines der Angebote hatte das, was ich am meisten wollte, nämlich Land.” Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihre Gedanken lesen wollte. Sie war ganz verunsichert, weil sie nicht sicher war, was er dort entdeckte. Bei all der momentanen Verwirrung.

Sie blickte auf ihre Hände. “Dann sind Sie ein überzeugter Gärtner? Brauchen Sie deswegen Land?” Sie hielt inne, weil ihr plötzlich ein unangenehmer Gedanke in den Sinn kam. “Oder haben Sie eine Familie und wollten für die Kinder genug Platz zum Spielen haben?”

“Nein, weder habe ich Kinder noch eine Ehefrau.” Seine Stimme schien ihm in der Kehle zu kratzen, und ein Schauer lief ihr über den ganzen Körper. Sie wagte einen kurzen Blick durch die gesenkten Augenlider, aber sein Ausdruck verriet nichts.

Er atmete schwer durch und hatte sichtliche Schwierigkeiten, seine Stimmung wieder zu heben. “Wie auch immer, es gibt in meinem Leben eine sehr anspruchsvolle Dame. Sie ist der Grund, warum ich so viel Platz brauche.” Er drehte sich kurz zu ihr und musste lachen, als ihr ein erstauntes “Oh!”, entfuhr. “Möchten Sie sie kennenlernen, Sarah? Ich glaube, sie würde mit Ihnen zurechtkommen, und das ist ein wahres Kompliment, denn diese Dame ist anderen weiblichen Wesen sonst nicht besonders freundlich gesonnen.”

Er lachte spöttisch, aber sie hatte den Witz nicht verstanden. Sie überlegte schnell, wie sie ablehnen konnte, ohne ihm den Grund dafür zu nennen. Ihr stand der Sinn gerade nicht danach, die Frau seines Lebens kennenzulernen, wirklich nicht! Aber als sie in seine grünen Augen sah, die sie freudig anstrahlten und ihr Herz die gewohnten Luftsprünge vollzog, wurde ihr bewusst, dass sie ihm keine Absage erteilen würde. Sie war viel zu neugierig, um eine Gelegenheit zu verpassen, etwas über ihn zu erfahren … auch, wenn sie es nicht mögen würde!

“Hier ist sie. Sie heißt Adair. Und wie finden Sie sie, Sarah? Ist sie so schön, wie Sie es erwartet haben?” Er streckte seinen Arm aus, der in einem Lederschutz steckte, damit die scharfen Krallen des Vogels ihn nicht verletzten.

“Sie ist wunderschön …” Sarah gab sich Mühe, ihre Gefühle nicht zu zeigen. “Was für ein Vogel ist sie?”

“Sie ist ein roter Bussard.” Er streichelte den stolzen Kopf des Vogels und lächelte, als dieser mit einem sanften Krächzen antwortete. “Ich habe sie seit drei Jahren, und sie ist der Grund dafür, dass ich so viel Land benötige.”

Er schaute sich in dem großen Käfig um, in welchem der Vogel lebte. “Adair braucht sehr viel Platz. Diese Voliere ist zehn Meter lang und fünf Meter breit und hoch. Das bedeutet, dass sie die Flügel ausstrecken und bewegen kann, auch wenn ich mal keine Zeit habe, sie frei fliegen zu lassen.”

“Woher haben Sie sie?”, fragte Sarah leise und passte sich so seinem Ton an. Dennoch drehte der Vogel ruckartig den Kopf zu ihr und fixierte sie mit einem starren Blick. Sarah lächelte ein wenig verunsichert.

“Ein Tankwagen ist außer Kontrolle geraten, und es kam zu einem Unfall in der Nähe des Krankenhauses, in dem ich damals gearbeitet habe. Eine große Waldfläche geriet in Brand und überraschte viele Menschen, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die ganze zur Verfügung stehende Belegschaft kümmerte sich um die Notfälle, und ich wurde darum gebeten, aufs Land zu fahren, um mich vor Ort um die Menschen zu kümmern. Als meine Mannschaft soweit es ging geholfen hatte, wollten wir uns auf den Weg zurück ins Krankenhaus machen, und da bemerkte ich etwas auf dem Boden. Es war ein Vogel, ein Küken, das gerade eben flügge geworden war. Vielleicht flog sie gerade über den Tankwagen, als dieser explodierte, und die Wucht hat sie umgehauen, ich weiß es nicht. Sie war noch am Leben, und ich habe sie mitgenommen.” Er hob die Schultern. “Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sie dort alleine sterben zu lassen.” Er streichelte Adair liebevoll. “Zuerst habe ich nicht geglaubt, dass sie überleben würde, weil sie einen Schock erlitten hatte. Aber schließlich ist sie doch durchgekommen. Da ich sie gefüttert hatte, konnte ich sie nicht mehr der Wildnis überlassen, weil sie keine Chance gehabt hätte zu überleben. Deswegen habe ich sie behalten und ermögliche ihr so häufig es geht den freien Flug. Sie scheint ganz glücklich zu sein.”

“Oh ja. Und sehr besitzergreifend”, lachte Sarah, als Adair ihr einen hinterhältigen Blick zuwarf. “Ich glaube, sie lässt keinen an Sie heran!”

“Ich weiß. Aber es ist auch verständlich, weil sie mich nie mit jemandem teilen musste.” Er setzte den Vogel auf seiner Sitzstange ab und zog den Lederschutz aus, um die Voliere von innen zu öffnen.

Sarah folgte ihm hinaus und wartete, bis er die Käfigtür verschlossen hatte. Sie warf noch einmal einen Blick zurück und beobachtete, wie Adair anmutig auf einem Baumstumpf saß, den Niall ihr dort aufgebaut hatte.

Was hatte Niall damit gemeint, dass Adair ihn nie mit jemandem hatte teilen müssen? Dass es seit drei Jahren keine Frau in seinem Leben gegeben hatte?

Das schien ihr unbegreiflich. Niall Gillespie war ein extrem attraktiver Mann, und es gab sicherlich viele Frauen, die sich darum rissen, ihm Gesellschaft zu leisten. Dennoch hatte Sarah das Gefühl, dass es stimmte. Und das erstaunte sie.

Warum hat er in der Vergangenheit jede Art von Beziehung vermieden, überlegte sie. War er der Typ, der sich nur auf seine Karriere stürzte und sich deswegen nicht auf eine Beziehung einlassen wollte? Oder gab es da einen anderen Grund?

Hatte ihn vielleicht in der Vergangenheit eine Frau so stark verletzt, dass er sich nur noch auf seine Arbeit konzentrierte und sich anderen Menschen gegenüber verschloss? Sarah war tief in Gedanken versunken, während sie ihm zum Wagen folgte. Wahrscheinlich war das die richtige Antwort, und plötzlich fühlte sie einen Stich in der Herzgegend. Niall Gillespie musste diese Frau, die ihn so gewaltig und nachhaltig verletzt hatte, abgöttisch geliebt haben. Sonst hätte er nicht so stark darunter gelitten. Es konnte Jahre dauern, bis er für eine neue Beziehung bereit wäre, wenn überhaupt. Wahrscheinlich würde er es nicht mehr riskieren wollen, sich einer neuen Liebe hinzugeben.

Sarah stieg in den Wagen. Sie fühlte sich traurig und leer.


5. KAPITEL

“Wie ist deine Verabredung verlaufen? Hattest du eine schöne Zeit?”

“Verabredung?”, wiederholte Sarah verdutzt.

“Du warst doch gestern mit Mike im Kino. Sag jetzt nicht, dass du das schon vergessen hast.” Irene lachte und zog sich den Kittel an. “Ist es möglich, dass dir eine andere Person im Kopf herumschwirrt … zum Beispiel unser attraktiver Dr. Gillespie?”

“Ach, das ist doch lächerlich. Ich hatte dich lediglich nicht richtig verstanden.” Sarah biss sich auf die Lippe, als sie Irenes durchdringenden Blick auffing. Sie hätte nicht so vehement leugnen sollen. Irene hatte nicht ganz Unrecht mit ihrer Behauptung.

Sarah seufzte, als sie ihren Kittel vom Haken nahm, und sie musste zugeben, dass sie sich kaum noch an die Zeit erinnerte, die sie letzten Abend mit Mike Dawson verbracht hatte. Sie konnte noch nicht einmal sagen, welchen Film sie gesehen hatten. In den letzten zwei Tagen hatte Niall Gillespie ihre Gedanken besetzt, und zwar von morgens bis abends!

Vor zwei Tagen hatte Niall sie nach Hause gebracht, nachdem er ihr Adair vorgestellt hatte. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen, weil sie dienstfrei gehabt hatte. Sarah war ganz glücklich über diese Verschnaufpause, denn ihr Besuch bei ihm hatte sie mehr denn je durcheinandergebracht. Sie hatte genug Zeit gehabt, um über Niall nachzudenken, und war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ihm besser aus dem Weg gehen sollte. Und da sie in den nächsten Tagen die Nachtschicht hatte, lief sie keine Gefahr, ihm zu begegnen. Dennoch wusste Sarah, dass es nicht leicht sein würde, Niall aus ihren Gedanken zu verbannen.

So in Gedanken vertieft, folgte sie Irene in Richtung Kreißsaal.

“Gut, ich glaube, wir werden heute keine größeren Probleme haben außer der Tatsache, dass Trisha eine Qual für uns sein wird. Seit sie hier eingeliefert wurde, hat sie nichts anderes getan, als sich zu beklagen.” Irene blieb vor dem Kreißsaal stehen und rollte mit den Augen.

“Seit sie angekommen ist, verlangt sie nach einer epiduralen Betäubung. Vielleicht können wir sie ja noch davon abbringen. Aber ich befürchte, dass wir bei ihr auf Granit beißen!”

Sarah lachte, als sie ihrer Kollegin in den Kreißsaal folgte. Sie gab sich Mühe, ihre Gedanken auf die Arbeit zu konzentrieren.

Die junge Frau, die auf dem Bett lag, drehte ihren Kopf zu den Schwestern und verzog sofort das Gesicht, als sie die beiden sah.

“Ich habe doch gesagt, dass ich die Spritze möchte. Warum habe ich sie noch nicht bekommen?”

“Ich habe Dr. Patel schon darum gebeten, Sie sich anzuschauen, Trisha”, erwiderte Irene ruhig. “Sie wird dann den Anästhesisten rufen, falls Sie dann immer noch die Spritze möchten.”

“Natürlich möchte ich sie. Warum sollte ich die Schmerzen ertragen, wenn keine Notwendigkeit dazu besteht”, zischte Trisha und schaute die Schwestern herablassend an.

Sarah untersuchte Trisha. Der Muttermund hatte sich gerade mal drei Zentimeter geöffnet, das hieß, dass die Eröffnungsphase gerade erst begonnen hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis das Kind geboren werden würde. Daraufhin untersuchte sie die Herztöne und stellte fest, dass das Ungeborene um einiges ruhiger war als seine Mutter.

“Es läuft alles hervorragend, Trisha”, versuchte sie die junge Frau zu beruhigen. “Ich bin mir sicher, dass Dr. Patel damit einverstanden sein wird, Ihnen die Betäubung zu geben, falls Sie darauf bestehen. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie, sobald Sie betäubt sind, die Wehen nicht mehr spüren werden.”

Trisha schaute sie kühl an. “Das weiß ich, ich bin ja nicht blöd. Es ist schon schlimm genug, dass ich dieses Kind bekommen muss, dann möchte ich nicht auch noch darunter leiden …” Eine Wehe unterbrach ihren Wortschwall. “Oh … so helfen Sie mir doch. Was stehen Sie so tatenlos rum?”

Irene sah Sarah fragend an. “Ich versuche noch mal, Meena zu erreichen, in Ordnung?”

Sarah nickte, während sie vergeblich versuchte, Trisha zu beruhigen. Die junge Mutter schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, allen das Leben zu erschweren. Jede Wehe wurde von einem ohrenbetäubenden Schrei begleitet, und Sarah atmete erleichtert auf, als Meena Patel eintraf und sofort einer Betäubung zustimmte.

Sarah rief den Anästhesisten an, obwohl sie wie Irene der epiduralen Betäubung kritisch gegenüberstand. Sie verhalf der Mutter zwar zu einer schmerzlosen Geburt, aber die Mutter spürte auch nichts mehr im Unterleib und konnte daher auch nicht gezielt pressen. Wenn aber eine Mutter auf der Betäubung bestand, dann wurde ihrem Willen entsprochen.

Allerdings war es keine leichte Aufgabe, Trisha die Spritze zu setzen, weil sie einfach nicht zu beruhigen war und unbedingt stillgehalten werden musste, damit die Spritze keinen Nerv traf.

Geoff Redway, der Anästhesist, atmete erleichtert durch, als er seine Arbeit erledigt hatte, und sein Ausdruck verriet die Meinung über die Patientin, die er in ihrer Anwesenheit nicht äußern wollte. Sarah lachte und winkte ihm nach, während er aus der Tür ging und vor dem Aufzug stehen blieb.

Aber als sich die Türen des Aufzugs öffneten, erstarrte ihr Lächeln, denn es war Niall Gillespie, der ausstieg. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke. Es konnte sich dabei höchstens um Sekunden gehandelt haben, aber Sarah hatte das Gefühl, dass ein ganzes Menschenleben in dieser Zeit gelebt werden könnte. Sie hatte Schwierigkeiten, sich von seinem Blick zu lösen, und erst als er in die andere Richtung verschwunden war, schloss sie die Kreißsaaltür.

“Geht es dir gut, Sarah?”

Irenes besorgte Stimme ermöglichte ihr den Weg zurück in die Wirklichkeit, aber sie hatte Schwierigkeiten, so zu tun, als sei alles normal, da sich in ihr nichts normal anfühlte.

“Ja, mir geht es gut. Oder den Umständen entsprechend.” Mit diesen Worten deutete sie auf Trisha.

Irene lachte, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Patientin.

Irgendetwas stimmte nicht. Es passierten komische Dinge mit ihr. Es fing an dem Tag an, an dem sie Niall Gillespie kennengelernt hatte, und es schien immer schlimmer zu werden!

“Es ist ein Junge, Trisha. Ein süßer kleiner Junge, möchten Sie ihn halten?” Sarah hatte gerade seine Nabelschnur durchtrennt und hielt der Mutter das Kind hin.

“Oh, nein! Sehen Sie ihn doch an. Er ist ganz feucht und blutig …” Trisha schloss die Augen, als ob der Anblick ihres Sohnes sie anwiderte.

Sarah verspürte den Drang, die Mutter zu schütteln, aber sie unterließ es. Die Geburt eines Kindes berührte jede Frau auf eine andere Weise, und es war sicherlich nicht fair, Trisha zu verurteilen, weil sie offensichtlich überfordert war. Keiner hatte die junge Frau in diesen schwierigen Stunden begleitet, und Sarah wunderte sich, wo der Vater des Kindes war und ob dieser das Kind überhaupt haben wollte. Vielleicht war das auch der Grund für Trishas Ablehnung dem Jungen gegenüber.

Sarah nahm das Kind und legte es auf den Untersuchungstisch, um ihn zu wiegen und zu messen. Er betrachtete sie ganz ernst, wie es einige Neugeborene tun, als hätten sie das alles schon einmal durchgemacht und als wüssten sie, was sie hier erwartete.

Sarah lächelte, als sie sanft auf ihn einsprach, und der Junge versuchte den Blick auf sie zu richten. Sie ließ das Badewasser ein und musste über das Kind lachen, das sein Gesicht verzog, als er in die Wanne gehalten wurde. Er schien sich noch nicht sicher zu sein, was er von dieser neuen Erfahrung halten sollte.

“Na, komm schon, mein Schatz, ich weiß, dass dir das gefällt. Es ist fast so, als wärst du wieder in Mamis Bauch.”

“Wahrscheinlich sogar besser”, warf Irene trocken ein. “Stell dir vor, neun Monate lang in ihrem Körper zu stecken.”

“Na, na, na, ist das eine Art, über unsere junge Mutti zu sprechen”, erwiderte Sarah und gab sich Mühe, nicht zu lachen.

“Ich glaube, ich bin wirklich schon zu alt für diesen Beruf. Ich war einige Male kurz davor, der jungen Dame eine Ohrfeige zu verpassen. Und sie hat auch noch das Glück, so einen süßen Jungen zu bekommen. Wie viele würden ihren rechten Arm für einen gesunden Jungen wie ihn hergeben.” Sie sprach nun so leise, dass sie fast flüsterte. “Joyce Denning hat gerade ihr Baby bekommen. Dr. Gillespie ist extra gekommen, um bei der Geburt anwesend zu sein.”

“Geht es den beiden gut, ich meine, Joyce und Sam?”, fragte Sarah leise.

“Ja. Die anderen Schwestern haben berichtet, dass es keine leichte Geburt war, aber du kennst ja Joyce, sie hat sich zusammengerissen und hat es geschafft. Und Dr. Gillespie hat es sogar erlaubt, dass die Eltern die ersten Minuten mit ihrem Sohn verbringen konnten, bevor die ersten Untersuchungen durchgeführt wurden. Sie und Ralph hatten ihn darum gebeten.”

“Und Nia… Dr. Gillespie war damit einverstanden?” Sarah verbesserte sich schnell und ging nicht auf Irenes neugierigen Blick ein.

“Ja. Warum? Du klingst so überrascht.”

Sarah schüttelte den Kopf. “Ach, nichts. Es ist nur, dass er mich an seinem ersten Tag zurechtgewiesen hat, dass ich mich strikt an das Lehrbuch halten soll. Du weißt schon, erst wiegen und messen, und erst dann darf das Baby zu den Eltern. Ich bin überrascht, dass er Joyce nachgegeben hat.”

Irene lachte. “So wie ich dich kenne, hast du ihm deine Meinung zu diesem Thema eindeutig gesagt, Sarah! Vielleicht hast du ihn ja überzeugt?”

Irene wandte sich an Trisha, die reklamierte, dass sie nichts zu trinken hatte. Sarah nahm das Baby aus dem Wasser und fühlte eine warme Glut in ihrem Herzen bei dem Gedanken, dass Niall ihre Meinung berücksichtigt hatte …

Sie trocknete den Jungen liebevoll ab und legte ihn in sein Bettchen. Was machte sie sich eigentlich vor? Niall hatte vielleicht in diesem Punkt seine Meinung geändert, oder er hatte nur den Eltern zuliebe eine Ausnahme gemacht. Aber das hatte nichts mit ihr zu tun.

“Er ist wunderschön, Joyce.”

Sarah fuhr mit dem Zeigefinger über die Wange des Neugeborenen. Sam antwortete, indem er seinen Kopf zu ihr drehte, und seine Augen funkelten, während er gierig die Brust suchte.

“Mmm, er weiß, was er möchte, nicht wahr”, lachte Joyce, als sie ihn aus seinem Bettchen nahm und ihm einen Kuss auf die Stirn hauchte. Man konnte an seinen Augen die Behinderung gut erkennen, aber Sarah wusste, dass sich Joyce gut auf diesen Augenblick vorbereitet hatte.

Joyce hatte viel mehr Sorge um die allgemeine Gesundheit ihres Sohnes, denn das Down-Syndrom brachte nicht selten Herzfehler und organische Missbildungen mit sich. Sarah war neugierig, was die Tests ergeben hatten.

“Und, wie geht es ihm, Joyce”, fragte sie vorsichtig, während die Mutter ihr Nachthemd etwas aufknöpfte.

“Gut. Dr. Gillespie war vor ein paar Minuten hier und hat gemeint, dass es ihm körperlich gut geht. Es scheint alles normal zu sein.” Joyce lächelte, während sie das Kind zum Stillen anlegte. Sie hatte während der Schwangerschaft einige Bücher durchgewälzt und sich entschieden, Sam die Brust zu geben, da sie wusste, wie wichtig Muttermilch für ein Baby war. Die Hebammen versuchten die Mütter zu überzeugen, ihre Kinder zu stillen, aber die Entscheidung blieb natürlich bei den Frauen.

Sarah stimmte dieser Vorgehensweise zu, denn sie hasste die Vorstellung, dass jemand zu etwas gedrängt wurde. Dennoch wusste sie, wie wichtig die Muttermilch für das Neugeborene war. Nur so bekam das Kind die Nährstoffe und die Abwehrkräfte, die es brauchte.

“Das ist gut. Diese Nachricht muss für Sie eine große Erleichterung gewesen sein.”

“Oh, ja. Ralph und ich, wir hatten uns solche Sorgen gemacht.” Joyce seufzte, als sie Sam beobachtete, der zufrieden an ihrer Brust nuckelte. “Natürlich kann er noch andere Behinderungen haben. Er könnte zum Beispiel taub sein, und wir wissen natürlich nicht, wie stark seine Lernfähigkeit ausgeprägt sein wird.”

“Es sind große Fortschritte in Behindertenpädagogik gemacht worden”, versuchte Sarah die Mutter zu ermutigen. Als die Tür plötzlich hinter ihr aufging, drehte sich Sarah um, und das Blut stockte ihr in den Adern, als sie Niall sah.

“Das ist genau das, was Dr. Gillespie gesagt hat!” Joyce lachte, als sie von einem zum anderen schaute. “Stecken Sie beide unter einer Decke?”

“Ich weiß nicht, was Sie meinen, Joyce.” Niall lächelte, als er sich den Frauen näherte, und warf Sarah einen amüsierten Blick zu. “In was ziehen Sie mich da hinein, Sarah?”

“Ich habe Joyce nur erklärt, dass die Behindertenpädagogik in den letzten Jahren immense Fortschritte gemacht hat”, erklärte sie locker. Sie mochte diese vertraute Art, in der er mit ihr sprach. “Scheinbar haben Sie ihr so ziemlich das Gleiche erzählt.”

“Ja, das stimmt”, antwortete er nachdenklich. “Zwei Menschen mit nur einem Gedanken, könnte man das so sagen?”

Sie wusste, dass das nur ein Small Talk war. Das hinderte sie allerdings nicht daran, das Gefühl zu haben, dass sie und Niall etwas ganz Besonderes vereinte …

Er lachte und wandte sich an Joyce. “Oder könnte es daran liegen, dass wir einfach nur die Wahrheit sagen? Heutzutage kann man einiges dafür tun, dass Menschen mit dem Down-Syndrom ein ausgefülltes Leben führen können.”

Sarah hörte die Antwort nicht mehr. Sie entschuldigte sich rasch und verließ den Raum. Sie kämpfte gegen einen Schwall von Enttäuschung, der sie überwältigte. Was geschah mit ihr? Warum fühlte sie sich so hängen gelassen, nur weil Niall dieses Geplauder nicht ernst genommen hatte. Er hätte mit jedem Kollegen so gesprochen …

“Habe ich etwas gesagt, das Sie verärgert hat, Sarah?”

Sie erschrak, als sie Nialls Stimme hinter sich hörte. Im Flur brannte nur gedämpftes Licht, sodass Sarah seinen Gesichtsausdruck nicht genau erkennen konnte. Und da fiel ihr auf, dass sie es schon wieder tat. Sie suchte nach etwas, was es einfach nicht gab.

“Nein, natürlich nicht!” Sie lachte ein wenig zu schrill, und er zog die Augenbrauen zusammen.

“Sehen Sie, Sarah, falls …” Er hielt plötzlich inne, weil sich die Aufzugstüren öffneten und ein Pfleger Trishas Bett herausschob. Irene war auch dabei, und da Sarah die Rechtfertigungen im Schwesternzimmer vermeiden wollte, verabschiedete sie sich unter dem Vorwand, Ariel noch einen Besuch abzustatten.

Niall versuchte nicht, sie aufzuhalten. Warum sollte er das auch, überlegte sie verwirrt. Ihm ging es lediglich darum, dass sie ihre Arbeit sorgfältig erledigte. Vor Ariels Zimmertür blieb Sarah noch kurz stehen. Sie wusste, dass diese Gedanken sie verletzten, aber sie weigerte sich, nach dem Grund dafür zu forschen. Sie hatte sich in den letzten Tagen schon zur Genüge analysiert! Jetzt sollte sie sich nur daran erinnern, dass sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte und sonst nichts. Es war etwas unglücklich, dass sie ihm diese Nacht begegnet war, aber Niall war ein Kollege und sonst nichts. Sie langte nach dem Türgriff und wünschte, sie hätte sich selbst überzeugen können.

Sarah betrat das Zimmer und fragte die Schwester, die Ariel betreute, wie es der Patientin ginge.

“Gut geht es ihr. Viel besser, als ich erwartete habe, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Dem armen Kind ging es da ja wirklich schlecht. Jetzt ist ihr Blutdruck wieder normal, und es gab auch keine Anzeichen mehr für einen Krampfanfall.” Die Schwester gähnte herzhaft, dann lachte sie. “Mir gefällt diese Art von Arbeit sehr gut. Falls du noch jemanden hast, der unter besonderer Beobachtung stehen muss, dann denk an mich. Ich war ganz überrascht, dass ich gefragt wurde, schließlich sind wir knapp an Personal. Wer auch immer das entschieden hat, scheint hier etwas zu sagen zu haben.”

Sarah nickte, sie wagte nicht, etwas darauf zu antworten. Sie sah sich die Krankenakte durch, dann verließ sie wieder das Zimmer. Die Schwester hatte wahrscheinlich Recht. Niall Gillespie war wirklich ganz besonders. Und das war ja ein Teil ihres Problems!

“Ich habe Sie ja kaum erkannt”, rief Sarah begeistert, als sie den jungen Mann den Flur entlanggehen sah. Ihre Schicht war zu Ende, als sie auf dem Weg zum Ausgang Ariels Freund Jason traf. Sie hielt an und betrachtete ihn genau und konnte die Veränderung kaum fassen.

Er hatte gebadet und die Haare geschnitten, und mit der sauberen Kleidung ähnelte er kaum noch der Person, die sie vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Nur die Tattoos und die Piercings erinnerten noch an den alten Jason. Sarah verstand, wie wichtig ihm seine Familie war, dass er dafür seine äußerliche Erscheinung aufgab. Das machte ihn sehr sympathisch.

“Was machen Sie hier so früh am Morgen”, fragte sie, als sie mit ihm den Flur entlangging. “Es ist viel zu früh, um Ariel zu besuchen, kommen Sie also wegen Star?”

“Ja.” Jason grinste, obwohl er etwas verwirrt aussah. “Gestern durfte ich sie schon auf den Arm nehmen. Und sie haben mir gesagt, wenn ich heute früh genug hier bin, dann darf ich sie füttern.” Er hob die Schultern lässig. “Und hier bin ich.”

“Das ist gut”, ermunterte Sarah ihn. “Ihre Anwesenheit wird für Stars Entwicklung sehr wichtig sein. Die Kinderkrankenschwestern sind glücklich über ihre Fortschritte.”

Sie blieben vor der Babyintensivstation stehen und blickten durch das Fenster zu den Kindern. Es befanden sich fünf Frühgeborene in diesem Raum, und alle hatten einen Schlauch in der Nase und waren an Überwachungsgeräte angeschlossen. Star lag dicht am Fenster und Sarah lächelte, als sie ihren guten Zustand bemerkte.

In den ersten Tagen wurde Star durch einen Schlauch in der Nase gefüttert, und da sie nun etwas zugenommen hatte, war ihre Haut nicht mehr so gerötet. Ihr Brustkorb bewegte sich regelmäßig auf und ab, als sie den Sauerstoff einatmete, der durch einen Schlauch zugeführt wurde.

Unter dem Häubchen schaute eine rote Haarsträhne hervor, und Sarah lachte. “Und von wem hat sie die roten Haare?”

Jason scharrte mit den Füßen. “Von meiner Mutter”, antwortete er kurz.

“Und weiß sie schon von Star?”, hakte Sarah vorsichtig nach.

“Nein, das würde sie auch nicht interessieren.” Jason versuchte seine Gefühle zu verbergen, aber Sarah spürte deutlich, dass er gekränkt war. “Seit sie wieder geheiratet hat, interessiert sie sich für nichts, was mit mir zu tun hat.” Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln, dann klingelte er und verabschiedete sich von Sarah. Die Frühschicht ließ ihn hinein, und Sarah seufzte, als sie den Flur entlangging. Das Baby schien über den Berg zu sein, das war eine Erleichterung.

“Oh!” Ihr stockte der Atem, als sie gegen einen Mann lief, dessen Körper sich hart und männlich anfühlte. Sarah hätte fast das Gleichgewicht verloren, aber zwei kräftige Hände hielten sie an der Schulter fest.

“Geht es Ihnen gut?”

“Ich glaube schon …” Sie atmete tief durch, aber selbst das schien nicht genug, um ihre Lunge mit Sauerstoff zu füllen. Sie starrte in Nialls neugieriges Gesicht und überlegte, ob es auf dem Planeten überhaupt genug Luft gab, nach der sie schnappen konnte …

In der Herzgegend fühlte sie ein starkes Pochen, ihr Kopf war vernebelt, und dennoch versuchte sie, ihre Haltung wiederzugewinnen. “Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen.”

“Das habe ich bemerkt.” Seine tiefe Stimme schmiegte sich wie eine schnurrende Katze an ihr strapaziertes Nervensystem. Sarah zuckte zusammen, als ein Kribbeln ihren ganzen Körper durchlief, und Niall schien das bemerkt zu haben, denn er ließ sie sofort los.

“Ihre Schicht ist zu Ende”, sagte er mit diesem irritierenden Unterton.

“J…ja. Es war eine lange Nacht, und ich freue mich schon auf mein Bett.” Sie brachte ein Lächeln hervor und hoffte, dass er ihre Nervosität für Müdigkeit hielt. “Es tut mir leid, dass ich Sie angerempelt habe.”

“Das macht nichts”, sagte er ungeduldig, und in diesem Augenblick huschte ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht.

“Sarah, ich …”

“Sarah! Schön, dass ich dich noch erwische.”

Vom anderen Ende des Flurs kam Mike auf sie zu. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Nialls Gesicht in eine ausdruckslose Maske. Mike sah unsicher von einem zum anderen, als er sie erreicht hatte.

“Es tut mir leid, dass ich eure Unterhaltung störe, aber ich wollte dich fragen Sarah, ob ich dich nach Hause fahren soll.”

“Ja, gerne, Mike. Das wäre wunderbar.” Sie schaffte es irgendwie, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl ihr Herz einen Trommelwirbel vollführte. Sie warf Niall einen kurzen Blick zu und fragte sich, was er ihr wohl hatte sagen wollen, als sie unterbrochen wurden. Aber sein Ausdruck verriet nichts, und er verabschiedete sich ruhig und ging einfach weiter.

“Fertig?” Mike lachte und legte einen Arm um ihre Schultern, während sie zum Ausgang gingen. Sarah versuchte so gut es ging auf seine lässige Art einzugehen, aber sie war glücklich, als sie hinter ihm auf dem Motorrad saß, wo es unmöglich war, sich weiter zu unterhalten. Sie schloss ihre Augen, während sie durch die Stadt fuhren, und überlegte wieder, was Niall ihr hatte sagen wollen …

Sie seufzte müde, als sie bemerkte, dass sie genau an der Stelle war wie schon vor acht Stunden. Sie musste aufhören, ununterbrochen an Niall zu denken!


6. KAPITEL

Obwohl sie so müde war, konnte Sarah nicht einschlafen. Über eine Stunde lag sie im Bett und wälzte sich hin und her, bevor sie schließlich wieder aufstand. Es war sinnlos, sich ans Bett zu fesseln, während ihr Geist keine Ruhe gab. Vielleicht würde ein Spaziergang sie etwas beruhigen.

Es war kurz nach zehn Uhr, als sie das Haus verließ und einen Weg entlangging, der zum Fluss führte. Ein kleiner Park mit Spielplatz war am Ufer angelegt, und dort setzte sie sich auf eine Schaukel und schaukelte sanft vor und zurück. Sie fühlte, wie sich der Sturm ihrer Gedanken langsam legte. Dann schloss sie die Augen und schwang sich höher. Der Wind spielte mit ihrem blonden Haar, und sie lächelte, als sie die Freiheit spürte, die er mit sich brachte.

Vielleicht brauche ich einfach nur Urlaub, überlegte sie. Es war schon eine halbe Ewigkeit her, dass sie sich Zeit genommen hatte, verrückte kleine Dinge zu tun, wie zum Beispiel schaukeln. Wenn sie mal an einem Tag freihatte, dann hatte sie in der Regel genug mit dem Haushalt zu tun. Selbst wenn sie angestrengt nachdachte, fiel ihr nicht mehr ein, wann sie zum letzten Mal einen ganzen Tag lang nur gefaulenzt hatte. Es war ja kein Wunder, dass sie so überdreht war!

Sie schwang sich immer höher in die Lüfte, während sie darüber nachdachte, was sie alles tun würde, wenn sie Zeit hätte. Spazierengehen oder Schwimmen vielleicht, oder einen ganzen Vormittag nur herumhängen, Zeitung lesen und Kaffee trinken …

Sie schmunzelte bei dem Gedanken an dieses wirklich dekadente Vergnügen. Ihre Höhenflüge gen Himmel und der Rückfall auf die Erde, das Gleiten zwischen den Elementen versetzte Sarah in eine Art Rausch. Sie hielt sich an den Ketten fest und lachte laut vor Erleichterung, dass sie eine so einfache Erklärung für ihr komisches Verhalten in den letzten Tagen gefunden hatte. Sie hatte Urlaub nötig, nichts weiter!

“Du fliegst gleich der Sonne entgegen, wenn du nicht aufpasst. Dann verbrennst du dir die Flügel.”

Der scherzende Unterton dieser vertrauten Stimme brachte sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und starrte Niall Gillespie erstaunt an. Er lehnte sich an einen der Pfosten, und auf seinem Gesicht entdeckte sie einen Ausdruck, der die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu neuem Leben erweckte.

Sie brachte die Schaukel zum Halten und überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte, aber es gelang ihr nicht, Ordnung in ihr Gedankenwirrwarr zu bringen. Sie konnte erst sprechen, als sie Adair bemerkte.

“Willst … willst du sie fliegen lassen?”, fragte sie und hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu duzen. Außerhalb der Arbeit war das nichts Außergewöhnliches unter Kollegen.

“Ja.” Er sah den Vogel an, und Sarah hatte das Gefühl, dass sich seine Stimme nun rauer anhörte. “Ich konnte nicht schlafen, deswegen wollte ich ein wenig frische Luft schnappen.”

Er schaute auf, und seine grünen Augen schienen zu lodern, als er sie betrachtete. “Konntest du auch nicht schlafen, Sarah?”

“N…nein.” Sie vermied es, ihm in die Augen zu schauen, als sie von der Schaukel kletterte, denn sein Blick machte sie nervös. “Ich weiß auch nicht, warum. Weiß Gott, müde genug war ich ja!”

“Ich weiß, was du meinst.” Niall seufzte tief. Er streichelte den Vogel, bevor er Sarah wieder in die Augen sah, aber diesmal wirkte er sehr nachdenklich. “Manchmal ist man so müde, dass man sich nicht mehr auf den Beinen halten kann, aber es reicht immer noch nicht aus, um den Geist von allen Gedanken, die einen plagen, zu befreien.”

Diese Worte beschrieben genau, wie sie sich an diesem Morgen gefühlt hatte, und dennoch ahnte Sarah, dass er auf etwas anderes anspielte als ihre heutige Schlaflosigkeit. Sie wollte ihn fragen, aber sie hatte Angst, ihm dabei zu nahe zu treten.

“Das klang sehr philosophisch, nicht wahr?” Er lachte sanft und versuchte, die Stimmung etwas aufzuheitern. “Es ist ein viel zu schöner Morgen, um sich darüber Gedanken zu machen. Was hältst du davon, mich zu begleiten und mit mir diese schöne Dame fliegen zu lassen?”

“Ich? Nein, ich kann nicht! Wirklich, ich muss zurück …” Sie hielt inne, als sein warmes Lächeln plötzlich von seinem Gesicht wich.

“Entschuldigung, ich möchte dich nicht länger aufhalten. Dawson fragt sich sicherlich schon, wo du so lange bleibst.”

“Wo ich bleibe …?” Sarah fühlte die Röte auf ihren Wangen, als sie seine Anspielung verstand. “Ach Mike! Der hat mich nur nach Hause gefahren! Er ist nicht … Wir sind nicht …” Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass sie nur sinnlos vor sich hin stotterte.

“Ich verstehe. Da habe ich wohl einen falschen Schluss gezogen.” Niall klang ganz ruhig, aber Sarah war ganz verwirrt.

Hatte Niall wirklich gedacht, dass sie etwas mit Mike hatte? Das war für sie so abwegig, dass sie nicht mal an die Möglichkeit gedacht hatte.

Sarah klopfte den Sand von ihren Schuhen ab, während sie über eine glaubwürdige Ausrede nachdachte, denn sie hatte das Gefühl, die Spannung, die sie in seiner Nähe verspürte, nicht mehr auszuhalten. Aber ihr fiel wirklich nichts ein.

“Kommst du nun mit?”, drängte Niall. “ Na komm schon, Sarah, sag Ja!” Er lachte über ihr zögerndes Verhalten und sprach mit einem ironischen Unterton. “Ich versichere dir, dass es deinem Ruf nicht schaden wird. Schließlich nehmen wir ja eine Anstandsdame mit!”

“Eine Anstandsdame”, wiederholte sie ahnungslos. Sie schaute ihn verwirrt an und fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als er sie anlächelte. Sein Lächeln erleuchtete sein ganzes Gesicht, und er wirkte dadurch jünger und noch schöner.

Als sie bemerkte, dass ihr noch allerhand anderes an ihm auffiel, hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Herz von ihrem Körper losmachen wollte. Er hatte den Anzug, den er üblicherweise im Krankenhaus anhatte, gegen eine lässige Jeans und ein helles Sweatshirt eingetauscht. Seine Bekleidung vermindert seine Anziehungskraft keineswegs, dachte sie etwas verzweifelt, ganz im Gegenteil.

Sie wusste, dass sie ihn anstarrte, aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sein muskulöser Körper fesselte sie, und die Konturen seiner starken Oberschenkel, die die eng anliegende Hose nur betonte, seine Hüften, seine Männlichkeit …

Sarah atmete tief durch und wandte widerwillig ihren Blick nach oben. Sie bemerkte aufgeregt, wie sich sein Sweatshirt an seinen Oberkörper schmiegte und sich an den Schultern straffte. Offensichtlich hatte er sich nicht darum gekümmert, sich vor dem Spaziergang noch zu rasieren, und der Bartschatten entlang seines Kiefers verlieh ihm einen herben Ausdruck, der durch die ins Gesicht fallenden Haare noch verstärkt wurde.

Es ist Niall Gillespie, aber er wirkt anders, dachte Sarah etwas benommen. Unter seiner konventionellen Bekleidung, Maßanzug und Krawatte, verbarg sich eine raue Männlichkeit, die ihre Wirkung auf sie nicht verfehlte.

Erst als Sarah bemerkte, dass Niall sie genauso detailliert musterte, schaffte sie es, den Blick von ihm abzuwenden. Sie konnte das Zittern ihres Körpers nicht verhindern, als er auf ihre Anziehungskraft anspielte.

“Adair wird unsere Anstandsdame spielen, Sarah. Glaub mir, mit ihr an unserer Seite bist du sicher.”

“Ich habe keinen Augenblick befürchtet …”, begann sie, hielt aber inne, als er ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte. Seine Augen wirkten so kühl wie der Fluss, der hinter ihnen floss, aber sein Lächeln war so zärtlich, dass sie sich von einem wohlig warmen Nebel umgeben fühlte.

“Das war ein Scherz, Sarah. Also kommst du? Bitte? Ich bin mir sicher, dass du Spaß haben wirst. Und ich kann mir nicht vorstellen, was ich jetzt lieber machen würde, als diesen wunderschönen Morgen mit dir und Adair zu verbringen.”

Wie könnte sie ablehnen? Sie wusste, dass sie seinem Bitten nicht widersprechen konnte.

“Gut, ich komme mit. Danke schön.” Sie brachte ein Lächeln hervor und versuchte, das knisternde Verlangen auf ihren Lippen zu ignorieren.

“Wenn es dir recht ist, nehmen wir den Weg, der am Fluss entlangführt. Dort gibt es nicht weit von hier eine gute Stelle, wo wir Adair fliegen lassen können”, schlug er vor.

“Das klingt gut”, antwortete sie gelassen.

Sie gingen den Weg zum Fluss voran und nahmen dann den Pfad, den Niall vorgeschlagen hatte. Nach ein paar hundert Yards wurde der Pfad schmaler, und die Bäume ließen nur ein sanftes Glitzern der Morgensonne durchscheinen. Außer dem gleichmäßigen Gurgeln des Wassers war es um sie herum sehr still, und Sarah hatte das Gefühl, dass sie sich mit Niall in einer ganz eigenen Welt, isoliert von allen anderen, befand.

Sarah ging weiter, aber sie spürte nur allzu deutlich Nialls Anwesenheit hinter ihrem Rücken. Der schwere Geruch des Mooses, das zwischen den Felsen wuchs, stieg ihr in die Nase, so scharf, wie sie es bis dahin noch nie wahrgenommen hatte. Auch die Feuchtigkeit der Luft schien ihre Haut diesmal aufdringlicher zu berühren. Das Laub auf dem Boden dämpfte ihre Schritte, und dennoch hörte sie jeden Tritt hinter sich, und der Boden unter ihr schien zu beben.

Ob Niall das auch so spürt?, überlegte sie. Waren seine Sinne auch so geschärft, dass er plötzlich klarer sehen, riechen und hören konnte, dass er die Welt, so wie sie, ganz anders wahrnehmen konnte?

“Wenn du hinter dem Gebüsch nach links gehst, dann findest du den Pfad, der auf den Hügel führt. Da wollen wir hin.”

In seiner Stimme verbarg sich kein Hinweis, der ihre Fragen beantwortete, aber ihre stark verschärften Sinne gaben ihr jetzt Gewissheit. Niall machte gerade die gleiche Erfahrung, auch er war empfänglicher für die Sinnlichkeit um sie herum. Sie erschauerte bei dem Gedanken.

“So, da sind wir.” Er berührte sie am Arm, um ihr die Lichtung zu zeigen. Es war nur eine ganz leichte Berührung, aber sie hatte das Gefühl, dass ein leuchtendes Feuerwerk in ihr ausbrach.

Sie atmete tief durch und ging voran. Der Pfad endete an einem Hang, und dort gaben die Bäume eine Fläche frei. Sie rannte auf die Wiese, und als sie sich zu ihm umdrehte, bemerkte sie in seinen Augen ein stilles Verlangen, als hätte ihr Feuerwerk in ihm eine Flamme entfacht!

“Ist es dort”, fragte sie mit belegter Stimme und erstarrte, als sie die Aussicht erblickte. Sie betrachtete den grünen Hügel, der sich am Horizont mit dem blauen Septemberhimmel traf, und ihr Herz startete seinen eigenen Höhenflug. Hatte er sie wirklich auf diese Weise angeschaut … voller Verlangen in den Augen?

“Ja. Der Wind ist dort oben stärker als hier in der Nähe der Bäume. Dort kann sie so hoch fliegen, wie sie möchte.”

Er klang ganz unpersönlich, als er ihr das mitteilte. Noch vor ein paar Minuten wäre sein Ton für Sarah Beweis genug gewesen, dass sie sich geirrt hatte. Aber mit ihrem verschärften Blick erkannte sie, dass diese gespielte Gleichgültigkeit nur ein Versteck für seine wahren Gefühle bot.

Er mochte sich so kühl und unnahbar wie sonst benehmen, aber unter dem Eis brannte das Feuer! Und in ihr wurde Alarmstufe rot ausgelöst. Sie befand sich in Gefahr!

“Kommst du, Sarah?”

Er hielt an und drehte sich um, als er bemerkte, dass sie ihm nicht folgte. Sarah atmete tief durch. Die Sonne blendete sie, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, aber das störte sie nicht. Sie wusste, was sie gesehen und gehört hatte. Sie hatte ein wenig Angst, denn sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Es wäre das Vernünftigste, dem Ganzen ein Ende zu setzen, sich einfach umzudrehen und in die andere Richtung zu gehen. Nur so könnte sie der Gefahr den Rücken zukehren.

Es war nur schade, dass sie nicht vorhatte, vernünftig zu sein. Manchmal gab es keinen anderen Weg, als sich direkt in die Flammen zu stürzen. Und zu riskieren, dass man sich verbrannte!

“Dort! Schau, dort, über den Baumwipfeln … ja!” Sarah schrie vor Vergnügen, als sie Adair am Himmel sah. Sie hielt den Atem an, als der Vogel den Bruchteil einer Sekunde lang im Flug innehielt und sich dann kopfüber auf die Erde stürzte. Als Adair wieder aufstieg, hatte sie etwas in ihren Krallen, eine Maus oder eine andere Beute, die sie wegschaffte, um sie im Schutze der Bäume zu verspeisen.

“Das ist ja fantastisch”, rief Sarah erfreut. “Wie konnte sie die Beute aus der Entfernung ausmachen?”

“Ich habe keine Ahnung. Es erstaunt mich auch immer wieder.” Niall lachte über ihre Begeisterung. “Und, hat es sich gelohnt, dass du mitgekommen bist?”

Sie lächelte fröhlich. “Es ist wunderbar. Ich kann mich an keinen so schönen Morgen erinnern!”

“Gut!” Er lächelte sie noch einmal an, bevor er den Vogel zu sich rief. Adair folgte dem Ruf und landete auf seinem ausgestreckten Arm. “Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt zurückgehen. Mich erwarten heute noch einige Patienten, und ich kann unmöglich schwänzen.”

Sie lachte über seine Worte, sie war allerdings auch überrascht. “Du hast doch sicherlich nicht vor, wieder ins Krankenhaus zu fahren, nachdem du die Nacht dort verbracht hast?”

Er zuckte mit den Schultern, während er den Pfad hinabstieg. “Die Patientinnen haben einen Termin, und es wäre nicht fair, sie hin- und herzuschieben.”

“Aber es ist dir gegenüber sicherlich auch nicht fair, Tag und Nacht zu arbeiten. Du kannst doch dein Leben nicht nur bei der Arbeit verbringen, Niall”, sprach sie sanft auf ihn ein.

Er hielt inne und sah sie nachdenklich an. “Meine Arbeit ist mein Leben, Sarah. So einfach ist das.” Er kletterte über einen umgefallenen Baum und bot ihr die Hand an. Zu spät, denn Sarah stolperte über den Baum und fiel nach vorne.

“Vorsichtig!” Nialls besorgter Ruf wurde vom Kreischen des Vogels fast übertönt, als er einen Schritt nach vorne machte und sie in seinen Armen auffing. Als sie das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, sah er in ihr blasses Gesicht. “Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?”

“Ja.” Sie lachte leise, und ihr Herz klopfte wie wild, weil sie sich erschrocken hatte. “Ja, mir geht es gut, und nein, ich habe mich nicht verletzt.”

Sarah sah ihn an, und ihr Lächeln gefror auf den Lippen, als sich ihre Blicke trafen und die Welt um sie herum stehen zu bleiben schien. Sie war sich gar nicht bewusst, dass sie seinen Namen aussprach, und als sie bemerkte, mit wie viel Gefühl sie ihn ausgesprochen hatte, zitterte sie am ganzen Körper. “Niall …”

Seine Augen verdunkelten sich, als er sich nach vorne beugte, und sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Sie schloss die Augen und machte keine Anstalten, diesen Kuss zu verhindern. Wahrscheinlich wusste sie schon die ganze Zeit, dass das passieren würde …

Seine Lippen fühlten sich kühl an, sie waren hart, und gleichzeitig wirkten sie ganz sanft. Diese Härte und Sanftheit waren eine so besondere Mischung, dass Sarah ganz schwindelig wurde, als sie es zu verstehen versuchte. Sie hatte schon andere Männer geküsst, aber es war noch nie so gewesen. Sie fürchtete sich ein wenig, denn sie fühlte, dass dieser Kuss die Macht hatte, sie mehr denn je aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Sie gab ein leises Stöhnen von sich, vielleicht aus Protest oder aus Verlangen. Sie war sich nicht sicher, ob es klug war, sich von ihren Gefühlen weiter treiben zu lassen. Niall spürte ihr Zögern und hielt inne. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es nicht das war, was sie wollte. Sie wollte nicht, dass dieser Kuss aufhörte, bevor er überhaupt richtig begonnen hatte. Sie wollte keine halbe Erinnerung, die sie mit Bedauern erfüllen würde, sondern eine ganze, auf die sie mit Freude zurückschauen würde!

Sie legte die Hand um Nialls Nacken, ihre Finger spielten mit seinem schwarzen Haar, als sie seinen Kopf wieder sanft zu ihrem beugte. Diesmal fühlte sie sein Zögern, aber alles in ihr verlangte nach ihm, und sie wusste, dass es ihm genauso erging.

“Oh, Sarah!”

Aus seinem Mund klang ihr Name so bittersüß, als steckte eine Spur von Trauer dahinter. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn als sie die sanfte Wärme seiner Lippen auf ihrem Mund spürte, schaltete sich ihr Verstand aus. Sie öffnete die Lippen und hörte sein leises Stöhnen, als seine Zunge die weiche Innenseite ihrer Lippen berührte.

Sie zog seinen Kopf noch näher an sich, gab sich seinem Kuss hin und spürte, wie die Leidenschaft unbekannte Kräfte freisetzte, als sich aus dem zärtlichen Kennenlernen ein wildes Verlangen entwickelte …

Adairs plötzlicher Aufschrei versetzte diesem Augenblick ein solch jähes Ende, dass Sarahs Herz zu einem Knoten schrumpfte. Ihre Augen glänzten, als sie Niall betrachtete …

Sie fühlte, wie ein Frösteln sich ihres Körpers bemächtigte, als sie unterdrückte Pein in seinen Augen erkannte.

Ihre Hand fiel zur Seite, als sie einen Stich spürte, einen Stich wie von einer brennenden Lanze. Bereute Niall, was passiert war? Wie konnte er?

“Es tut mir leid, Sarah. Ich wollte nicht, dass das passiert.” Seine Stimme klang rau und spiegelte das Bedauern wider, das sie in seinen Augen entdeckt hatte.

Sie schüttelte sich leicht, um sich daran zu hindern, auf der Stelle loszuweinen. Es war schon schlimm genug, dass er sich entschuldigte, als ob … als ob er sich für den Kuss schämte. Sie musste sich nicht noch weiter erniedrigen!

“Mach dir keine Gedanken darüber, Niall.” Sarah wunderte sich, woher sie die Kraft nahm, ihm Gleichgültigkeit vorzuspielen. “Ein Kuss ist nichts, worüber man sich aufregen sollte.”

Einen Augenblick lang loderten seine Augen, und er wirkte so verärgert, dass sie erschrak. Dann drehte er sich um und ging den Weg zurück, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Sarah folgte ihm schweigend und versuchte erst gar nicht, den Grund für seine Verärgerung zu verstehen. Was würde das jetzt ändern? Sie wusste, was er davon hielt, sie geküsst zu haben, und das war alles, was sie wissen musste.

Nialls Schwäche hatte ihn zu diesem Kuss geführt, den er nun bereute, weil er die Frau, die ihn verlassen hatte, immer noch liebte. Es war nur schade, dass sie nicht daran gedacht hatte, bevor sie sich richtig und wahrhaftig verbrannt hatte!

“Was ist denn hier los”, fragte Sarah, als sie in die Station kam. Sie schaute sich um und versuchte die Situation zu begreifen. Joyce Denning saß auf ihrem Bett und weinte, während sie Sam hin und her wiegte, damit er sich etwas beruhigte. Er schrie laut, weil er die Spannung fühlte. Sarah legte die Hände auf die Hüfte und schaute die anderen Frauen an. “Nun, ich warte. Ich möchte wissen, was hier passiert ist.”

“Was soll schon passiert sein?” Es war Trisha, die sich zu Wort meldete, als keine der anderen Frauen antwortete. “Wir wollen nicht, dass sich unsere Kinder das einfangen, was er hat. Sie hatten nicht das Recht, ihn hier zusammen mit den normalen Babys unterzubringen!”

Sarah zählte bis zehn, aber es half nicht. Vielleicht gab es eine Entschuldigung für so eine Ignoranz, aber ihr fiel beim besten Willen keine ein! Sie sah eine Frau nach der anderen wütend an und wandte sich dann an Trisha, die sie für die Anstifterin hielt.

“Sam leidet unter dem Down-Syndrom. Das ist nicht ansteckend, und es besteht überhaupt keine Gefahr für die anderen Babys in dieser Station.”

“Darauf haben wir nur Ihr Wort”, rümpfte Trisha die Nase. “Es ist kriminell, ein solches Kind mit den anderen zusammenzubringen. Das hat mein Gary gesagt. Und falls Sie nichts dagegen unternehmen, dann wird er das tun. Er wird es nicht zulassen, dass man diesen Behinderten in die Nähe seines Sohnes lässt!”

Sarah warf einen Blick über die Schulter, in Gedanken war sie bei der armen Joyce. Wie sie sich wohl fühlte angesichts so viel Dummheit und Engstirnigkeit. Sie drehte sich wieder zu Trisha, und der ganze Ärger, den Sarah gegen sie aufgebaut hatte, spiegelte sich in ihrem Blick wieder. Trisha erblasste bei dem Anblick.

“Beim Down-Syndrom handelt es sich um eine genetische Erkrankung, die nichts mit einer Infektion zu tun hat und deswegen nicht ansteckend ist, verstanden?”

Sie wandte sich an Joyce. “Wollen Sie nicht mit mir kommen, Joyce? Ich koche Ihnen einen Tee. Geben Sie mir Sam, ich nehme ihn.”

“Nein.” Joyce drückte das Baby an sich. Sie stand auf, schaute sich einmal im Raum um und ging ohne ein weiteres Wort aus der Tür. Sarah folgte ihr und war ganz froh, dass sich die anderen zwei Frauen ziemlich beschämt ansahen. Sie hatten auch allen Grund dazu.

“Hier, Joyce, setzen Sie sich hin, während ich das Wasser aufsetze.” Sie führte Joyce zu einem Stuhl im Schwesternzimmer, machte den Tee und war froh, als sich Joyce ein paar Minuten später wieder im Griff hatte. Sarah stellte eine Tasse neben Joyce auf den Tisch und lächelte sie ermutigend an.

“Sie verstehen es einfach nicht, Joyce. Aber das ist wohl keine Entschuldigung.”

“Ach, ich weiß nicht.” Joyce zwang sich zu einem Lächeln. “Vielleicht ist es ganz natürlich, dass sie sich Sorgen machen. Es ist merkwürdig, denn ich wusste ja, dass mich solche Vorfälle erwarten würden, aber es hat mich wirklich umgehauen, als Trisha sich beklagte, dass ich mit ihr auf einer Station liege.”

“Ich hatte das Gefühl, dass sie die Anstifterin ist.” Sarah seufzte und nippte an ihrem Tee. “Ich kann leider nichts anderes tun, als mich zu entschuldigen. Falls wir geahnt hätten, dass so etwas passiert, dann hätten wir Trisha nicht auf Ihre Station gelegt.”

“Ach, ich denke, dass ich mich daran gewöhnen muss”, seufzte Joyce und streichelte Sams Kopf. “Es werden noch andere Menschen böse Bemerkungen machen, also muss ich mir eine dickere Haut wachsen lassen. Die meisten Leute, die erfahren haben, dass ich ein behindertes Kind erwarte, haben Ralph und mich für verrückt erklärt, weil wir keinen Abbruch haben machen lassen.”

“Tut es Ihnen nun leid, dass Sie nicht abgetrieben haben”, fragte Sarah vorsichtig.

Joyce schüttelte entschieden den Kopf. “Nein, das bereue ich überhaupt nicht. Vielleicht wäre es für viele Frauen die richtige Entscheidung, und ich würde das auch nicht verurteilen. Aber für Ralph und mich stand das nicht zur Debatte. Sam ist trotz seiner Behinderung unser Sohn und wir lieben ihn.”

“Das ist alles, worauf es ankommt.” Sarah stand auf. “Und was machen wir jetzt? Möchten Sie auf der Station bleiben, oder sollen wir Sie verlegen?”

“Ein Teil von mir möchte dort bleiben, damit die anderen nicht denken, dass ich mich für Sam schäme, aber ein anderer Teil möchte nicht mehr mit solchen Unannehmlichkeiten konfrontiert werden”, gestand sie.

“Dann werde ich mich darum kümmern, dass Sie verlegt werden. Auf lange Sicht wird es für Sie und für Sam das Beste sein. Diese Art von Aufregung sollten Sie jetzt vermeiden”, erklärte Sarah einfühlsam.

Sie ließ Joyce den Tee austrinken und ging dann zu Irene, um ihr über das Geschehene zu berichten. Als sie fertig war, schüttelte Irene ungläubig den Kopf.

“Dass es heutzutage noch so viel Unwissenheit gibt! Arme Joyce. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass das alles mit dem Freund von Trisha zu tun hat. Eine der Nachtschwestern hat ihn angetroffen und empfand ihn als sehr unangenehm. Scheinbar hat er Trisha verlassen, als sie im sechsten Monat schwanger war. Ich glaube, er ist mit einer anderen durchgebrannt. Diese Beziehung scheint aber nicht von langer Dauer gewesen zu sein, und als er anfing, handgreiflich zu werden, hat ihn diese andere Frau kurzerhand rausgeschmissen. Wahrscheinlich ist er deswegen wieder bei Trisha aufgetaucht.”

“Und sie will ihn um alles in der Welt halten, deswegen würde sie alles tun, um ihm zu gefallen”, vermutete Sarah.

“Wahrscheinlich. Aber das bringt uns auch nicht weiter, nicht wahr?” Irene runzelte die Stirn. “Ich habe keine Ahnung, in welches Zimmer wir Joyce legen sollen. Es sind heute Nachmittag fünf neue Aufnahmen eingegangen, und zwei Mütter befinden sich im Kreißsaal. Wir platzen aus allen Nähten.”

“Eine richtige Babyflut”, lachte Sarah. “Das ist typisch für den September. Das Resultat von weihnachtlicher Stimmung!”

Irene lachte, dann hatte sie einen Einfall. “Wie wäre es, wenn wir Joyce zu Ariel legen? Es geht ihr schon so gut, dass ich keine Schwierigkeiten sehe. Und es ist das einzige freie Bett, das uns momentan zur Verfügung steht. Ich möchte Joyce nicht auf eine andere Station verlegen, in der ihr das gleiche Unverständnis begegnen würde. Es ist Trisha zuzutrauen, dass sie auch dort die Mütter aufstachelt.”

“Das klingt gut”, stimmte Sarah zu.

“Aber zuerst sollte ich das mit Dr. Gillespie abklären. Er ist wahrscheinlich noch in seinem Büro. Soll ich anrufen, oder möchtest du das lieber erledigen?”, bot Irene ihr witzelnd an.

“Oh, ich überlasse dir diese Ehre, Irene”, antwortete Sarah und versuchte so gleichgültig wie möglich zu klingen. “Ich werde Joyce über unser Vorhaben unterrichten.”

Sie ließ Irene alleine. Die nächste Woche würde sie mit Niall zusammenarbeiten, und dabei überkam sie ein komisches Gefühl. Vielleicht konnte er das Geschehene einfach verdrängen, aber würde es ihr auch gelingen?

Sie berührte mit ihrem Zeigefinger ihre Lippen und fühlte den anhaltenden Widerhall seines Kusses auf ihrer Haut. Die Eindrücke blieben wie Brandmarkungen auf ihrem Fleisch, und es würde nicht leicht werden, das alles zu vergessen!


7. KAPITEL

“Nur noch eine Nachtschicht, und wenn wir morgen wieder zurückkommen, dann wird Trisha Jackson schon weg sein.” Sally schloss ihr Schließfach strahlend zu. “Wer behauptet, dass einem nicht manchmal doch gute Dinge widerfahren?”

Alle lachten. Sarah hatte sich das feine Haar vor dem Spiegel gebürstet und legte nun die Bürste wieder in die Tasche, bevor sie ihren Dienst antrat. “Ich habe Ann Baxter getroffen, und sie hat mir erzählt, dass es schon wieder Ärger mit Gary gegeben hat, der alle um ihn herum beschimpfen wollte.”

“Ja, das habe ich auch gehört.” Irene seufzte, während sie ihre Jacke an einen Haken hängte. “Scheinbar störte es ihn, dass ein männlicher Geburtshelfer bei uns auf der Station arbeitet.”

“Furchtbar. Es gibt immer noch Männer, die mit männlichen Pflegern Probleme haben, aber dass der Frauenarzt ein Mann ist, das finden sie nicht anstößig.” Sarah schüttelte ergeben den Kopf. “Ich denke, es wird noch einige Jahre brauchen, bis die Gesellschaft dieses Vorurteil aufgeben wird. Es ist nur so schade, weil Dave Turner ein so freundlicher und begabter Geburtshelfer ist. Die Mütter, denen er bei der Entbindung geholfen hat, singen ein Loblied auf ihn. Egal … wie ist denn die Geschichte zu Ende gegangen?”

“Dr. Gillespie. Er hat ihn zur Vernunft gebracht und ihm dann gehörig die Meinung gesagt”, antwortete Irene.

“Besser er als ich”, witzelte Sally. “Dieser Gary ist ein Stressfaktor. Gut, dass Dr. Gillespie in der Nähe war. Er scheint ja immer Dienst zu haben, zumindest ist er morgens, mittags und nachts hier. Er scheint eine Frau zu brauchen, die ihn liebevoll umsorgt und ihn von der Arbeit ablenkt. Nicht, dass ich eine Andeutung machen möchte, Sarah!”

Alle lachten, als sie gemeinsam das Schwesternzimmer verließen. Sarah lachte mit, sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie diese Vorstellung sie traf. Niall Gillespie hatte ihr eindeutig gezeigt, dass er nicht daran interessiert war, von ihr liebevoll umsorgt zu werden!

Glücklicherweise hatte sie kaum Zeit, diesen Gedanken weiterzuspinnen, denn es gab zwei Neuaufnahmen, die etwas kompliziert zu sein schienen. Meena Patel hatte wieder die Nachtschicht, und sie verzog das Gesicht angesichts der Arbeit, die vor ihr lag.

“Man glaubt es nicht, dass man zwei so schwierige Fälle in einer Nacht bekommt. Hannah Jarvis mag ich gar nicht ansehen, sie verliert sehr viel Blut. Ich möchte, dass bei ihr eine Ultraschalluntersuchung gemacht wird.”

“Die Radiologie ist während der Nacht nicht besetzt”, erklärte Sarah. “Verrückte Situation, nicht wahr? Ich meine, es gibt ja nicht nur tagsüber Notfälle. Wir sollten in der Lage sein, vierundzwanzig Stunden am Tag Ultraschalluntersuchungen zu machen.”

“Ich weiß, wir sollten uns darum kümmern”, stimmte Meena zu. “Vielleicht kann Niall das in die Wege leiten. Er sitzt in seinem Büro. Könnten Sie ihn bitte benachrichtigen und ihm die Situation erklären, Sarah? Und in der Zwischenzeit muss die Patientin ruhiggehalten werden. Vielleicht legt sich die Blutung dann, obwohl ich das bezweifle.

Und die Patientin, die Deidre Roberts mitgebracht hat, muss wahrscheinlich operiert werden. Ich glaube nicht, dass wir um einen Kaiserschnitt herumkommen. Das Baby liegt in der Steißlage, und die Fruchtblase ist schon vor einer Weile geplatzt. Sie hat zwar starke Wehen, aber sie scheinen zu nichts zu führen. Ich möchte nicht riskieren, dass der Nabel eingeklemmt wird und die Sauerstoffzufuhr des Kindes unterbrochen wird.”

“Natürlich.” Sarah antwortete ruhig und Meena verließ den Raum. Sie seufzte, als sie ins Büro ging, um den Anruf zu erledigen. In einem anderen Fall würde sie keinen Gedanken an den Anruf verschwenden. Aber es machte sie ein wenig unruhig, dass sie mit Niall sprechen sollte.

Er nahm den Hörer nach dem ersten Klingeln ab, und ihr Herz schlug schneller, als sie seine Stimme hörte. “Gillespie.”

“Ja, hier ist Schwester Harris”, sagte Sarah, darauf bedacht, dass er ihre Aufregung nicht bemerkte. “Dr. Patel bat mich, Sie anzurufen. Wir haben hier eine Patientin, die Gefahr läuft, ihr Kind zu verlieren, und Dr. Patel würde gerne einen Ultraschall machen lassen.”

“Und was ist das Problem?” Er klang vollkommen neutral, und Sarah überlegte, ob er sich überhaupt noch an den Vorfall am Fluss erinnerte.

Allein bei diesem Gedanken fühlte sich Sarah ganz unsicher. “Die Radiologie ist nachts nicht besetzt, Dr. Gillespie”, erklärte sie ruhig.

“Es gibt doch sicherlich Vorkehrungen für den Notfall?” Er klang sehr besorgt, und Sarah erinnerte sich daran, dass er vor jenem Kuss gesagt hatte, dass seine Arbeit sein Leben sei. Nun wurde es langsam deutlich, dass er wirklich meinte, was er sagte!

“Ich denke, dass wir einen Radiologen rufen können, falls es absolut notwendig ist”, schlug Sarah vor. “Die Stelle ist aus Kostengründen gestrichen worden.”

“Zum Teufel mit den Kosten. Was macht es für einen Sinn, die beste Ausrüstung stehen zu haben, wenn niemand zur Verfügung steht, der damit umgehen kann?” Seine tiefe Stimme überschlug sich fast. Sarah biss sich auf die Lippen. Wenn er doch privat auch so leidenschaftlich wäre! Wenn er die Mauern doch nur fallen lassen würde, sie könnte ihn vielleicht überzeugen, dass Liebe nicht unbedingt eine schmerzhafte Erfahrung war …

“Sarah … bist du noch dran?”

Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass er sich Gedanken um sie machte, aber die Stimme ihres Verstandes wies den Gedanken zurück. Er war ganz und gar auf diesen Fall konzentriert. Eine Träne kullerte ihr die Wange hinunter, aber sie riss sich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was gesagt wurde, und nicht auf das, was sie zu hören wünschte. “Ja, natürlich. Was soll ich in dieser Angelegenheit unternehmen?”

Er ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. “Ich werde das selbst in die Hand nehmen. Sagen Sie Dr. Patel, dass ich mich persönlich darum kümmern werde. Danke schön.”

Er hatte aufgelegt. Sarah legte langsam auf. Ihre Hoffnungen versanken in ein schwarzes Loch. Zwischen ihnen schien alles gesagt worden zu sein.

“Oh, Hannah. Es wird alles gut werden.” Sarah saß am Bettrand und hielt die junge Frau in ihren Armen. Sie fühlte sich so ohnmächtig angesichts der Qual von Hannah Jarvis. Sie konnte nichts anderes tun, als ihr etwas Trost zu spenden, aber das war nicht viel.

Die Ultraschalluntersuchung hatte ergeben, dass sie das Baby bereits verloren hatte. Die Plazenta hatte sich nach der Fehlgeburt nicht vollständig von der Gebärmutterwand gelöst. Nun musste sie operativ entfernt werden, um spätere Komplikationen zu vermeiden.

“Kommen Sie, schnupfen Sie sich mal aus.” Sarah hielt dem schluchzenden Mädchen Taschentücher hin und wartete, bis diese sich die Nase gesäubert hatte. Sie sah sich um, als sich die Tür öffnete, aber als sie Niall erkannte, drehte sie sich unwillkürlich wieder zur Patientin.

Er kam geradewegs auf das Bett zu und blieb kurz vor Hannah stehen. Er sah sie mitfühlend an. “Es tut mir leid, Hannah. Ich wünschte, wir hätten noch etwas tun können, aber es war schon zu spät.”

“Ich weiß.” Hannah schluchzte, und die Tränen kullerten ihr die Wange hinunter. “Sie haben mir gesagt, dass ich … dass ich das Baby verloren habe.”

“Das stimmt. Nun müssen wir die Reste der Plazenta aus der Gebärmutter entfernen. Dieser Eingriff findet unter Vollnarkose statt, Sie werden also nichts spüren”, erklärte Niall mit sanfter Stimme.

“Habe ich etwas falsch gemacht, Doktor? Ich war heute schwimmen, war das vielleicht die Ursache?” Schuldgefühle, die sie offensichtlich quälten, ließen ihre Stimme erzittern. “Ich dachte, es sei gut, mich ein wenig fit zu halten, aber vielleicht hat das alles ausgelöst.”

“Nein. Es war einfach nur ein Unglück. Es gibt einfach Dinge, die wir nicht unter Kontrolle haben.” Niall sprach ruhig, aber er klang ganz angespannt. Sarah warf ihm einen Blick zu und wunderte sich über den gepeinigten Ausdruck, der sein Gesicht überflog. Sie wusste, wie er mit seinen Patientinnen mitfühlte, aber er wirkte so, als würde ihn die Situation persönlich mitnehmen …

Sie kehrte diesen sonderbaren Gedanken beiseite, um sich ganz auf die Patientin zu konzentrieren.

“Hannah muss sofort in den Operationssaal. Ich werde den Eingriff selbst vornehmen und möchte, dass Sie mir dabei assistieren, Schwester, wenn Sie so nett wären.” Er sprach in einem rein geschäftlichen Ton mit ihr.

“Natürlich.” Sarah streichelte noch einmal Hannahs Hand, dann stand sie auf. “Ich werde alles vorbereiten.”

“Danke schön.” Niall verließ den Raum, damit Sarah Hannah auf die OP vorbereiten konnte. Es würde kein schwerer Eingriff werden, aber der Grund dafür war einer der schrecklichsten überhaupt.

Hannahs Ehemann kam gerade an, als Hannah in den OP-Saal geführt wurde. Er war beruflich unterwegs gewesen, hatte sich aber sofort in den Wagen gesetzt, als Hannah ihn im Hotel erreicht hatte. Sarah ließ die beiden alleine, damit sie Zeit hatten, ihren Verlust zu betrauern.

Sie ging ins Büro und schrieb Hannahs Krankenbericht. Sie war überrascht, Deirdre Roberts, eine Gemeindehebamme, dort anzutreffen. Sie brauchte nur einen kurzen Blick auf Deirdre zu werfen, um zu erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war, und Sarah hoffte inständig, dass nichts mit der Patientin, die Deirdre mitgebracht hatte, passiert war.

“Geht es dir gut, Deirdre?”, fragte sie, nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war.

“Ach, ich denke schon. Immerhin bin ich noch an einem Stück.” Deirdre lächelte.

“Was meinst du?”

“Ach, Dr. Gillespie hat mich gerade in Stücke gerissen. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich für inkompetent hält.” Deirdre lächelte gequält, und Sarah bemerkte, dass sie sehr aufgeregt war. Das verwunderte sie auch nicht.

Wie in anderen Krankenhäusern auch, konnte eine Gemeindehebamme eine werdende Mutter bis zur Geburt begleiten und sie dann zur Entbindung ins Krankenhaus bringen, um sie dort weiter zu betreuen. Die Frau konnte ambulant entbinden und schon nach ein paar Stunden wieder nach Hause, falls alles in Ordnung war.

Sarah war auf diese Weise Deirdre schon mehrmals begegnet und hielt viel von ihrer Arbeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Niall ihr so etwas vorwarf.

“Wie kam er denn dazu?”, fragte Sarah verwirrt.

“Wegen Angela Murray, der Steißlage.” Deirdre fuhr fort, als sie merkte, dass Sarah wusste, worum es ging. “Ich kann ihn ja verstehen, aber Dr. Gillespie hat mich nicht zu Wort kommen lassen. Er hat mich so herablassend behandelt! Dieser eisige Blick.”

Sarah wusste, was Deirdre meinte. Es war noch nicht so lange her, dass sie diesem Blick ausgesetzt war …

Sie machte einen kleinen Gedankensprung, und plötzlich war sie wieder am Fluss, die Zeit wurde wieder zurückgedreht, und sie spürte wieder seine Lippen auf ihrem Mund. Er hatte sie leidenschaftlich geküsst, ja, da war sein Eis für kurze Zeit geschmolzen!

“Was ist denn passiert? Wusstest du, dass es eine Steißlage sein würde?”

“Ja, und ich hatte Angela erklärt, dass sie ins Krankenhaus gehen sollte. Ich hätte damals wohl besser meinen Mund halten sollen. Hätte ich es ihr erst kurz vor der Entbindung gesagt, dann hätten wir das Problem vermeiden können!”

“Das klingt aber drastisch”, lachte Sarah. “Das klingt so, als wollte Mrs. Murray auf keinen Fall im Krankenhaus entbinden.”

Deirdre nickte. “Scheinbar hatte sie bei der Geburt ihrer ersten Tochter schlechte Erfahrungen gemacht, keiner war an ihren Bedürfnissen interessiert. Angela meinte, dass sie sich wie ein Gegenstand auf einem Fließband gefühlt hatte, alles lief nach Plan, es gab keinen Raum für Menschlichkeit.

Deswegen hatte sie sich diesmal für eine Hausgeburt entschieden und dagegen war nichts einzuwenden, bis ich merkte, dass das Kind sich nicht gedreht hatte.”

“Wurde denn nicht versucht, das Kind in die richtige Lage zu bringen?”

“Doch, letzte Woche. Der Arzt hatte das Kind von außen in die richtige Lage gebracht, aber nach ein paar Stunden hatte es sich wieder gedreht. Da erklärte ich Angela, dass sie im Krankenhaus entbinden müsste und dass sie, wenn alles gut ginge, schon nach ein paar Stunden nach Hause gehen könnte.” Deirdre seufzte.

“Sie konnte sich nicht mit diesem Gedanken anfreunden. Wahrscheinlich hat sie mich deswegen heute erst angerufen, als die Fruchtblase geplatzt war. Sie hatte wahrscheinlich gehofft, das Kind zu Hause gebären zu können, wenn es bereits unterwegs war. Als ich dort ankam, war es offensichtlich, dass es dem Kind nicht gut ging. Ich habe sie so schnell es ging hierhergebracht.”

“Dann hast du doch alles getan, was in deiner Macht lag, Deirdre”, versicherte ihr Sarah. “Du konntest doch nicht wissen, dass sie sich so kindisch benehmen würde.”

“Das weiß ich! Aber Dr. Gillespie hat mir keine Gelegenheit gelassen, ihm alles zu erklären.” Deirdre lächelte matt.

“Dennoch, es ist alles gutgegangen. Angela hat ein kleines Mädchen, und es geht beiden gut. Das ist alles, was zählt.”

“Das stimmt”, erwiderte Sarah, aber sie fand es nicht gerecht, dass Niall Deirdre so niedergemacht hat, obwohl sie keine Schuld traf.

Nachdem Deirdre das Büro verlassen hatte, schrieb Sarah Hannahs Krankenbericht fertig und ging dann wieder zu ihr, um sie in den OP zu bringen. Der Ehemann wollte im Gang warten, bis alles vorüber war, und sie versuchte nicht, ihm das auszureden. In so einem schweren Augenblick brauchten die jungen Eheleute einander mehr denn je.

Niall wusch sich gerade die Hände, als sie Hannah zu dem Anästhesisten brachte, und er drehte sich zu ihr. “Wie geht es ihr?”, fragte er in einem ruhigen Ton.

“Es geht.” Sarah wusch sich sorgfältig die Hände und Unterarme, bevor sie sich die sterilen Handschuhe anzog. “Ihr Ehemann ist gerade angekommen und wartet draußen auf sie.”

“Gut. Sie braucht jetzt jede Art von Unterstützung”, stimmte er zu. “Wir sollten ihnen auch ein Gespräch anbieten, falls sie interessiert sind. Vielleicht hilft es ihnen, über den Verlust hinwegzukommen.”

“Natürlich. Wir haben eine gute Beratungsstelle für solche Fälle. Dr. Henderson hat sie auf die Beine gestellt.” Sarah zögerte ein wenig, sie war sich nicht sicher, ob sie die Geschichte mit Deirdre Roberts ansprechen sollte.

“Woran denken Sie?” Er schien bemerkt zu haben, dass sie irgendetwas störte. Er hob die Augenbrauen, als sie nicht gleich antwortete. “Na kommen Sie, Sarah, raus mit der Sprache. Sie sind eine exzellente Krankenschwester, aber Ihre Gefühle können Sie nicht besonders gut verstecken!”

Sarah merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Ihr war nicht ganz behaglich bei der Vorstellung, dass er sie so durchschaute. Immerhin war ihr in letzter Zeit so allerhand durch den Kopf gegangen! Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, während sie ihre Haube aufsetzte.

“Deidre Roberts ist sehr verärgert über Ihre Vorwürfe. Scheinbar haben Sie ihr noch nicht einmal die Möglichkeit gegeben, die Situation richtig zu erklären.”

“Was gibt es denn da zu erklären?” Niall sprach ganz hart. “Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass man das Leben eines Patienten aufs Spiel setzt.”

“Das ist doch nicht fair”, erwiderte Sarah ungeduldig, weil er sich einfach weigerte, jemandem zuzuhören. “Angela Murray wusste, dass ihr Baby in der Steißlage war, aber sie war entschlossen, keinen Fuß ins Krankenhaus zu setzen und rief deswegen Deirdre erst dann, als die Fruchtblase schon geplatzt war. Es gab nichts, was Deirdre hätte tun können.”

“Das beweist doch nur, dass man alle Mütter davon abbringen sollte, eine Hausgeburt durchzuführen. Was für einen Sinn macht es, dass man sinnlos Risiken auf sich nimmt?” Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und ging an den OP-Tisch. Für ihn war das Gespräch damit scheinbar beendet.

Sie folgte ihm langsam und fragte sich, was ihn so unbeugsam hatte werden lassen. Er würde es ihr nicht sagen, auch wenn sie danach fragen würde. Dazu müsste er die unsichtbaren Türen öffnen, die sein Herz vor der Außenwelt verschlossen.

“Nun, ich habe es endlich getan! Ab dem zwanzigsten September bin ich eine freie Frau!”

Sarah legte ihre Zeitschrift weg, als Irene ins Schwesternzimmer kam und diese Ankündigung machte. Sie sah ihre Freundin etwas überrascht an.

“Ich denke, dass du uns eine Erklärung schuldig bist, Schwester Prentice.”

Irene lächelte. “Ach, das ist ganz einfach. Ich habe gerade meine Kündigung auf Elaine Roberts’ Schreibtisch gelegt. Sie wird sie morgen früh in den Händen haben. Ich habe dieses Jahr noch keinen Urlaub genommen, das bedeutet, dass ich in zwei Wochen schon gehen kann!”

“Oh, du Glückliche!” Sally Green stand auf und reckte sich. “Stellt euch das vor, den ganzen Tag herumhängen und nicht mit solchen Leuten wie Trisha zu tun zu haben … Was für ein Traum!”

Sarah lachte. “Du weißt genau, dass du jeden Augenblick hier genießt. Aber wenn es das ist, was du dir wünschst, Irene, dann herzlichen Glückwunsch. Aber wir können dich nicht einfach so gehen lassen. Wir werden eine Abschiedsparty für dich organisieren.”

“Das habe ich alles schon geplant”, antwortete Irene triumphierend. “Wie wäre es, wenn wir alle nach Ulverston fahren und dort den Laternenumzug begleiten? Der findet immer am zweiten oder dritten Samstag im September statt, das Timing könnte also nicht besser sein. Und danach kommt ihr alle zu mir, und dort lassen wir dann eine Party steigen!”

“Das klingt super”, antwortete Helen und sprach allen aus dem Mund. “Ich habe schon von diesem Laternenumzug gehört, aber gesehen habe ich ihn noch nie.”

“Dann weißt du nicht, was du verpasst hast”, berichtete Sarah. “Ich habe es erst einmal geschafft, daran teilzunehmen, weil ich sonst immer Dienst hatte. Du wirst es lieben.”

“Und Bob auch”, fügte Irene hinzu und bezog sich dabei auf Helens Freund. “Bring ihn auch mit. Jeder ist eingeladen …” Sie hielt inne und lächelte, als sich die Tür öffnete. “Hallo, Dr. Gillespie. Wir planen gerade meine Abschiedsparty.”

“Dann steht das Datum schon fest? Wir werden Sie wirklich vermissen, Irene.”

Sarah bemühte sich, den Blick auf ihre Teetasse zu konzentrieren und den Schauer zu ignorieren, der ihr durch den ganzen Körper fuhr, als ihr bewusst wurde, dass Niall sich im gleichen Raum befand. Sie schaute noch nicht einmal auf, als sie seine Schritte hörte, die sich ihr näherten, aber sie wusste genau, dass er direkt hinter ihrem Stuhl stehen geblieben war. Er hatte sie nicht berührt, sie wusste einfach nur, dass er genau hinter ihr stand, und ihr Herz trommelte völlig aus dem Takt, als ihr auffiel, wie dumm sie sich benahm.

Niall interessierte sich nicht für sie. Nun gut, er hatte sie geküsst und einen Moment lang hatte er sie so gehalten, als würde er sie nie wieder loslassen wollen, aber das schien eine Art … eine Art Zeitvertreib für ihn gewesen zu sein. Die Wahrheit war, dass sie ihm genauso gleichgültig war wie jede andere Frau … außer dieser einen, die ihn so verletzt hatte!

“Und was planen Sie für Ihren Abschied?” Niall klang freundlich interessiert, und die angespannte Stimmung, die seine Ankunft mit sich brachte, hatte sich gelegt.

“Irene hatte die Idee, dass wir alle nach Ulverston fahren und den Laternenumzug begleiten”, informierte ihn Sally begeistert. “Und die Party des Jahres findet danach bei ihr zu Hause statt!”

Alle lachten, auch Niall. Er legte die Hände auf Sarahs Stuhllehne, sodass seine Knöchel die feinen Haare an ihrem Nacken berührten. Sie biss sich auf die Lippen, um sich dieser Berührung nicht hinzugeben. Ihr Blut kochte wie Lava in den Gefäßen, dabei war es eine so leichte Berührung, dass sie Niall wahrscheinlich überhaupt nicht auffiel.

“Das klingt gut. Ist das eine offene Einladung?”, fragte er gelassen. Dennoch hatte Sarah das Gefühl, dass er trotz seiner lässigen Art etwas angespannt war. Sie fühlte den fast unüberwindlichen Drang, ihm in die Augen zu sehen, aber sie schaffte es, sich dagegen zu wehren. Es würde keinen Sinn machen, nach etwas zu suchen, das es einfach nicht gab.

“Natürlich. Und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie kämen, Dr. Gillespie. Und falls Sie den Umzug noch nie gesehen haben, dann ist das alleine schon die Fahrt wert. Es wäre natürlich schön, wenn Sie hinterher noch mit zu mir kämen”, lud ihn Irene spontan ein.

“Danke schön. Ich freue mich über die Einladung.” Er fügte nichts weiter hinzu, sodass Sarah keine Ahnung hatte, ob er die Einladung auch annehmen würde. Er richtete sich auf, und sie zuckte unmerklich zusammen, als sie seine Finger nicht mehr spüren konnte.

“Ich möchte Sie nicht von Ihren wohlverdienten Pausen abbringen. Dennoch möchte ich Ihnen sagen, dass ich mich bei Deirdre Roberts entschuldigt habe. Manche von Ihnen wissen vielleicht, dass ich mein Urteil zu schnell gefällt habe in Bezug auf ihr Verhalten im Fall Angela Murray. Erst später wurde mir bewusst, dass sie überhaupt keine Schuld traf, und ich habe ihr versichert, dass ich volles Vertrauen in ihre beruflichen Fähigkeiten habe.” Er warf ein kühles Lächeln in den Raum und verschwand so unauffällig, wie er gekommen war.

Es war Sally Green, die das allgemeine Erstaunen zum Ausdruck brachte. “Ich muss schon sagen, das war aber ein Wandel. Ich hätte nie erwartet, dass unser Dr. Gillespie einen Fehler einsehen würde.” Sie seufzte theatralisch. “Er scheint ja nahezu perfekt zu sein, findet ihr nicht? Sieht gut aus, ist hingebungsvoll und sündhaft sexy … Ich wünsche mir fast, dass ich nicht glücklich verheiratet wäre!”

Alle lachten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die bevorstehende Party richteten. Sarah hörte dem Geplauder zu, nahm aber nicht daran teil. Sie fühlte eine kleine Glut irgendwo in der Nähe ihres Herzens. Sie war warm und hinterließ ein angenehmes Gefühl. Wenn Niall zugeben konnte, dass er sich in diesem Fall geirrt hatte, dann war er vielleicht noch kein verlorener Fall. Vielleicht könnte sie ihm zu verstehen geben, dass er sich auch bezüglich anderer Dinge irrte und dass er keine Angst haben musste, einen anderen Menschen an sich heranzulassen …

“Du siehst sehr nachdenklich aus, Sarah Harris. Was führst du im Schilde?”

“Nichts.” Sarah lachte über die Wortwahl und schaute über Irenes Röntgenblick hinweg. Es war ja keine Lüge, denn noch hatte sie keinen genauen Plan. Die kleine Glut hatte sich noch nicht soweit entwickelt. Aber es war etwas, worüber sie nachdenken wollte … eine Art Anfang vielleicht!


8. KAPITEL

Die restliche Nacht verging relativ ruhig, es gab nur einen ungewöhnlichen Vorfall. Sarah hatte in den frühen Morgenstunden eine Mutter in die Station verlegt. Es lief alles wie am Schnürchen und alles, was die frisch gebackene Mutter jetzt brauchte, war Ruhe.

Nachdem sie der Mutter erklärt hatte, dass sie die Klingel betätigen sollte, falls sie etwas brauchte, ging Sarah aus dem Krankenzimmer. Es fehlte nur noch eine halbe Stunde, bis ihre Schicht zu Ende war. Diese Zeit wollte Sarah dazu nutzen, die Krankenberichte zu schreiben und eine reibungslose Dienstübergabe zu gewährleisten.

Eigentlich war das Irenes Aufgabe, aber sie assistierte noch bei einer Geburt, deswegen hatte Sarah die Aufgabe übernommen. Sie war gerade auf dem Weg ins Büro, als sich die Tür von innen öffnete und Trisha plötzlich vor ihr stand.

Einen Augenblick lang herrschte verdutztes Schweigen, bis sich Sarah schließlich wieder fing. “Was machen Sie hier im Büro, Trisha? Sie wissen doch, dass es Patienten untersagt ist, das Büro zu betreten.”

“Entschuldigung. Ich … ich wollte nur kurz telefonieren”, erklärte Trisha hastig und vermied es, Sarah anzusehen.

“Mitten in der Nacht?” Sarah ließ sich ihre Zweifel deutlich anmerken. Sie ging an Trisha vorbei und sah sich das Büro genau an, aber es schien alles in Ordnung zu sein. Die Akten auf dem Schreibtisch schienen unberührt und auch der Medizinschrank war wie immer verschlossen.

Sie betrachtete Trisha und bemerkte, dass sie sehr nervös war. Hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass sie das Büro nicht betreten durfte, auch nicht zum Telefonieren? Oder hatte sie gelogen und dort etwas anderes gemacht? Sarah konnte das nicht beurteilen.

“Es tut mir leid, dass ich hier unerlaubt eingetreten bin, aber ich musste Gary anrufen, in Ordnung?” Trisha klang sehr streitsüchtig. “Sie sehen ja, dass ich nichts angefasst habe!”

Sarah seufzte. Gary steckte also dahinter, wenn auch indirekt. Sie entschied sich, dass es keinen Sinn machte, Trisha weiter zu verhören. Sie riskierte dabei, die anderen Patientinnen zu stören, falls Trisha laut wurde. Sie würde am nächsten Morgen entlassen werden, und dann wären das Krankenhaus sie und Gary los. Was für ein Glück.

Sarah wartete, bis Trisha in ihrem Zimmer verschwand. Dann untersuchte sie alles, Schubladen und Schränke, aber es schien nichts zu fehlen. Scheinbar hatte sie die Wahrheit gesagt, aber was hatte sie in diesen Morgenstunden mit Gary zu besprechen? Diese Geschichte stand auf einem anderen Blatt, und Sarah hatte gar keine Lust, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Sie hatte ehrlich gesagt genug von den beiden!

Nachdem sie der Frühschicht alle Berichte vorgelegt hatte, verließ sie erleichtert das Krankenhaus. Sie hoffte, dass sie sich besser fühlte, wenn sie ihre nächste Schicht in ein paar Tagen antrat. Es war ja nicht die Arbeit, die ihr Sorgen machte … es war ein hoch gewachsener, dunkelhaariger, atemberaubender Mann, der auf den Namen Gillespie hörte, um ganz präzise zu sein!

Sie war entschlossen, sich etwas Erholung zu gönnen. Daher erledigte Sarah in den drei freien Tagen nur das Nötigste im Haushalt. Stattdessen ging sie schwimmen, las die Zeitung von vorne bis hinten und ging einfach nur spazieren. Das Wetter hielt sich immer noch sonnig und warm.

Sie ging sogar wieder an die gleiche Stelle am Fluss, aber sie hatte nur wenig Freude daran. Dort gab es zu viele Erinnerungen an das Geschehene, zu viele offene Fragen. Warum hatte Niall sie geküsst?

War es ein Trieb, den er nicht unter Kontrolle hatte? Wäre mit einer anderen Frau das Gleiche passiert? Sarah befürchtete, dass sie damit relativ nah an der Wahrheit war.

Nach den drei Tagen ging sie wieder zur Arbeit, fühlte sich allerdings weniger erholt, als sie sich erhofft hatte. Ihr einziger Trost war, dass Niall die nächsten Tage vor allem mit Verwaltungsangelegenheiten zu tun hatte und er deswegen die meiste Zeit in seinem Büro verbringen würde. Sie würde ihm so wenigstens nicht andauernd über den Weg laufen. Aber nach wenigen Stunden musste sie zugeben, dass sie seine Anwesenheit vermisste. Egal wie sie es drehte und wendete, sie war nicht glücklich dabei.

Erleichtert stellte sie fest, dass die Geburtenflut noch nicht nachgelassen hatte. Solange sie beschäftigt war, würde sie sich keine unnötigen Gedanken machen. Es kamen neue Mütter an, und andere wurden entlassen. Trisha war glücklicherweise gegangen und Joyce Denning auch. Ariel vermisste ihre Zimmergenossin, und sie war noch nicht soweit, dass sie entlassen werden konnte. Sarah besuchte Ariel nach dem Mittagessen. Sie saß zusammengekauert auf einem Stuhl und starrte sorgenvoll aus dem Fenster.

“Wie fühlen Sie sich?”, fragte Sarah, die sofort bemerkte, dass Ariel unglücklich und deprimiert wirkte. Sie nahm sich vor, mit Meena über die Patientin zu sprechen.

“Ganz gut, glaube ich. Es wird wahrscheinlich noch eine Woche dauern, bevor ich das Krankenhaus verlassen kann, das hat Dr. Patel heute Morgen gesagt.” Ariel seufzte und schaute wieder in die Ferne. “Ich würde Star so gerne mit mir mitnehmen, aber sie ist noch nicht soweit, dass sie die Intensivstation verlassen kann.”

“Das wird nicht mehr lange dauern”, versuchte Sarah die junge Mutter zu ermutigen. “Sie macht großartige Fortschritte, man darf nicht vergessen, wie wenig sie bei der Geburt wog.”

“Ich weiß. Wenn ich gewusst hätte …” Ariel biss sich auf die Lippen, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

“Sie dürfen sich keine Schuld geben. Das nutzt keinem etwas.” Sarah ging zu dem Mädchen und legte ihm einen Arm um die Schulter. “Sie müssen sich jetzt darauf konzentrieren, dass Sie selbst wieder fit werden, um sich richtig um Star kümmern zu können, sobald sie entlassen wird.”

Sie ging zum Krankenbett und schaute sich die Akte durch. Ariels Blutdruck war wieder normal, und es gab auch keine Anzeichen für weitere Krämpfe. Dennoch musste man ihre Nieren noch genau beobachten, da diese bei einer Eklampsie häufig in Mitleidenschaft gezogen wurden. Man konnte noch keine Langzeitprognose wagen. Es stand nur fest, dass Ariel noch eine Weile genau beobachtet werden musste.

Sarah legte die Akte weg und legte wieder den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens. “Sie müssen versuchen, positiv zu denken und sich schon einmal überlegen, wohin Sie gehen werden, wenn Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden. Es wäre nicht besonders klug, Star mit in das Lager zu nehmen, denn sie wird in den ersten Monaten sehr viel Ruhe brauchen. Wissen Sie denn, wo Sie hingehen können? Vielleicht zu Ihrer Familie?”

“Nein, ich habe keine Familie. Ich bin im Waisenhaus groß geworden.” Ariel wischte sich mit ihrem Ärmel die Nase und gab sich offensichtlich Mühe, ihre traurige Stimmung zu verdrängen. “Und Jasons Eltern wollen nichts mit uns zu tun haben. Wir haben aber gestern noch darüber gesprochen und entschieden, dass wir Joyces Angebot annehmen, bis wir etwas anderes gefunden haben. Sie hatte gesagt, dass wir zu ihr ziehen können, sobald ich entlassen werde. Ralph führt einen Laden und hat Jason dort einen Job angeboten. Er wird es auf jeden Fall versuchen.”

“Das ist ja wunderbar”, rief Sarah und freute sich über den Verlauf der Dinge. Joyce in Ariels Zimmer zu verlegen war besser, als jeder hätte ahnen können. Sie hatten sich sofort angefreundet, das lag wohl auch daran, dass Ariel Sams Behinderung ohne weitere Fragen hinnahm.

Sarah lächelte immer noch, als sie ein paar Minuten später am Schwesternzimmer vorbeiging und auf die Uhr sah. Es war an der Zeit für ihre Mittagspause. Sie hatte ein paar belegte Brote eingepackt und entschied sich spontan, ihre Pause im Garten zu verbringen, denn es war ein schöner, warmer Tag.

Sie hatte sich gerade auf eine Bank gesetzt, als sie hinter sich Schritte hörte. Als sie sich umdrehte, machte ihr Herz einen Sprung, als wolle es sich wie ein Vogel in die Lüfte erheben, denn die Schritte gehörten zu Niall. Er blieb stehen, als er sie auf der Bank bemerkte. Nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, aber es reichte schon, dass sie das Gefühl hatte, dass er nicht besonders erfreut war, sie zu sehen.

Sie sah nach unten und packte ihr Brot umständlich aus, damit er sich nicht verpflichtet fühlte, sie anzusprechen, wenn er offensichtlich keine Lust dazu hatte.

“Sarah?” Es klang wie eine Frage, aber Sarah hielt ihren Blick weiterhin auf das Brot auf ihrem Schoß gerichtet. Sie hatte keine Lust, ihm in die eiskalten Augen zu schauen …

“Sieh mich an, Sarah.” Niall klang sehr bestimmt und nahm ihr einfach die Brottüte vom Schoß.

Sarah versuchte den dicken Kloß, der in ihrem Hals steckte, herunterzuschlucken, und dabei überlegte sie, was sie sagen sollte. Mit welchen Worten würde sie ihn davon überzeugen, dass es ihr egal war, was er für sie empfand. Sie hatte sich gerade eiskalte Worte zusammengelegt, als er mit seiner Hand ihr Kinn berührte und sie zwang, ihm ins Gesicht zu sehen. Aber sein Blick war überhaupt nicht so eisig, wie sie es sich vorgestellt hatte!

Eine kurze Stille füllte die Spannung zwischen ihnen. Sarah konnte den Ausdruck seiner Augen nicht einordnen, und noch bevor sie ihn durchschauen konnte, drehte er seinen Kopf zur Seite.

“Es hat mit dem zu tun, was neulich am Fluss passiert ist, nicht wahr, Sarah?” Seine Stimme zitterte, und die Art, wie er sich die Haare von der Stirn strich, verdeutlichte seine Ungeduld. Eigentlich hatte sie keinen Grund, ihm Vorwürfe zu machen. Es war nur ein Kuss gewesen, mehr nicht. Sie musste aufhören, sich etwas darauf einzubilden.

“Ich weiß nicht, was du meinst”, begann sie etwas verwirrt, weil sie das Geschehene nicht so einfach wegstecken konnte wie er.

“Lüg mich bitte nicht an, Sarah. Es ist alles schon schwer genug, eine Lüge wäre mehr, als ich jetzt ertragen könnte.”

Was war so schwer? Was meinte er? Eine Sekunde lang schaute sie ihm verwirrt direkt in die Augen und bemerkte die Qual, die sein Gesicht gefangen hielt, aber sie verstand den Grund dafür nicht. Doch plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag, der sie sofort zurück auf die Erde brachte.

“Es tut mir leid, Niall.” Sie gab sich Mühe, sich den Schmerz nicht ansehen zu lassen. “Mir war nicht bewusst gewesen, dass du dich so schuldig fühlst, weil wir uns geküsst haben!”

“Schuldig?” Er ging einen halben Schritt auf sie zu, sodass sich ihre Körper fast berührten. Sarahs Welt drehte sich, als hätte jemand auf Zeitlupe umgeschaltet, sie fühlte, wie sich ihr Blut den Weg durch die Gefäße bahnte, und ihre einzelnen Zellen wachten aus einem tiefen Schlaf auf. Erst als er die Frage wiederholte, erinnerte sie sich, was sie in seinen Augen gesehen hatte. Unter keinen Umständen wollte sie dieses Gespräch fortführen!

“Schuldig? Was zum Teufel möchtest du damit andeuten?”, fragte er barsch.

“Nichts. Vergiss, dass ich es gesagt habe. Ich habe es nicht gemeint.” Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er war schneller und stellte sich ihr in den Weg. Er packte sie an den Schultern, sodass sie kurz das Gleichgewicht verlor und ihr Körper gegen seinen fiel.

Einen Augenblick blieb sie so an ihm angelehnt. Sie spürte die wärmende Stärke, die in sie einfloss, doch dann riss sie sich von ihm los und ließ ihn einfach stehen. Er rief ihr einmal hinterher, aber so leise, dass seine Stimme den Laut ihrer Schritte auf dem Gras nicht übertönte. Sie blieb nicht stehen.

Was sollte sie ihm denn sagen? Dass ihr dieser Kuss leidtat? Sie lachte bitter, als sie das Gebäude betrat. Das wäre eine Lüge, und er wollte ja nicht, dass sie ihn anlog. Aber was gab es für eine Alternative? Die Wahrheit, dass ihr der Kuss nämlich sehr viel bedeutet hatte und die Erinnerung daran sehr schmerzhaft war? Das würde ihm auch nicht gefallen.

“Also, weiß jetzt jeder, was sie oder er zu tun hat?” Irene warf einen Blick auf die versammelte Gruppe. “Wir werden während des Umzugs nicht als Gruppe zusammenbleiben können. Deswegen schlage ich vor, dass wir uns so gegen zehn wieder bei den Wagen treffen, okay?”

“Vielleicht sollten wir die Uhren aufeinander abstimmen”, witzelte Helen und grinste dabei frech. “Nur so können wir sicher sein, dass wir uns auch wirklich treffen!”

“Junge, freche Dame.” Irene spielte die Empörte. “Ich will ja nur sicherstellen, dass jeder seinen gerechten Anteil am Buffet bekommt. Ich kenne euch doch, wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Aber gut, dann seid ihr ja selbst schuld!”

Alle lachten und machten sich auf den Weg zum Umzug, der durch die Stadtmitte von Ulverston führte. Sarah war überrascht gewesen, dass so viele Menschen zu Irenes Abschiedsparty kamen. Sie kannte die meisten von ihnen, und alle schienen sich zu vergnügen.

Sie wünschte sich auch ein wenig von dieser Partylaune, denn eigentlich kam sie nur mit, um Irene nicht zu verletzen. Seit ihrer letzten Begegnung mit Niall vor zwei Wochen, als sie ihn im Garten getroffen hatte, konnte Sarah für gar nichts mehr richtige Begeisterung aufbringen.

Dann erkannte sie Mike und ging schnell in die andere Richtung.  Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war, den Abend mit Mike zu verbringen. In den letzten Wochen hatte er sie ein paar Mal gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte, aber sie hatte sich nicht mehr darauf eingelassen. Es war ja nicht fair, dass sich Mike Hoffnungen machte, die es einfach nicht gab. Aber er schien ihre Andeutungen nicht zu begreifen.

Schon bald war sie in der Menge untergegangen, die sich versammelt hatte, um dem Laternenumzug beizuwohnen. Es gab Laternen in allen verschiedenen Größen und Formen. Manche Figuren sahen so detailgetreu aus, dass es schwer fiel zu glauben, dass sie aus feinem Papier gemacht waren.

In der Luft lag eine schöne Stimmung, alle freuten sich und waren irgendwie aufgeregt, aber Sarah fand keine Tür in diese Welt. Sie schien ihre Fähigkeit verloren zu haben, sich über Kleinigkeiten zu freuen. Glücklicherweise war Niall in den letzten Wochen so sehr mit der Neuplanung der Geburtsstation beschäftigt, dass er sein Büro nur noch zu den Untersuchungen verlassen hatte.

Sie hatte ihm dabei immer assistiert, aber war sorgsam darauf bedacht gewesen, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Er hatte auch nicht den Anschein vermittelt, als wolle er noch mal über den Vorfall sprechen, und sie hatte ihm keine Gelegenheit dazu gegeben. Sie wollte sich nicht in ein Gespräch über ihre Gefühle verwickeln lassen.

“Sarah … hey, Sarah!”

Sie hielt an, als sie ihren Namen hörte, und als sie sich umdrehte, erkannte sie Laura und Ian, die auf sie zukamen. Sie hatte kaum die Möglichkeit, die beiden zu begrüßen, da sich gleich ein Kind dazwischendrängte und sie anzupfte. Sarah lachte und hob Robbie auf den Arm.

“Hallo, Sonnenschein!” Sie gab dem Jungen einen dicken Kuss und freute sich, als er ihr die Arme um den Nacken legte. Robbie freute sich über jeden, den er traf, und ließ es den Betreffenden auch spüren.

“Pass auf, dass du die arme Sarah nicht erwürgst. Komm her!” Laura nahm Sarah den Jungen ab und lachte. “Was für eine Begrüßung! Aber das beweist, dass wir dich zu lange nicht gesehen haben. Was hast du denn so gemacht?”

“Ach, nicht viel. Hallo Ian, wie geht es dir?”, begrüßte Sarah Lauras Ehemann, der sich endlich bis zu den Frauen vorgearbeitet hatte. Er hielt eine Laterne an einer Stange, und Sarah betrachtete das Kunstwerk eingehend, aber sie fand nicht heraus, was es darstellen sollte.

“Es ist ein Wagen”, erklärte Ian. “Die hat Robbie ganz alleine gebastelt.”

“Sie ist hübsch.” Sarah lachte und tätschelte Robbie den Kopf, doch dann gefror das Lachen auf ihren Lippen, als sie den Mann sah, der hinter ihren Freunden stand. Einen Moment lang verschwand die Welt um sie herum, als sie in Nialls grüne Augen blickte …

“Ich hoffe, ich störe nicht”, entschuldigte sich Niall, als er sich zur Gruppe gesellte. “Ich habe Sarah erkannt und würde mich gerne kurz mit ihr unterhalten, falls es Ihnen nichts ausmacht. Ach übrigens, ich bin Niall Gillespie, der neue Arzt auf der Geburtsstation.”

“Sehr erfreut”, erwiderte Ian und streckte ihm die Hand entgegen. “Ich bin Ian Grady, das ist meine Frau, Laura. Und dieser junge Mann hier ist Robbie.”

“Oh, von Robbie habe ich schon viel gehört. Er hat einen Fanclub im Krankenhaus!” Niall lachte, als sich Robbie an ihn drückte. Er nahm den Jungen auf den Arm und lächelte ihn an. “Hallo, Robbie. Ich heiße Niall.”

“Naiya …” Robbie hatte mit diesem ungewöhnlichen Namen Probleme, aber er schien sich sichtlich zu freuen, einen neuen Freund gefunden zu haben. Er bemerkte die angespannte Stille nicht, die sich zwischen den Erwachsenen aufbaute, aber Sarah spürte sie nur zu deutlich. Sie sah zu Laura hinüber und wunderte sich, warum Laura Niall so genau betrachtete.

“Ich habe das komische Gefühl, dass ich Sie irgendwoher kenne.” Laura sprach ganz langsam, und danach lachte sie etwas verwirrt. “Ein Glück, dass ich verheiratet bin, sonst hätten Sie den Satz vielleicht falsch interpretiert!”

“Das wäre ein Kompliment”, antwortete Niall galant. “Aber ich bin mir sicher, dass ich mich an Sie erinnern würde, wenn ich Ihnen schon mal begegnet wäre.” Niall lächelte Laura an, aber Sarah bemerkte, dass ihm etwas unangenehm war. Was war los mit ihm? Warum schien es ihm etwas auszumachen, dass Laura glaubte, ihn wiedererkannt zu haben?

Sie hatte keine Zeit mehr, diesen Gedanken weiterzuspinnen, weil er sich in diesem Augenblick an sie wandte. “Um wie viel Uhr treffen sich die anderen, um zusammen zu Irene zu fahren? Ich habe vergessen zu fragen.”

“Um zehn”, murmelte sie. Sie war nicht davon ausgegangen, dass er auch zur Party kommen würde. Die Vorstellung, diesen Abend in seiner Nähe zu verbringen, brachte ihren Geist auf Hochtouren. Wie konnte sie das vermeiden?

“Dann sehen wir uns ja dort.” Er lächelte sie noch einmal kühl an, bevor er Robbie wieder seiner Mutter übergab. Sarah beobachtete, wie er in der Menge verschwand, und dachte über eine gute Ausrede nach, um nicht an der Party teilzunehmen …

Während die anderen die Laternen bestaunten, dachte Sarah wieder über Nialls komische Reaktion nach. Er hat Lauras Bemerkung sehr gekonnt abgetan, aber sie fühlte, dass ihm das Thema nicht angenehm war. Sie hatte nicht die Gelegenheit, weiter darüber zu grübeln, da Robbie um ihre Aufmerksamkeit buhlte. Der Umzug kam in Gang, und sie sollte seine Laterne tragen, während sie den anderen hinterhertrottete.

Nach einer Weile nahm er ihr die Laterne wieder ab, um sie stolz vor sich her zu tragen. Nach dem Umzug gab es noch ein kleines Feuerwerk im Park, das Sarah sich gemeinsam mit den Freunden anschaute, obwohl sie im Geist nicht ganz bei der Sache war. Ihre Gedanken kreisten immer noch um Irenes Party.

Sie seufzte, als eine Rakete ihren rotgoldenen Feuerschweif in den Himmel trieb. Sie sollte sich bald darüber klar werden, warum Niall so eine Wirkung auf sie ausübte. Allerdings hatte sie die Befürchtung, dass die Antwort noch viel mehr Probleme nach sich ziehen würde!

Sarah brauchte länger, als sie erwartet hatte, um den Treffpunkt zu erreichen. Die Menge stand so dicht aneinandergedrängt, dass es an manchen Stellen fast unmöglich war, sich einen Weg zu bahnen. Schließlich erreichte sie den Parkplatz doch und dachte immer noch über eine gute Ausrede nach, um nicht zur Party zu gehen. Auf ein Fest, an dem auch Niall teilnahm, hatte sie wirklich keine Lust!

“Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben”, rief Helen, als sie Sarah sah. “Irene ist schon mit den anderen vorgegangen, und wir sollten hier auf dich warten.” Helen warf einen zweifelnden Blick auf den alten Volvo. “Es wird allerdings ein wenig eng werden. Wir haben nämlich noch ein paar andere Leute, die auch mit uns mitfahren wollen.”

“Sarah kann bei mir mitfahren. Und natürlich noch jemand anders, der keinen Platz mehr hat.”

Als sie den Klang von Nialls Stimme hörte, drehte sie sich ruckartig um. Sie öffnete den Mund, um das Angebot abzulehnen, aber Helen kam ihr zuvor.

“Super! Das vereinfacht alles. Nein, außer Sarah haben wir schon alle untergebracht. Dann sehen wir uns später!” Helen winkte noch kurz, bevor sie in den Wagen stieg und die Tür zuschlug. Gleich danach reihte sich der Wagen in die Schlange, die aus dem Parkplatz führte, ein.

Ohne einen guten Grund zu haben, konnte sie sein Angebot nicht ablehnen, und Sarah fiel einfach nichts ein. Außerdem wollte sie schon allein wegen Irene auf der Party erscheinen.

“Fertig?” Niall öffnete die Tür und wartete, bis sie sich setzte. Er ließ ihr keine andere Wahl. Die ersten Meilen fuhren sie schweigend, bis sie endlich die Stadt verlassen hatten. Niall konzentrierte sich auf den Verkehr, während Sarah sich Mühe gab, sich auf überhaupt nichts zu konzentrieren.

“Schau, Sarah, ich glaube wir sollten ein paar Dinge klären, angefangen mit dem, was letztens passiert ist.” Sie zuckte zusammen, als er plötzlich das Schweigen brach, und ihr Herz trommelte schmerzhaft, als sie seine Worte wahrnahm.

“Ich weiß nicht, wovon du sprichst”, begann sie, denn es gab nichts, was sie sich mehr wünschte, als diese Art von Gespräch zu vermeiden, aber er unterbrach sie unverzüglich.

“Natürlich weißt du es”, erwiderte er ungeduldig. “Ich schulde dir eine Erklärung. Wahrscheinlich hätte ich schon früher mit dir sprechen sollen …” Er hielt plötzlich inne, lehnte sich nach vorne und schaute angestrengt in die Nacht hinaus. “Was ist denn das?”

“Was?” Beunruhigt starrte nun auch Sarah hinaus. Die Nacht war rabenschwarz, es gab keine Beleuchtung auf diesem Straßenabschnitt. Außer den eigenen Scheinwerfern erhellte nichts die dunkle Straße. Erst konnte sie gar nichts sehen, doch dann erkannte sie ein kleines gelbes Licht, dass mitten auf der Straße hin und her tänzelte.

Niall bremste auf Schritttempo ab und hielt an, als ein Mann in seinem Scheinwerferlicht erschien. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand, mit der er in der Dunkelheit herumfuchtelte. Sobald Niall angehalten hatte, lief der Mann auf den Wagen zu und keuchte so heftig, als er sprach, dass man ihn kaum verstehen konnte.

“Sie … müssen uns helfen. Meine … Frau …”

“Gab es einen Unfall?”, fragte Niall, während er aus dem Wagen stieg. Sarah folgte ihm und zitterte, als sie durch die Dunkelheit gingen. Nun konnte sie die roten Rücklichter von einem parkenden Fahrzeug ausmachen.

“Nein … nein …” Der Mann atmete einmal tief durch und brachte dann die Worte etwas klarer hervor. “Nein, kein Unfall, eine Reifenpanne! Und der Ersatzreifen ist platt. Und meine Frau kriegt ein Kind!”

Er rannte auf seinen Wagen zu und erwartete offensichtlich, dass sie es ihm gleichtaten.

Niall warf einen etwas kläglichen Blick auf Sarah. “Ich habe das Gefühl, dass er das wirklich wortwörtlich meint …”


9. KAPITEL

“Was sollen wir tun? Ich meine, Jenny kann das Kind doch nicht hier auf der Standspur bekommen!”

Niall lächelte den jungen Mann, der sehr verunsichert wirkte, ermutigend an. “Ich befürchte, dass das Baby kommen wird, egal ob wir es wollen oder nicht. Machen Sie sich keine Sorgen, Paul. Ich habe Babys schon unter weitaus schwierigeren Umständen auf die Welt geholfen. Nun, wenn Sie sich nützlich machen wollen, dann rufen Sie noch einmal bei der Notfallzentrale an und erkundigen sich, wo der Krankenwagen bleibt.”

Während Paul zum Wagen ging, um den Anruf zu tätigen, wandte Niall sich an die Frau, die am Straßenrand auf dem Gras lag. Sie hatten ihr ein paar Decken und Jacken, die sie im Wagen gefunden hatten, untergelegt. Nun untersuchte Sarah die Lage des Kindes und erklärte, dass alles in Ordnung sei und sie sogar schon den Kopf des Kindes sehen könne. Da keine Schmerzmittel zur Verfügung standen, war es sehr wichtig, die Mutter zu informieren, um sie zu beruhigen.

Sarah konzentrierte sich auf ihre Arbeit, aber ein Gedanke ließ sie nicht los. Was hatte Niall damit gemeint, als er sagte, dass er Babys schon unter weitaus schwierigeren Umständen auf die Welt geholfen hatte?

“Gut, dann dauert es nicht mehr lange.” Er drehte sich zur Frau und sprach ihr Mut zu. “Was ich jetzt von Ihnen erwarte, Jenny, ist, dass Sie sich auf alles besinnen, was Sie im Geburtsvorbereitungskurs gelernt haben. Den Rest können Sie beruhigt mir und Sarah überlassen. Ich möchte, dass Sie so lange wie möglich ausatmen und nicht pressen, auch wenn Ihnen danach ist. In Ordnung?”

“Ja.” Jenny lächelte kurz, dann hatte sie eine erneute Wehe. Sarah beobachtete das Vorankommen des Kindes und nickte, als er sie ansah. “Es ist alles in Ordnung. Das Kind liegt gut.”

“Innerhalb von zehn Minuten müsste er da sein”, informierte Paul sie über den Krankenwagen. “Sie sind scheinbar in einen Stau geraten. Heute war ja der Laternenumzug in Ulverston.” Er ließ sich neben Jenny auf das Gras fallen und nahm ihre Hand. “Wie läuft es? Geht es den beiden gut?”

“Ja, alles in Ordnung … Und noch eine Wehe!” Niall drehte sich zu Jenny, um ihr Anweisungen zu geben.

“Der Kopf kommt.” Sarah freute sich, und das konnte man ihr anhören. Vorsichtig nahm sie den Kopf des Kindes in die Hand, und mit der Spitze des kleinen Fingers befreite sie den Mund von Schleimablagerungen. Sie lachte, als das Neugeborene schrie. “Also, dieser kleiner Mensch hat es eilig, seine Anwesenheit anzukündigen. Er wartet nicht einmal ab, bis er geboren ist!”

Nach ein paar Minuten war alles überstanden. Sarah legte das Kind in ein Tuch, das die Mutter in die Krankenhaustasche gepackt hatte, dann überreichte sie Jenny das schreiende Kind. “Ein kleiner Junge mit gesunden Lungen, wenn man sein Geschrei beurteilt!”

“Ein Junge …” Jenny lachte und weinte gleichzeitig, die Angst und die Schmerzen schien sie bereits vergessen zu haben, als sie das Kind im Arm hielt. Paul weinte auch, und sein Gesicht verriet eine Mischung aus Erstaunen und Stolz, als er seinen Sohn betrachtete.

“Ich weiß nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken soll …”, begann er, aber die Gefühle überwältigten ihn dermaßen, dass er nicht weitersprechen konnte.

“Sie müssen sich nicht bedanken”, erwiderte Niall bestimmt und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. “Es war uns eine Freude, Ihnen behilflich gewesen zu sein.” Er drehte sich um, als er hinter sich das Martinshorn hörte, dann lachte er leise. “Der Krankenwagen scheint es auch schon geschafft zu haben. Na ja, besser zu spät als überhaupt nicht.”

Sarah bedeckte die Mutter und das Kind, dann stand sie auf und blieb am Straßenrand stehen. Der Krankenwagen hielt an, und innerhalb von wenigen Minuten hatten die Sanitäter Jenny auf eine Bahre gelegt und sie in den Wagen gebracht. Jenny und Paul bedankten sich noch einmal, bevor die Türen geschlossen wurden.

Niall und Sarah winkten dem Krankenwagen nach, und Sarah musste ein paar Tränen der Rührung unterdrücken.

“Das war bereits ein spannender Abend. Und er ist noch nicht zu Ende.” Niall betrachtete die Schlammflecken auf Sarahs Hosen, dann begutachtete er seine eigene Hose. “Ich befürchte, wir sollten uns umziehen, bevor wir auf die Party gehen, sonst werden wir den anderen erklären müssen, wie wir uns so besudelt haben!”

Sarah errötete, als sie den neckischen Unterton in seiner Stimme wahrnahm. Sie ging schnell zum Wagen und Niall folgte ihr. Er sah sie an, als er hinter dem Steuer saß. “Zu mir oder zu dir?”

“Wie bitte?” Sie starrte ihn ungläubig an. Dann bemerkte sie das Lächeln, das um seine Lippen spielte, als er den Motor startete.

“Sollen wir erst zu mir fahren, damit ich mich umziehen kann, oder erst zu dir?”

“Ach so. Das … das spielt wirklich keine Rolle”, brachte sie schließlich hervor und überlegte, ob sie halluzinierte. Hatte er gerade versucht, mit ihr zu flirten? Die Fahrt zu seinem Haus war nicht lang genug gewesen, um zu einem Schluss zu kommen. Sie schaute sich kurz um und überlegte, ob sie ihm anbieten sollte, im Wagen auf ihn zu warten. Aber er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er um den Wagen ging, um ihr die Tür aufzuhalten.

Sie gingen ins Haus und Niall entschuldigte sich wegen der ganzen Unordnung. Überall standen noch Umzugskartons und Renovierungswerkzeuge herum. Nur die Küche war schon fertig, und Sarah war von der geschmackvollen Einrichtung ganz begeistert. Sie ging zum Küchenfenster und schaute in den Garten hinaus. Niall berührte sie kaum merklich am Arm und zeigte mit der anderen Hand in den Garten.

“Dort steht Adairs Käfig. Kannst du ihn sehen?”

“Ja.” Sie versuchte so neutral wie möglich zu klingen, aber es fiel ihr nicht leicht, den Schauer zu verbergen, der ihr bei dieser unbedeutenden Berührung über den Rücken lief. Niall stand so dicht neben ihr, dass sie den Geruch seiner Hose nach frischem Gras deutlich in der Nase spürte.

Sie atmete einmal tief durch, aber das verschlimmerte die Situation, statt sie zu verbessern, denn nun hatte sie auch den Geruch seiner Haut aufgenommen, und der Duft war so mächtig, dass ihr ganz schwindelig wurde. Seine Finger blieben noch ein oder zwei Sekunden auf ihrem Arm liegen, und Sarah merkte, dass sie den Atem anhielt … Dann entfernte sich Niall plötzlich.

“Ich ziehe mich nur schnell um. Das dauert nicht lange. Mach dir doch einen Kaffee. In den Schränken findest du alles, was du dazu brauchst, du musst dich nur umsehen.”

“Danke schön.” Sarah wartete, bis er aus der Tür verschwunden war und suchte nach dem Kaffee. Sie war froh, sich durch diese Beschäftigung etwas ablenken zu können, um nicht daran zu denken, dass Niall ganz in ihrer Nähe war.

Sie fand alles, was sie benötigte, schloss die Kaffeemaschine an die Steckdose an und schaltete sie ein. Es gab einen lauten Knall und plötzlich gingen alle Lichter aus und um sie herum herrschte tiefste Dunkelheit.

Sarah überlegte, was wohl passiert sei, als sie Niall nach ihr rufen hörte. Sie ging in die Richtung, in der sie die Tür vermutete, doch dabei stieß sie sich die Hüfte an einer Möbelkante und schrie vor Schmerz kurz auf.

“Sarah! Bist du in Ordnung?” Er klang überaus besorgt und rannte die Treppen hinunter, und man hörte ihn leise fluchen, als er über eine Kiste stolperte und ein paar leere Kartons umwarf.

Sarah tastete sich vorsichtig bis zur Tür vor, damit sie nicht noch einmal irgendwo aneckte. Ihre Hüfte machte sich noch sehr schmerzhaft bemerkbar. “Mir geht es gut, Niall. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe nur die Kaffeemaschine angemacht, und dadurch muss wohl die Sicherung rausgesprungen sein. Es tut mir leid.”

“Mach dir darüber keine Sorgen. Bist du sicher, dass es dir gut geht?” Er war kaum mehr als ein Schatten, der sich ihr über den Flur näherte. Da der Strom im ganzen Haus ausgefallen war, schimmerte nur ein wenig von dem Mondschein durch die Fenster durch. Erst als er vor ihr stand, bemerkte Sarah, dass er außer seiner Jeans nichts anhatte.

Ihre Augen weiteten sich bei diesem Anblick, und ihre Pupillen vergrößerten sich so sehr, dass von ihrer Iris nichts mehr zu sehen war. Sie wusste, dass sie ihn anstarrte, aber sie konnte nicht anders, als sie die Umrisse seiner Bauchmuskulatur entdeckte.

Halb benommen stellte sie fest, dass an ihm kein Gramm zu viel war. Wie eine Skulptur aus festen Muskeln und Knochen gebaut, stand er vor ihr, seine Haut leuchtete im Mondschein, und die feinen Haare, die seine Brust bedeckten, fügten sich zu einer Reihe zusammen, die unter dem Bund seiner Hose verschwand. Erst als sie nach oben sah, bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck. Sein Blick verriet leidenschaftliches Verlangen nach ihr und als ihr das bewusst wurde, fühlte sie ihr Nervenkostüm in Flammen aufgehen.

“Sarah …” Er betonte ihren Namen wie an jenem Tag am Fluss, und die Erinnerung an jenen Tag verschmolz mit der Gegenwart. Sie war sich nicht sicher, wer von beiden sich auf den anderen zubewegte, aber plötzlich lagen seine Arme um ihren Körper, und er drückte sie so fest an sich, dass sie jede einzelne Muskelfaser seines Bauches an ihrem zu spüren glaubte.

Seine Hand zitterte ein wenig, als er ihr Kinn berührte und sie küsste. Es lag ein ganz besonderer Zauber in der Luft, und Angst vermischte sich mit Freude, denn Sarah wusste, dass sie gerade dabei waren, die Grenzen zu überschreiten, die sie an jenem Tag am Fluss gezogen hatten.

Damals hatte Niall sie auch leidenschaftlich geküsst, aber er hatte den Eindruck hinterlassen, dass er die Kontrolle etwas verloren hatte und sich hinreißen ließ. Aber diesmal fühlte Sarah, dass er genau wusste, was er tat. Er könnte diesem Kuss ein Ende setzen … aber er wollte es nicht, und genau darin lag der Unterschied.

Als seine Lippen ihren Mund berührten, erst vorsichtig, dann voller Begehren, war sie sich sicher, dass er diesen Kuss genauso wollte wie sie selbst. Das ließ sie die schmerzhaften Erinnerungen verdrängen, und ihre Ängste verflüchtigten sich. Niall wollte diesen Kuss, er wollte sie. Wovor sollte sie sich also fürchten?

“Sarah … Sarah …” Er wiederholte ihren Namen immer wieder, bis er wie ein Zauberwort klang, das ihr Innerstes berührte.

Sie legte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn. Sie wollte sich ihm hingeben … er sollte wissen, wie sehr sie sich nach seiner Berührung, nach seinen Küssen sehnte. Er stöhnte leise, als er sie so fest an sich drückte, dass ihr kein Zweifel mehr an seinem Verlangen blieb. Ihr Blut schien in ihren Adern zu kochen, als sie für einen Moment das Zweifeln aufgab und sich ganz ihren Gefühlen überließ.

“Niall …” Ihr Flüstern durchbrach die Stille, und sie wusste, dass ihr Ton eine Einladung beinhaltete. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, als sie doch wieder befürchtete, dass er ablehnen könnte, was sie ihm gerade angeboten hatte …

Doch er hob sie auf seine Arme und bedeckte ihren Mund mit kleinen, hungrigen Küssen, während er sie die Treppe hinauftrug.

Im Schlafzimmer befand sich nichts anderes als das Bett, das am Fenster stand. Niall legte sie vorsichtig auf die weiche Decke, bevor er sich an ihre Seite legte. Er drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie ganz langsam, und sie beantwortete seinen Kuss mit einer Hingabe, die sie bei sich nie für möglich gehalten hätte. Die Hitze ihres Verlangens sammelte sich in der Magengegend, es war eine heiße, schmelzende Empfindung, die jeden Zweifel, jeden Gedanken, jede weitere Vorstellung verblassen ließ, und Sarah drückte sich gegen das kühle Laken. Sie fuhr Niall mit der Hand über den Rücken und entdeckte das lodernde Feuer, das sich unter der Oberfläche seiner Haut in seiner Berührung widerspiegelte.

Sie liebten sich auf dem großen, alten Bett. Das Fenster blieb geöffnet und ließ die kühle Nachtluft hinein. Jede Berührung schien magisch, jede Zärtlichkeit war fast unerträglich schön, und als sie schließlich eins wurden, wusste Sarah, dass dieser Augenblick für immer in ihrer Erinnerung eingraviert bleiben würde.

Die Morgendämmerung erschien nur langsam, ein rosa Schimmer tänzelte auf dem Horizont und vertrieb die Dunkelheit der Nacht. Sarah lag auf der Seite und beobachtete, wie das Licht die Nacht vertrieb, und genoss die Erinnerung an die vergangenen Stunden. Die fiebrigen Küsse, die leidenschaftlichen Berührungen, das atemberaubende Verlangen …

“Sarah.” Er wiederholte ihren Namen ganz sanft, aber es war etwas in seiner Stimme, das ihr Herz stillstehen ließ. Sarah schloss die Augen und ließ den ersten Angstschauer über ihren Körper vorüberziehen. Falls Niall irgendetwas bereute, dann würde sie es nicht ertragen. Denn sie hatte sich noch nie einem Mann so bedingungslos hingegeben.

“Oh, Sarah!” Er drehte sie zu sich und hielt sie fest in den Armen, küsste sie auf den Mund, auf die Wangen, auf die Augenlider.

Sarah zitterte vor Erleichterung und Freude. Niall würde sie ja nicht so küssen, wenn er die gemeinsame Nacht bereute … oder? Sie hatte noch einen leisen Zweifel, und als er sich von ihr abwandte, erstarrte sie.

“Wir müssen über das reden, was passiert ist, Sarah”, sagte er ruhig.

“Warum?” Sie lachte verunsichert auf. “Was gibt es darüber zu reden, Niall? Ich bereue es nicht, ich wollte, dass es passiert.” Sie nahm all ihren Mut zusammen. “Und du wolltest es auch.”

“Ja, das stimmt!” Er klang verärgert, und sie fühlte einen tiefen Stich in ihrem Herzen und rang nach Luft. Sie bemerkte, wie sein Augenlid vor Anspannung zuckte, und wusste, dass sie nichts mehr sehen wollte.

Sie kroch aus dem Bett und suchte nach etwas, das sie sich einfach überziehen konnte, denn plötzlich schämte sie sich ihrer Nacktheit. Niall bereute es, mit ihr geschlafen zu haben. Dieses Bewusstsein machte alles so billig, was eben noch die wertvollste Erfahrung in ihrem Leben gewesen war.

“Hier.” Er reichte ihr ein großes Handtuch hinüber, damit sie es sich mit zittrigen Händen um den Körper knotete, während er sich wegdrehte. Als sie damit fertig war, schaute er sie wieder an. Seine Augen wirkten leer und leblos.

“Ich mache Kaffee. Nein!” Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte. “Es ist schlimm genug, dass ich es habe soweit kommen lassen. Lass es mich zumindest erklären, Sarah!”

Er verschwand, noch bevor sie etwas sagen konnte, und sie hörte nur noch das Geräusch seiner nackten Füße auf den Holzstufen, das die Stille durchbrach. Sie atmete einmal tief durch, dann noch einmal, aber ihre Lungen schienen die Luft nicht aufnehmen zu können. Sie fühlte sich ausgehöhlt, und am liebsten wäre sie vor Niall und dem, was er ihr zu sagen hatte, weggerannt. Aber sie wusste, dass es unmöglich war, vor den eigenen Gefühlen wegzurennen, und deswegen blieb sie.

Unabhängig davon, was er jetzt sagen oder machen würde, sie wusste, dass sie ihn liebte. Sie liebte ihn, auch wenn er diese Gefühle nie erwidern würde …

Er saß schon am Küchentisch, als sie später die Treppe hinunterkam. Sie hatte noch geduscht, bevor sie sich angezogen hatte, in der Hoffnung, dass das heiße Wasser die eisige Kälte in ihrem Inneren vertreiben konnte. Aber das war nutzlos. Es gab keine Heilung für ihren Schmerz, zumindest keine, die für sie erreichbar war. Niall wäre ihre Medizin, aber sie bezweifelte, dass seine Worte den Schmerz vertreiben würden!

Er stand auf und schenkte ihr wortlos eine Tasse Kaffee ein. Sarah setzte sich hin und begnügte sich damit, ihre Hände an der Tasse aufzuwärmen. Sie führte die Tasse nicht an den Mund, denn ihre Finger waren so zittrig, dass sie den Kaffee ausschütten würde.

Sie hörte, wie er leise vor sich hinmurmelte, aber sie sah nicht auf. Das brachte sie nicht über sich. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn sie könnte die Reue in seinem Blick nicht ertragen.

“Kannst du dich daran erinnern, wie ich letzte Nacht Laura vorgestellt wurde?” Er sprach ganz leise, doch die Frage verdutzte sie dermaßen, dass sie aufschaute. Aber als sie merkte, dass sein Blick auf ihr Gesicht fixiert war, sah sie wieder weg.

“Ich weiß nicht, was du meinst”, antwortete sie unsicher.

“Laura hat gesagt, dass sie mich von irgendwoher kannte.” Er sprach abgehackt, und seine Stimme klang so rau, dass ihr klar wurde, dass ihm die Situation auch nicht leichtfiel. Sie überlegte, ob sie ihn trösten sollte, aber sie hatte Angst, von ihm zurückgewiesen zu werden.

Als sie nickte, sprach er leise weiter, und die Worte durchbrachen die gespannte Stille. “Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich habe mich nicht darauf eingelassen, weil ich nicht zugeben wollte, dass sie mich vielleicht auf einem Foto gesehen hat.”

“Das verstehe ich nicht. Was für ein Foto? Was versuchst du mir zu sagen, Niall?” Plötzlich wusste sie, dass sie alles ganz genau wissen wollte. Was hatten Laura und irgendein Foto mit dieser Sache zu tun?

Er starrte auf seine Tasse, und seine Stimme klang so schwach, dass sie zurückschreckte, noch bevor sie seine Worte verstanden hatte. “Das Foto, das Alison an ihrem Nachttisch stehen hatte. Sie teilte während ihrer Ausbildung eine Zeitlang das Zimmer mit einer Freundin, die Laura hieß. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich dabei um die gleiche Laura handelt.”

“Alison?” Sarah befeuchtete sich die Lippen, denn sie waren so trocken, dass sie Schwierigkeiten beim Sprechen hatte. “W…wer ist Alison?”

Er sah auf, und sein Gesicht spiegelte einen Ausdruck wider, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. “Meine Ehefrau.”


10. KAPITEL

“Deine Ehefrau …?” Sarah starrte Niall an, ihr Gesicht war so weiß wie das Porzellan, das sie in den Händen hielt. Ihr wurde ein wenig schwindelig. “Ich … ich wusste nicht, dass du verheiratet bist.”

“Das bin ich auch nicht. Nicht mehr.” Er stand so plötzlich auf, dass der Stuhl fast umfiel, und ging dann schweren Schrittes ans Fenster. “Alison starb vor drei Jahren, als wir für die UN in Afrika arbeiteten.”

Er drehte sich zu Sarah, die sich auf die Lippen biss, als sie die Trauer in seinen Augen erkannte. “Das Baby starb mit ihr.”

“Das Baby …?” Sarah unterbrach sich, denn seine Worte raubten ihr den klaren Verstand. Sie hatte das Gefühl, dass Niall keinen weiteren Zuspruch brauchte, um weiterzusprechen. Er schien das Bedürfnis zu haben, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

“Ja. Alison war im siebten Monat schwanger, als sie starb. Die Plazenta hatte sich gelöst.”

Sarah sah ihn etwas verwirrt an. “Konnte ihr denn nicht mehr geholfen werden? Normalerweise stirbt man doch nicht daran?”

“Wenn ich in ihrer Nähe gewesen wäre, hätte ich sicherlich noch etwas tun können. Dieser Gedanke lässt mich seitdem nicht mehr los. Hätte ich Alison retten können?” Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Er wurde ganz blass im Gesicht, und Sarah sah es seinen Augen an, dass er immer noch mit dieser schweren Last kämpfte. Es brach ihr das Herz, dass sie ihm nichts abnehmen konnte. Sie konnte in dieser Situation nichts anderes tun, als ihm aufmerksam zuzuhören.

“Wo warst du, Niall, als … als Alison krank wurde?”

Niall seufzte tief, als er sich wieder an den Tisch setzte. “Ich war damals in einem etwas weiter entfernten Dorf. Wir führten damals ein Impfprogramm durch. Wir waren eine Gruppe von fünf Leuten, zwei Ärzte und drei Krankenschwestern. Alison war eine der Schwestern, obwohl sie bei fortschreitender Schwangerschaft nicht mehr so viel tun konnte. Sie war nicht krank, ganz im Gegenteil, sie fühlte sich wunderbar.” Er lächelte gedankenverloren. “Alison war ein sehr stiller Mensch, aber auf ihre Weise war sie auch sehr bestimmt. Als wir feststellten, dass sie schwanger war, weigerte sie sich strikt, nach England zurückzukehren. Sie sah keine Schwierigkeit darin, das Kind dort zu bekommen, wo wir damals lebten, auch wenn das nächstgelegene Krankenhaus hunderte von Meilen entfernt war. Sie überzeugte mich, dass alles schon gut gehen würde und dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.” Nialls Blick verriet so viel Schmerz, dass Sarahs fast die Tränen kamen. “Ich hätte nicht auf sie hören dürfen. Ich hätte sie überreden müssen, nach England zurückzukehren!”

Sie berührte seine Hand und streichelte sie vorsichtig. “Das konntest du nicht wissen. Keiner konnte vorhersehen, was passieren würde.”

“Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich hätte sie auf keinen Fall so lange allein lassen dürfen. Das Dorf, das wir betreuen sollten, lag eine Tagesreise mit dem Jeep vom medizinischen Zentrum entfernt. Das bedeutete, dass wir einen Tag hin brauchten, einen Tag, um dort alles zu erledigen, und erst am dritten Tag konnten wir wieder zurück sein. Wir fuhren zu viert, denn außer den Impfungen gab es noch anderes zu erledigen. Alison sollte zurückbleiben, um die Stellung während unserer Abwesenheit zu halten.”

“Und während du in diesem Dorf warst, ist es passiert”, fragte Sarah nach, als er innehielt.

“Ja. Hinterher ist mir gesagt worden, dass Alison schon am ersten Nachmittag angefangen hatte heftig zu bluten. Es gab eine Handvoll Frauen, die zu der Zeit im Gesundheitszentrum aushalfen, aber ihnen fehlten sowohl das Wissen als auch die Erfahrung, um Alison helfen zu können. Sie hießen Alison, sich hinzulegen, aber sie konnten die Blutung nicht stoppen. Ein Läufer wurde zu mir geschickt, und ich brach auf meinem Rückweg alle Rekorde. Aber ich kam zu spät. Alison starb an einem Schock aufgrund des massiven Blutverlusts.”

“Das tut mir so leid, Niall. Ich kann nur ahnen, was du durchgemacht hast. Es muss schrecklich gewesen sein.”

“Es hätte verhindert werden können, Sarah! Und Gott weiß, wie sehr ich darunter leide, dass ich Alison alleine gelassen habe, als sie mich am dringendsten gebraucht hätte. Ich habe sie im Stich gelassen!”

“Nein! Bitte nicht, Niall!” Sarah stand auf und legte die Arme um ihn. Sie drückte ihn an sich und versuchte ihn zu beruhigen. “Du musst einsehen, dass dich keine Schuld trifft.”

“Das ist nicht so leicht!” Er drehte sich weg und machte damit deutlich, dass er sich nicht von ihr trösten lassen wollte. Sie ging einen Schritt zurück und verkrampfte, als sie seinen kühlen Ausdruck bemerkte. Niall stand auf und ging auf die Tür zu, ohne dass Sarah ihn aufzuhalten versuchte. Wie sollte sie das auch anstellen? Sie konnte ihm nichts bieten. Er mochte sie letzte Nacht körperlich begehrt haben, aber es reichte nicht aus, um ihn seine verstorbene große Liebe vergessen zu lassen.

Er blieb an der Tür stehen und sprach so teilnahmslos, dass ihr Herz zu brechen drohte. “Die letzte Nacht hätte nicht stattfinden dürfen, Sarah. Ich hätte es nie soweit kommen lassen sollen. Es tut mir leid, und ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen wirst.”

Wie sollte sie das ertragen? Er stand vor ihr und bereute all das, was sie in der letzten Nacht miteinander verbunden hatte. Es schien ihm nicht besonders viel bedeutet zu haben, das war es doch, was er ihr damit sagen wollte. Sie war nur ein Ersatz für die Frau gewesen, die er noch immer liebte, und sonst nichts.

Sarah ließ sich nichts anmerken. “Es gibt nichts zu verzeihen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne nach Hause fahren.” Sie hielt ihren Blick auf den Tisch gerichtet und sprach mit etwas zittriger Stimme. “Ich … ich denke, dass wir beide besser vergessen sollten, was passiert ist, findest du nicht auch?”

Er machte einen Schritt zur Seite, als sie in Richtung Tür ging, um das Haus zu verlassen. Als sie den Garten betrat, atmete sie einmal tief durch und sog die duftende Morgenluft ein. Die Sonne war soeben aufgegangen, und goldfarbene Strahlen spielten mit den Blättern an den Bäumen. Das passte irgendwie nicht. Sarah war mehr nach Regen und Nebel zu Mute, denn auch ihre innere Welt war plötzlich so farblos und kühl geworden.

Niall würde sie nie so lieben, wie sie ihn liebte. Sie hatte das Gefühl, das alles nicht ertragen zu können!

“Um Gottes willen, Sarah! Was ist denn nur mit dir? Die Namensschildchen sind falsch angebracht!”

Irene legte das Baby auf den Wickeltisch und schnitt das Plastikarmbändchen durch. Sie beschriftete ein neues und legte es dem Kind um das Handgelenk, bevor sie es der Mutter brachte.

“Hier ist es, Mrs. Lewis. Möchten Sie die frisch gebadete Lucy ein wenig halten?” Irene verließ die glücklichen Eltern und ging zurück, um den Rest aufzuräumen. Sie warf Sarah einen besorgten Blick zu. “Wie konntest du so einen Fehler machen … und das an meinem letzten Tag!” Irene klang nicht vorwurfsvoll, aber Sarah wusste, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. “Es tut mir leid. Ich … ich hatte nicht bemerkt …” Sarah stiegen die Tränen in die Augen, und Irene legte ihr mütterlich den Arm um die Schultern. Ihr war aufgefallen, dass Sarah in der letzten Woche nicht ganz bei der Sache war und sehr empfindlich reagierte.

“Was ist denn, Sarah? Warum sagst du es mir nicht? Seit meiner Abschiedsparty bist du wie ausgewechselt. Was ist in dieser Nacht passiert? Ich weiß, du und Dr. Gillespie, ihr seid aufgehalten worden durch die Geburt am Straßenrand. Aber es ist doch noch etwas anderes vorgefallen, nicht wahr?”

“Ich weiß nicht, was du meinst.” Sarah gab ein schrilles Lachen von sich und konzentrierte sich auf die Reinigung des Entbindungszimmers.

“Ach nein? Ich weiß, dass in dieser Nacht etwas zwischen dir und dem Doktor gelaufen ist. Ich müsste blind sein, um nicht zu bemerken, wie aufgeregt du in seiner Gegenwart bist. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?”

“Wohl kaum!” Sarah wechselte den Tonfall, als sie Irenes überraschten Blick auffing. “Es besteht nicht die Gefahr, dass Niall sich für mich interessiert.”

“Und was ist mit dir?” Irene wartete die Antwort nicht ab, sondern wechselte taktvoll das Thema. Sarah war ihr sehr dankbar dafür. Irgendwie überstand sie diesen Morgen, ohne einen weiteren Fehler zu machen, aber sie musste viel Kraft aufbringen, um sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu jener wunderbaren Nacht, als ihr die Welt noch zu den Füßen zu liegen schien, und zum darauf folgenden Morgen, als der Himmel über ihr zusammenbrach.

Gegen Mittag war Sarah der Verzweiflung nahe. Nichts konnte die Tatsache ändern, dass Niall seine verstorbene Ehefrau immer noch liebte. Sie musste es akzeptieren und ihr eigenes Leben weiterleben, aber ihr wurde plötzlich bewusst, dass ihr dies nicht gelingen würde, solange sie Niall jeden Tag sah. Sie musste einen Schlussstrich ziehen und Dalverston General verlassen. Das war die einzige Möglichkeit, die Schmach, dass sie Niall so wenig bedeutete, zu vergessen.

Sarah wollte keine Zeit verstreichen lassen und schaute sich gleich die Stellenanzeigen in einer Zeitung durch, die sie in der Krankenhausbibliothek gefunden hatte. Es wurde unter anderem eine Hebamme in einer privaten Praxis in London gesucht. Sarah kopierte die entscheidende Seite, um sich von zu Hause aus darum zu kümmern. Eigentlich wollte sie Dalverston gar nicht verlassen, aber was blieb ihr anderes übrig, wenn sie Niall nicht täglich über den Weg laufen wollte?

Noch am selben Nachmittag traf sie ihn, als ein Notfall eintraf. Sarah ging in den Hof, um den Krankenwagen abzufangen, der eine ohnmächtige Frau transportierte. Sarah hielt die Tür auf, während der Notarzt die Liege zur Aufnahme brachte.

“Was haben wir denn hier?”, fragte sie.

“Sie heißt Teresa Kelly. Sie hat vaginale Blutungen. Das ist alles, was wir bisher herausgefunden haben, das heißt, vor ein paar Wochen hat sie ein Kind auf die Welt gebracht.” Der Notarzt schaute zurück, als ein Wagen bis vor die Tür fuhr. “Das ist wohl ihr Ehemann. Er musste zuerst die anderen fünf Kinder zu Verwandten bringen. Sie sind alle unter sieben Jahre alt. Mit dem Neugeborenen sind es sechs”, berichtete er.

“Sechs?” Sarah warf einen überraschten Blick auf die bewusstlose Frau. “Sie sieht noch so jung aus.”

“Sie sagen es!” Der Notarzt sagte nichts mehr, während sie die Patientin auf ein Krankenhausbett legten. Mit der Hilfe eines Pflegers brachte Sarah die Frau zum OP, und während Helen den Blutdruck maß, rief Sarah nach einem Arzt. Sie hatte Meena erwartet, aber es war Niall, der in der Tür erschien.

“Meena ist beschäftigt. Was ist passiert?”

Er war kurz angebunden und konzentrierte sich ganz und gar auf die bewusstlose Frau.

“Sie heißt Teresa Kelly und hatte vor ungefähr zwei Wochen ein Baby. Es scheint ihr sechstes Kind zu sein. Sie hat starke vaginale Blutungen, aber mehr wissen wir noch nicht”, erklärte sie ihm sachlich.

“Und warum nicht? Sarah, Sie arbeiten schon lange genug hier, um zu wissen, dass wir die Krankengeschichte der Patientin brauchen, um sie richtig behandeln zu können!” Er drehte sich zu Helen und hieß sie, die Krankenakte zu holen. Er warf Sarah einen eiskalten Blick zu, als Helen den Raum verließ. “Ist irgendjemand mit ihr hergekommen?”, fragte er.

“Ihr Ehemann. Wahrscheinlich wartet er unten”, erwiderte sie hastig, ohne ihm zu zeigen, wie sehr seine Rüge sie verletzte.

Während er Helen beauftragte, den Ehemann zu befragen, zog Sarah der jungen Frau die blutgetränkte Unterwäsche aus.

“Mal sehen, was wir herausfinden können.” Er klang sehr ernst, als er sich hinsetzte, um die Patientin zu untersuchen. “Wie sind Blutdruck und Temperatur?”

Sarah nahm die Akte in die Hand und las ihm die Werte vor. Er nickte kurz und gerade, als er mit den Untersuchungen fertig war, wachte Teresa auf.

“Wo bin ich?” Sie bemühte sich, sich aufzurichten, gab dieses Unterfangen aber unter Schmerzen auf.

“Bitte bleiben Sie ruhig liegen”, empfahl Niall besorgt. “Wie fing das alles an? Bluten Sie schon seit der letzten Entbindung?”

Unter großer Anstrengung erklärte sie, dass die Blutungen in den letzten Tagen stärker wurden und sie am Tag zuvor Fieber bekommen hatte. Seitdem hatte sie Schmerzen.

“In Ordnung. Ich muss Sie nun eingehender untersuchen, um die Ursache festzustellen. Schwester, bitte bereiten Sie die Patientin vor.”

Sarah half der jungen Frau, sich auszuziehen und band ihr einen Kittel um. Helen kam wieder in den Raum und unterhielt sich leise mit Niall. Sarah konnte kein Wort verstehen, aber sie sah ihm an, dass ihm die Neuigkeiten nicht gefielen. Er winkte sie zu sich.

“Mrs. Kelly hatte scheinbar eine Hausgeburt. Es war noch nicht einmal eine Hebamme bei der Geburt anwesend. Der Ehemann hat ausgesagt, dass seine Mutter geholfen hätte.”

“Seine Mutter? Hat sie denn Erfahrung damit?”, fragte Sarah verwundert.

“Nein.” Niall war verärgert. “Scheinbar möchte der Ehemann kein Drama aus so einer trivialen Sache wie ein Kind zu gebären machen. Dafür ist die Frau geschaffen, deswegen muss sie da auch durch, so ungefähr waren seine Worte.”

“Unglaublich! Dass einer heutzutage noch so eine Ansicht hat.” Sarah sah die junge Frau mitleidig an. “Das ist wahrscheinlich auch die Erklärung, warum sie in so einer kurzen Zeitspanne so viele Kinder auf die Welt gebracht hat. Wahrscheinlich glaubt ihr Mann auch nicht an Verhütungsmittel.”

“Wahrscheinlich nicht.” Nialls Stimme klang rau, und Sarah war erschrocken, als sie sein verbittertes Gesicht sah. Sie hätte gerne gewusst, was ihn so quälte, aber sie wagte es nicht, vor Helen zu fragen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit. “Es ist also möglich, dass ihre Blutungen mit der unzureichenden Betreuung während der Entbindung zu tun haben.”

“Es ist sogar mehr als wahrscheinlich, es ist wohl die Hauptursache. Mich würde es nicht wundern, wenn die Plazenta nicht vollständig entfernt wurde und die verbliebenen Reste eine Entzündung ausgelöst haben. Alle Zeichen deuten darauf hin.”

“Nehmen Sie noch einen Schluck, Teresa … ja, so ist gut. Sobald dieses Antibiotikum seine Wirkung entfaltet, werden Sie sich besser fühlen. Dr. Gillespie hat die Plazentarückstände beseitigt, aber es steckt noch eine Menge entzündetes Gewebe in Ihnen, und das muss behandelt werden.”

“Ach, danke schön. Ich mache Ihnen allen so viel Arbeit, nicht wahr?” Teresa lächelte schüchtern.

“Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Hauptsache, es geht Ihnen bald wieder besser. Dann können Sie wieder nach Hause”, versuchte Sarah sie zu beruhigen, aber Teresa drehte ihren Kopf zur Seite.

“Ich wünschte, ich müsste dort nicht mehr hin.” Die junge Frau unterdrückte einen Seufzer. “Ich weiß nicht, ob ich das alles noch weiter ertragen kann! Ich habe keinen Augenblick für mich, den ganzen Tag lang muss ich putzen oder für die Kinder kochen.”

“Hilft Ihnen denn niemand bei der Hausarbeit?”

“Wer hat schon Lust, auf sechs Kinder aufzupassen?” Teresa trocknete sich die Augen mit dem Handrücken. “Nein, außer Lees Mutter gibt es niemanden, und sie hat mit ihrer eigenen Familie schon genug zu tun. Ihrer Meinung nach sollte ich meine Arbeit tun und aufhören, mich zu beklagen!”

“Das muss sehr hart sein. Sechs Kinder sind für niemanden leicht zu versorgen”, antwortete Sarah und suchte nach den richtigen Worten. “Vielleicht sollten Sie über eine dauerhafte Methode der Verhütung nachdenken, falls Sie nicht noch mehr Kinder haben wollen. Sie könnten sich sterilisieren lassen oder noch besser, man könnte bei Ihrem Mann eine Vasektomie vornehmen. Das ist keine komplizierte Angelegenheit.”

Teresa lachte verbittert. “Lee wird dem nicht zustimmen. Je mehr Kinder wir bekommen, desto mehr wird seine Männlichkeit bestätigt. Nach dem fünften Kind hat mich der Arzt vor einer weiteren Schwangerschaft gewarnt, aber Lee hat das nicht interessiert.”

“Dann müssen Sie wohl selbst etwas tun. Es handelt sich dabei immerhin um Ihren Körper und um Ihr Leben. Sie können diese Entscheidung nicht einer anderen Person überlassen, vor allem nicht, wenn dieser Person Ihr Wohl so wenig am Herzen liegt.” Sie lächelte die Frau mitfühlend an, verließ aber kurz danach das Zimmer, um nichts Falsches zu sagen. Sie konnte es nicht verstehen, dass sich eine Frau so bevormunden ließ …

“Ich möchte mit dir reden, Sarah, falls du eine Minute Zeit hast.”

Ihr Herz klopfte wild, als sie stehen blieb. Niall öffnete die Bürotür und erwartete, dass sie ihm folgte. Er hielt ihr die Tür auf und beobachtete sie genau, als sie das Zimmer betrat. Sarah hatte das Gefühl, dass ihn etwas belastete, und ihr Herz schlug schneller denn je.

Er hatte doch wohl nicht die Meinung über die gemeinsame Nacht geändert, oder doch?

“Ich möchte mit dir über das reden, was in meinem Haus passiert ist.”

Seine Worte schienen ihre Hoffnungen zu bestätigen, und Sarah war schon ganz zittrig vor Freude.

“Was genau meinst du, Niall?”, fragte sie sanft.

“Das, was wir getan haben, und die Auswirkungen, die es haben kann, dass wir … die Leidenschaft Kontrolle über uns haben gewinnen lassen!” Ungeduldig fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. “Sarah, du weißt, was ich meine!”

Oh ja. Sie verstand nun auch, warum er vorher so verbittert ausgesehen hatte. Sie wollte laut loslachen, nur um ihren Schmerz zu verbergen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr er diese gemeinsame Nacht bereute und wie sehr er sich vor den möglichen Folgen fürchtete.

“Mach dir keine Sorgen, Niall, ich bin mir recht sicher, dass ich nicht schwanger bin. Schlag dir diese ganze Geschichte einfach aus dem Kopf.” Sarah lachte traurig und ging auf die Tür zu. Niall zögerte einen Augenblick, und sie überlegte, ob er noch etwas sagen wollte. Schließlich machte er einen Schritt zur Seite und gab damit die Tür frei. Schweren Herzens ging Sarah an ihm vorbei. Falls sie noch irgendwelche Hoffnungen gehegt hatte, dass er seine Meinung ändern könnte, dann hatte er sie hiermit gründlich zerstört.

Sie hatte ihre Liebe einem Mann geschenkt, der keine Verwendung dafür hatte. Es hatte nur eine Frau gegeben, die Niall je gewollt hatte, und das war nicht sie!


11. KAPITEL

“Bald bleibt keiner mehr übrig! Erst Dr. Henderson, dann Irene und jetzt du!” Sally sah Sarah fragend an. “Ich hätte nie gedacht, dass du uns verlassen würdest!”

“Ich auch nicht. Aber das Angebot war zu gut, um es auszuschlagen.” Sarah lächelte, obwohl ihr überhaupt nicht danach zu Mute war. Die Entscheidung, Dalverston zu verlassen, war ihr schwergefallen, obwohl sie wusste, dass es die richtige war. “Ich werde in einer Klinik arbeiten, aber auch Hausbesuche machen. Darauf freue ich mich riesig. Und hier wird sich eh alles ändern, sobald der Ausbau beendet ist.”

“Ja, wahrscheinlich hast du Recht.” Sally bohrte nicht weiter nach, und Sarah ging ins Büro, um die Krankenberichte entgegenzunehmen. Sie ging nicht davon aus, dass die neue Stelle besser sein würde, aber schlechter gewiss auch nicht, und das war gut genug.

In Nialls Nähe zu arbeiten wurde für sie zur Qual. Er behandelte sie mit der gleichen kühlen Höflichkeit wie all die anderen Mitarbeiter, aber es war zu viel zwischen ihnen passiert, um normale Arbeitskollegen zu sein. Vielleicht war es Niall gelungen, die ganze Geschichte zu vergessen, aber diese Nacht in seinen Armen verfolgte sie noch immer.

“Gut, das war’s.” Brenda Carlisle, die Schwester, die den Tagdienst hatte, beendete die Dienstübergabe. “Ich hoffe, Sie werden eine ruhige Nacht haben.” Daraufhin verließ Brenda das Büro, und Sarah ging die Krankenberichte noch einmal durch. Seit Irene nicht mehr arbeitete, hatte Sarah die Aufsicht über das restliche Pflegepersonal übernommen. Glücklicherweise war die Nacht wirklich ruhig, sie hatten nur einen Neuzugang.

Sie vergewisserte sich, dass die Außentüren verschlossen waren, nachdem der letzte Besucher gegangen war. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, und Patientinnen, die neu eingewiesen wurden, mussten klingeln. Es hatte zwar noch keine Zwischenfälle gegeben, aber sowohl die Mütter als auch die Schwestern fühlten sich auf diese Weise sicherer.

Danach ging sie noch einmal durch die Station und vergewisserte sich, das alles in Ordnung war. Sie unterhielt sich kurz mit einigen Müttern und ging dann wieder ins Büro, um den Papierkram zu erledigen. Sie wunderte sich, dass die Tür geschlossen und das Licht im Büro aus war. Sie tastete nach dem Lichtschalter und erschrak, als sie plötzlich einen Mann sah, der am Arzneischrank zugange war. Sarah konnte sich keinen Reim darauf machen.

Doch dann drehte sich der Mann plötzlich um, und sie erkannte ihn. “Gary! Was machen Sie …” Weiter kam sie nicht, da er auf sie zurauschte und ihr einen solchen Stoß verpasste, dass sie förmlich durch das Büro flog. Sie knallte mit dem Kopf gegen eine Ecke des Schreibtisches, und dann wurde alles dunkel.

Die Helligkeit bereitete ihr Schmerzen. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und seufzte, da diese Bewegung sehr schmerzhaft war.

“Sarah? Kannst du mich hören, mein Schatz?” Sie fühlte eine kühle Hand auf ihrer Stirn, aber sie war sich sicher, dass sie sich diese liebevollen Worte nur einbildete.

“Sarah, sag doch etwas, egal was. Schick mich von mir aus weg, aber sag etwas, damit ich weiß, dass es dir gut geht!”

Seine Stimme klang so besorgt, dass sie ihre Augen öffnete und vorsichtig den Kopf zu ihm drehte. Ihr stockte der Atem, als sie ihn über sich gebeugt sah. In seinen Augen spiegelte sich so viel Angst, so viel Sorge, so viel …

Sie biss sich auf die Lippen, denn sie wollte dieses Wort sich nicht in ihre Gedanken einnisten lassen, sie hatte Angst davor. “W…was ist passiert?”, stotterte sie.

“Kannst du dich nicht daran erinnern?” Seine grünen Augen funkelten so voller Mitgefühl, dass ihr ganz schwindelig wurde. Sie schloss die Augen wieder, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Stoß ihre Gedanken verwirrt hatte. Niall liebte sie nicht, das hatte er nun wirklich schon deutlich gemacht!

Sie runzelte die Stirn und versuchte die Puzzlestücke dieser Geschichte wieder aneinanderzufügen. Dunkelheit, ein flackerndes Licht, ein Mann, der auf sie zukam … Sie stöhnte, als ihr alles wieder einfiel. “Es war Gary! Du weißt, wen ich meine, Trishas Gary. Er war im Büro und hat mich gestoßen. Was wollte er denn hier?”

“Was meinst du wohl?” Niall klang verärgert, als er sich plötzlich aufrichtete. Ein Schleier legte sich über sein Gesicht und verbarg die Gefühle, die er zuvor so deutlich gezeigt hatte. “Er war auf die Drogen aus. Er muss irgendwie herausgefunden haben, dass sich der Arzneischrank hier im Büro befindet. Ariel hatte damals Diazepam bekommen, das muss er mitbekommen haben, und wahrscheinlich hat ihn das auf die Idee gebracht, bei uns einzubrechen. Diazepam kann man auf dem Schwarzmarkt gut verkaufen.”

“Drogen …?” Sie starrte ihn schockiert an, dann seufzte sie, als ihr etwas einfiel. “Eines Tages habe ich Trisha hier erwischt, kurz bevor sie entlassen wurde. Vielleicht hat sie ausgekundschaftet, was es hier zu holen gibt.”

“Wahrscheinlich hat Gary sie dazu angestiftet. Sie war ihm richtig hörig, aber das ist keine Entschuldigung. Ich gehe davon aus, dass man sie dazu befragen wird.” Er klang sehr ernst, als er ihre Hand nahm und sie zärtlich streichelte. Er schien den Schauer gar nicht zu bemerken, der ihr bei seiner Berührung durch den ganzen Körper lief. “Auf jeden Fall ist Gary schon geschnappt worden, obwohl ich ihn mir ja gerne persönlich vorgeknöpft hätte.”

“Das ging aber schnell.” Sarah hoffte, dass er ihre zittrige Stimme mit der Kopfverletzung in Zusammenhang brachte. Er sah sie aber nur an und ließ ihre Hand los.

“Das haben wir Mike Dawson zu verdanken. Er ist ihm vor dem Haupteingang begegnet und hat ihm den Weg abgesperrt.” Niall vermied es, Sarah anzuschauen. “Es kam zu einem Kampf, den Mike für sich entscheiden konnte.”

“Was für ein Glück.” Sarah schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie er sich von ihr abwandte. “Ich glaube, ich brauche jetzt etwas Ruhe, wenn es dir nichts ausmacht”, flüsterte sie, denn sie konnte diese Stimmung nicht mehr ertragen.

“Natürlich. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …”, er unterbrach sich selbst. Niall ging zur Tür und blieb mit dem Türknauf in der Hand stehen. “Wenn du etwas brauchst, lässt du es mich bitte wissen, Sarah? Versprochen?”

Das war die Ironie des Schicksals. Das Einzige, das sie brauchte, war auch das, was sie nicht bekommen konnte … Niall! Sie antwortete nicht, und er verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Ihr auswegloses Verlangen quälte sie mehr als die körperlichen Schmerzen. Sie liebte Niall über alles, und sie würde ihn nicht vergessen können. Wie trostlos war das!

“Mir geht es gut, ehrlich! Danke, Laura, ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich brauche keine Hilfe!” Sarah versuchte, bestimmt zu klingen, da die Freundin dagegen protestieren wollte. “Nein, nein und nochmals nein. Du hast genug um die Ohren, du musst dich nicht um mich kümmern. Außerdem hat Irene angeboten, später vorbeizuschauen, ich werde also nicht alleine sein.”

Sie hatte die Wahrheit nur ein wenig verdreht. Irene hatte sich wirklich angeboten, aber Sarah hatte genauso wie bei Laura abgelehnt. Sie seufzte, als sie den Hörer aufgelegt hatte. Jeder war so freundlich gewesen und hatte ihr Hilfe angeboten, aber sie wollte nichts anderes als allein sein. Die letzten zwei Tage hatte sie im Krankenhaus verbracht, und nun genoss sie die Ruhe. Sie hatte ein gebrochenes Herz, und diese Wunde würde nie heilen. Dennoch musste sie lernen, damit umzugehen und ihr Leben weiterzuleben.

Niall liebte sie nicht, aber die Welt drehte sich dennoch weiter, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte.

Er hatte sie nicht mehr im Krankenhaus aufgesucht, und das wunderte Sarah auch nicht. Er hatte seinen Pflichtbesuch absolviert, und das war es. Ob er wohl schon von ihrer Kündigung wusste? Sie lachte laut. Warum sollte es ihm etwas ausmachen? Sie tat beiden damit einen Gefallen. Niall würde nicht andauernd an seinen Ausrutscher erinnert werden, und sie würde nicht immer daran denken, wie sehr sein Bereuen sie schmerzte!

Missmutig wanderte Sarah durch die Wohnung. Sie suchte nach etwas, das sie auf andere Gedanken brachte. Elaine Roberts, die Krankenhausleiterin, hatte darauf bestanden, dass Sarah sich ein paar Tage ausruhte, und die Tage zogen sich unendlich hin. Sie wollte unbedingt ihre Ruhe haben, aber nun, da sie alleine war, fühlte sie sich richtig einsam.

Um sich abzulenken, suchte Sarah die Sachen heraus, die sie mit nach London nehmen wollte. Sie würde einen Umzugswagen mieten, um die Möbel zu transportieren, aber all die Kleinigkeiten, die sich in den Jahren angesammelt hatten, musste sie vorher erst noch einpacken. Kaum hatte sie damit eine halbe Stunde verbracht, fühlte sich Sarah so unruhig, dass sie unbedingt die Wohnung verlassen musste.

Es hatte an diesem Tag einen Wetterumschwung gegeben, eine kühle Brise wehte von den Hügeln herab und es war merklich kälter. Sie ging aus dem Haus, in der Hoffnung, dass sie auf andere Gedanken kommen würde. Einmal mehr ging sie zum Fluss hinunter. Dort stellte sie sich auf eine Bank und beobachtete das dunkle Wasser zu ihren Füßen. Tränen kullerten ihr die Wangen hinunter. Sobald sie Dalverston verlassen hatte, würde all dies ein Ende haben. Sie würde Niall nie wiedersehen.

“Weine nicht, mein Schatz.”

Seine Worte unterbrachen ihre trostlosen Gedanken. Sie drehte sich abrupt um und rutschte dabei fast auf der rutschigen Bank aus. Niall streckte seinen Arm aus und hielt sie fest, sodass sie sein Herz schlagen hörte.

“Es sieht so aus, als bräuchten Sie jemanden, der auf Sie aufpasst, Schwester Harris.”

Er wollte ganz locker klingen, aber das gelang ihm ganz und gar nicht. Sarah schnappte nach Luft. “Soll … soll das ein Angebot sein, Dr. Gillespie?”

Er lächelte sinnlich und erweckte damit jede einzelne Nervenzelle zu neuem Leben. “Aber natürlich. Allerdings befürchte ich, dass es recht spät kommt.”

“Niall!” Sie konnte nicht weitersprechen, da er sich zu ihr gebeugt hatte und sie auf den Mund küsste. Sarah legte ihre Arme um seinen Hals und genoss die vertraute Wärme seines Körpers. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihren Körper und verdrängte all die traurigen Gedanken.

Sie küsste ihn voller Verlangen, voller Leidenschaft und wusste, dass ihre Augen genauso hungrig funkelten wie seine.

“Ich liebe dich, Sarah. Ich war ein kompletter Idiot, dass ich das nicht früher bemerkt habe, aber ich liebe dich!”

“Und ich liebe dich, Niall.”

Niall sah sie voller Zärtlichkeit an, während sie fortfuhr. “Ich liebe dich mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.”

“Liebling!” Diesmal küsste er sie noch eindringlicher, er schien seine Leidenschaft nicht mehr zurückhalten zu können, und Sarah wurde ganz schwindelig. Er zog sie so dicht an sich, dass sie durch die dicke Kleidung den Beweis seiner Erregung spüren konnte. Sarah wusste nicht, wie weit sie gegangen wären, hätten sie nicht in diesem Augenblick das Lachen von spielenden Kindern gehört.

Niall ließ sie widerwillig los und sah zum Spielplatz hinüber. “Dieser Ort scheint mir etwas zu öffentlich für mein Vorhaben zu sein. Wie weit ist es bis zu deiner Wohnung, Sarah?”

“Wir könnten es noch schaffen!” Lächelnd nahm sie ihn bei der Hand, und sie gingen den Weg zurück. Sie machten eine Abkürzung über den Spielplatz, und er schenkte den schaukelnden Kindern einen sehnsüchtigen Blick.

“Vielleicht wird eines Tages unser Kind dort spielen”, flüsterte er ihr zu.

Mehr hätte sie sich nicht erträumen können. Es war ein süßes Versprechen, ein Zeichen seiner völligen Hingabe. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf das Kinn, und das Herz quoll ihr über vor Freude. “Ich würde sagen, dass das sehr wahrscheinlich ist, mein Schatz.”

Händchenhaltend gingen sie nach Hause. Sarah ließ die Tür hinter ihnen zuschnappen und fiel ihm in die Arme. Er küsste sie erst zärtlich, dann wurde er immer leidenschaftlicher, bis ihre Leidenschaft gemeinsam einen neuen Höhepunkt erreichte. Sie begehrte ihn, er war ihr Licht, ihre Wärme, ihr Leben … der Sinn ihres Lebens.

Sie liebten sich in ihrem Schlafzimmer, und die Enge ihres Bettes beflügelte ihre Leidenschaft noch. Jeder Kuss, jede Zärtlichkeit war intensiver als die vorige, kraftvoller, und Sarah zitterte, als Niall sie wieder an sich zog.

Er hielt ihren Kopf in seinen Händen und sah sie so liebevoll an, dass ihr der Atem stockte. “Ich liebe dich, Sarah. Ich liebe dich mehr, als ich je eine Frau geliebt habe.”

“Nicht einmal … Alison?”, fragte sie zittrig, sie konnte seine Worte kaum fassen.

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Ja, noch mehr als Alison. Alison und ich sind gemeinsam aufgewachsen. Was ich für sie empfunden habe, ist etwas gänzlich anderes gewesen. Ich liebte sie, aber ich glaube, ich war nicht in sie verliebt. Es hat sich jedenfalls nie so angefühlt.” Seine Hände, sein Mund und sein ganzer Körper unterstrichen diese Aussage. Wild, zärtlich, völlig außer Kontrolle brachten sich beide in Schwindel erregende Höhen.

Sarah hielt sich an ihm fest, als sei die Welt aus den Angeln gehoben worden. Er war alles, was sie in ihrem Leben brauchte, alles, was sie sich je wünschen würde … nur Niall und seine Liebe!

“Der Erfinder von Einzelbetten sollte erschossen werden!” Niall stöhnte theatralisch, als er sich reckte und eine bequemere Position suchte.

Sarah lachte und küsste ihn am Kinn. “Einzelbetten sind für Singles gedacht. Und ich versichere dir, dass ich bisher kein größeres Bett benötigt habe.”

“Nun gut, dagegen habe ich nichts einzuwenden. Es ist schön zu wissen, dass du bisher alleine hier gelegen hast.” Niall versuchte nicht einmal, seine besitzergreifende Haltung zu verbergen. Sarah ging nicht darauf ein und küsste ihn stattdessen. Er erwiderte ihren Kuss mit anhaltender Leidenschaft, und Sarah stöhnte verwundert, als er sich plötzlich abwandte.

Niall lachte über ihren Gesichtsausdruck und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. “Was hältst du von einem Bett mit Übergröße, sobald wir verheiratet sind? Denkst du, dass es zu groß wäre?”

“Ich … du …”, stammelte Sarah. “War das etwa ein Heiratsantrag?”

“Aber natürlich”, erwiderte er mit gespielter Gelassenheit. “Natürlich kenne ich die Antwort schon, aber ich hätte gerne die Einwilligung aus deinem Munde vernommen.”

“Du … du eingebildeter Schuft …” Sarah genoss das süße Geplänkel und fing an, auf ihn einzuboxen, doch Niall packte sie und hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie kaum noch atmen konnte.

“Ja oder nein? Na komm schon, entscheide dich”, drängte er und rieb sein Kinn an ihrer Stirn. Die rauen Bartstoppeln auf ihrer Haut lösten einen angenehmen Schauer in ihr aus, den Niall lächelnd zur Kenntnis nahm. “Willst du mich nun heiraten oder nicht?”

“Na ja, wenn du dann aufhörst, den Höhlenmenschen zu spielen …” Sarah legte eine Pause ein, um die Spannung aufrechtzuerhalten, “… dann könnten wir uns schon einig werden. Ja, ich bin einverstanden.” Sarah mimte eine gefühllose Managerin.

“Nun gut, aber der Fairness halber muss ich dir erklären, dass ich ein Nein als Antwort nicht hingenommen hätte. Ich hätte dich schon überredet, mit der einen oder anderen Methode wäre es mir sicherlich gelungen.” Der sinnliche Ton seiner Stimme ließ sie erzittern.

“Wie schade, dass ich dich nicht länger hingehalten habe”, gestand sie.

“Nein, mach dir keine Sorgen. Du verdienst eine Belohnung dafür, dass du mich nicht auf die Folter gespannt hast. Du siehst, Sarah, egal wie du es drehst, du gehst immer als Siegerin hervor.”

Sie merkte, dass etwas Unsicherheit in seinen Worten mitschwang, und stützte ihren Kopf auf ihren Ellbogen, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. “Ich würde nur verlieren, falls du mich nicht lieben würdest, Niall.”

“Das tue ich. Wahrscheinlich liebe ich dich, seit ich dich am Fluss geküsst habe, aber ich … ich hatte Angst, mir meine Gefühle einzugestehen, denn ich fühlte mich schuldig”, gestand er offen.

“Wegen Alison?”

“Ja.” Er seufzte, als er sie in den Arm nahm. “Es erschien mir ungerecht, dass ich wieder Liebe und Freude empfinden sollte, während sie in ihrem Grab lag. Ich fühlte mich so schuldig, weil ich mich für ihren Tod verantwortlich fühlte. Hätte ich sie nicht mit nach Afrika mitgenommen, wäre sie nicht schwanger geworden … Damals hatte ich mir geschworen, dass ich nie wieder eine Frau in diese Lage bringen würde, dass ich mich lieber aus jeder Beziehung fernhalten würde, um kein Risiko einzugehen.”

“Aber es war nicht deine Schuld, Niall”, erwiderte sie mitfühlend, sie mochte ihn nicht so sprechen hören. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können und war ganz erleichtert, als sie das zustimmende Lächeln auf seinem Gesicht sah.

“Das habe ich jetzt auch begriffen. Aber bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich mich geweigert, mich logisch mit der Angelegenheit auseinanderzusetzen. Bevor du in mein Leben kamst, gab es auch keinen Anlass dazu, denn es gab niemanden, mit dem ich mein Leben hätte teilen mögen. Meine Arbeit reichte für meinen Seelenfrieden.”

“Schon als ich dich kennengelernt habe, merkte ich, dass du meine innere Ruhe in Gefahr bringen würdest, aber ich war entschlossen, meine Gefühle zu bekämpfen. Ich hatte den Eindruck, dass du nur Alison lieben könntest und keine andere Frau einen Platz in deinem Leben haben könnte.” Sie merkte, dass ihre Worte ihn tief berührten.

“Es ist wahr, dass ich Alison liebte. Sie war immer ein Teil meines Lebens, und sie hatte eine liebevolle, freundliche Art. Aber ich habe sie nie so geliebt, wie ich dich liebe, Sarah. Das schien mir ihr gegenüber so ungerecht zu sein, deswegen wollte ich mir die Liebe zu dir nicht eingestehen.”

“Ich verstehe. Und was hat dich dazu gebracht, deine Haltung zu ändern?” Sie lächelte etwas verunsichert, während er die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen glatt zu streicheln versuchte.

“Deine Kündigung hat mir die Augen geöffnet. Mir wurde klar, dass du dabei warst, aus meinem Leben zu verschwinden und dass ich dich nie wiederfinden würde. Da wurde mir bewusst, dass ich das nicht zulassen durfte.”

Er lächelte schüchtern und verschmitzt zugleich, und Sarahs Herz füllte sich mit Freude. “Eigentlich müsste ich gerade an einer Versammlung teilnehmen, aber ich habe mich unter dem Vorwand, etwas Dringendes erledigen zu müssen, entschuldigt und bin direkt zu dir gekommen! Und es war keine Lüge. Mit dir zusammen zu sein war ein dringendes Bedürfnis, das nicht mehr aufgeschoben werden durfte!”

Ihr ausgelassenes Lachen verwandelte sich zu einem leidenschaftlichen Stöhnen, als er die Spitze ihrer Brust mit seinen Lippen berührte. Sie schloss die Augen, als das Verlangen die Kontrolle über ihren Körper gewann. Niall hatte Recht. Es gab nichts Dringenderes, als sich zu lieben!


EPILOG

“Und nun kommen wir zum Höhepunkt dieses Abends. Die Kür der Gewinnerin des diesjährigen Entbindungswettbewerbs.” Dr. Henderson, der zur Weihnachtsfeier eingeladen worden war, sah sich im Raum um und lächelte. “Und der Preis geht auch dieses Jahr wieder an Sarah Gillespie.”

Sarah lächelte, als ein tosender Applaus durch den Raum ging. Niall lehnte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Er warf ihr einen verheißungsvollen Blick zu, während sie zu Dr. Henderson ging, um ihren Preis entgegenzunehmen. Es handelte sich dabei um einen betrunken aussehenden Storch, der ein Baby in einem Tuch an seinem Schnabel trug.

“Ich gratuliere, Sarah. Du bist jetzt schon zum zweiten Mal hintereinander die Gewinnerin. Ich fürchte, deine Kolleginnen müssen sich anstrengen, damit sie nächstes Jahr eine Chance haben!”

Sarah lächelte die Menge an. Irene winkte ihr kurz zu, und Sarah überlegte, ob sie wohl etwas bemerkt hätte …

Sie atmete tief durch, als sie Nialls Blick einfing. Es spiegelte sich so viel Liebe in seinen Augen wider, dass Sarah ihr Glück gar nicht fassen konnte. Sie hatten vor zwei Monaten geheiratet, und diese Zeit war so himmlisch gewesen, dass sie dachte, es könne keine Steigerung mehr geben. Aber jetzt wurde ihr bewusst, dass ihnen das Beste noch bevorstand!

“Vielen, vielen Dank.” Sarah wartete, bis der Applaus verebbte, bevor sie etwas schüchtern fortfuhr. “Allerdings glaube ich nicht, dass ich nächstes Jahr wieder am Wettbewerb teilnehmen werde, obwohl ich verspreche, dass ich auf die eine oder andere Weise meinen Teil dazu beitragen werde. Natürlich habe ich das Dalverston ausgesucht, um mein eigenes Kind auf die Welt zu bringen.”

Eine Sekunde lang herrschte verdutztes Schweigen, doch dann lachten alle heiter los. Sarah bedankte sich für die Glückwünsche, die auf sie einprasselten, während sie sich den Weg zu ihrem Tisch bahnte. Dabei ließ sie Niall keine Sekunde aus den Augen, denn sie wollte das Wechselspiel seiner Gefühle nicht verpassen.

Er stand auf und nahm sie in die Arme. Es schien ihn nicht zu stören, dass die Menge jubelte, während Niall Sarah liebevoll küsste. Sarah war ganz gerührt, als sie Tränen der Freude in seinen Augen entdeckte.

“Sarah Gillespie, du kleine Hexe. Was ist das für eine Art, mir so eine freudige Botschaft zu vermitteln!” Er atmete tief durch, und mit seinen Augen sagte er alles Weitere, das er vor all den Leuten nicht aussprechen wollte.

“Findest du nicht, dass dieser Augenblick so gut wie jeder andere ist, um diese Feier zu verlassen”, schlug Niall vor und lächelte dabei spitzbübisch.

Sarah stand ohne Worte auf und ging auf den Ausgang zu. An der Tür musste sie eine Weile warten, bis Niall sie eingeholt hatte.

“Die Leute wollten mir noch gratulieren”, erklärte er seine Verspätung und legte ihr einen Arm um die Schulter, um sie in eine Laube zu führen, die sie vor neugierigen Blicken schützte. Er überhäufte sie mit seinen liebeshungrigen Küssen. “Aber was hat Sally dir gerade noch zugeflüstert?”

“Ach nichts.” Sarah wischte ihm den Lippenstift von den Mundwinkeln. “Vor einiger Zeit hatte sie mir gesagt, alles was du bräuchtest, wäre eine gute Frau, die dich gut umsorgt und zärtlich ist, das ist alles.”

Er lachte heiser. “Ich weiß nicht viel über gute Frauen, nachdem du mich so hinters Licht geführt hast. Aber Sallys Vorschlag klingt gut. Was könnte sich ein Mann denn sonst noch erträumen? Wenn er dich an seiner Seite hat, was könnte er denn da noch für einen Wunsch haben?”

“Unser Baby”, schlug sie vor und kniff ihm in die Seite.

“Das ist noch der wunderschönste Bonus”, antwortete Niall und küsste sie wieder. “Du und unser Kind, Sarah … das ist alles, was ich mir je erträumt hatte.”

– ENDE –


  
    Maggie Kingsley


    Sag ja zum Leben, Kate

  


1. KAPITEL

Die Leute an den anderen Tischen begannen schon, sich nach ihnen umzudrehen. Andrews Gardinenpredigt war im ganzen Restaurant zu hören. Kate fand es ziemlich peinlich. Gleichzeitig ging ihr ein Licht auf, warum ihr ‘großer Bruder’ sie zum Mittagessen bestellt hatte. Tante Phyllis hatte vermutlich wieder eines ihrer längeren Telefonate mit ihm geführt.

“Ist das dein Ernst, dass du nach Manchester gehen willst, um irgend so einen pensionierten Arzt zu pflegen?”

Das sah Tante Phyllis natürlich wieder ähnlich. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie alles durcheinanderbrachte, was sie aufschnappte. Man konnte genauso sicher sein, dass Andrew in alles seine Nase steckte, was er aufschnappte.

“Also erstens ist Ethan Flett nicht ‘irgend so ein Arzt’, sondern war Chefarzt der Herzklinik in der Harley Street, bevor er vor vier Jahren aufhörte zu praktizieren”, setzte Kate ihrem Bruder Andrew sachlich auseinander. “Zweitens lebt er jetzt nicht in Manchester, sondern in Alnwick in Northumberland. Und drittens ist nicht er der Patient, um den ich mich kümmern soll, sondern seine Tochter.”

Mit der Erwähnung des renommierten Krankenhauses war es Kate tatsächlich gelungen, Eindruck auf ihren Bruder zu machen. Andrew hatte schon immer eine Schwäche für berühmte Namen. Seitdem er ins Wertpapiergeschäft eingestiegen war, war es damit eher noch schlimmer geworden.

“Was fehlt der Tochter von diesem Dr. Flett denn?”, erkundigte er sich. Es klang fast versöhnlich.

“Sie hat Mukoviszidose.”

Andrew runzelte die Stirn. “Und was heißt das? Ist das nicht so eine Lungenkrankheit?”

“Die Ursache ist eine erbliche Fehlfunktion der Drüsen, die dazu führt, dass die natürlichen Schleimabsonderungen des Körpers viel zäher sind als normal, und das kann besonders für die Lunge und die Bauchspeicheldrüse gefährlich sein. Patienten, die daran erkrankt sind, brauchen ständig Physiotherapie und Medikamente.”

Andrew stöhnte auf. “Also doch ein Pflegefall”, unterbrach er Kate. “Meine Güte, hast du mit Simon vor zwei Jahren nicht genug durchgemacht? Musst du dir so einen Job wirklich noch antun?”

Andrews letzte Bemerkung gab Kate einen Stich. Zwei Jahre war Simons Tod jetzt schon her? Sie schluckte die Tränen hinunter, die ihr immer noch in die Augen traten, wenn sie an den Tod ihres Mannes dachte. “Irgendetwas muss ich ja arbeiten”, erwiderte sie schließlich.

“Hätte Simon auf mich gehört und eine Lebensversicherung abgeschlossen, als ihr geheiratet habt, hättest du das jetzt nicht nötig”, erklärte Andrew und winkte dabei den Ober heran. “Es geht dir finanziell im Augenblick nicht so rosig, stimmt’s?”

Es stimmte. Aber wenn schon. Sie hatte damals keinen Augenblick gezögert, ihre Stelle im Birnham-Hospital aufzugeben, um Simon zu Hause zu pflegen, als das nötig wurde. Aber dadurch saß sie jetzt tatsächlich auf einem Haufen Schulden, der sich dann rasch angesammelt hatte. Trotzdem hätte Kate sich lieber die Zunge abgebissen, als ihrem Bruder das zu erzählen.

“Halb so schlimm”, schwindelte sie. “Außerdem liebe ich meinen Beruf.”

“Und warum gehst du dann nicht zurück ins Birnham-Hospital?”, hakte Andrew nach. “Das hättest du nach Simons Tod sowieso machen sollen, anstatt diese ganzen Aushilfsjobs anzunehmen. Das habe ich nie verstanden.”

Das wirst du auch nie begreifen, dachte Kate bei sich, während sie sich über Andrews Selbstgerechtigkeit ärgerte. Wer überhaupt konnte nachempfinden, was es für sie bedeutete, das Krankenhaus auch nur von Weitem zu sehen und an den Tag erinnert zu werden, an dem dort bei Simon Leukämie diagnostiziert wurde?

“Ich glaube, ein Ortswechsel würde mir gut tun”, brachte sie mit Mühe heraus.

“Phyllis hat mir erzählt, dass du diesen Ethan Flett noch nicht einmal selbst zu Gesicht bekommen hast… ihr habt das Ganze wirklich nur am Telefon besprochen?”

“Dr. Flett schreibt, seitdem er nicht mehr praktiziert, medizinische Bücher und verlässt nur ungern sein Haus …”

“Und seine Frau?”, funkte Andrew dazwischen. “Verlässt sie auch nur ungern das Haus?”

Kate rückte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Andrew konnte nur in zwei Tonlagen sprechen, laut oder schrill … im Augenblick war er bei schrill, und es war für die Gäste um sie herum unmöglich, ihn zu überhören.

“Seine Frau lebt nicht mehr”, sagte Kate leise.

Andrew runzelte die Stirn. “Er hat sich aus dem aktiven Berufsleben zurückgezogen, ist Witwer … wie alt ist seine Tochter eigentlich?”

“Vierzehn.”

Er verdrehte die Augen. “Ich hab so etwas geahnt. Mit anderen Worten: Der gute Mann hat spät geheiratet. Jetzt, wo seine Tochter in ein schwieriges Alter kommt, braucht er jemanden, der sie in Schach hält, weil er das selber nicht mehr kann.”

“Das glaube ich nicht”, protestierte Kate und wunderte sich insgeheim selbst darüber, dass sie sich so sehr für jemanden ins Zeug legte, den sie nicht einmal kannte. “Am Telefon klang Dr. Flett jedenfalls sehr angenehm.” Den Eindruck hatte sie tatsächlich gewonnen. Sie stellte sich einen gemütlichen Mann weit in den Sechzigern vor, mit einem Bauchansatz und allmählich sich lichtendem Haar, der dicke Pullover und ausgebeulte Cordhosen trug und sonnabends zum Golf ging.

Mochte Andrew noch so sehr den großen Bruder herauskehren. Sie war neunundzwanzig Jahre alt und ihr eigener Herr. In fünf Tagen würde sie in Northumberland sein. Und da brauchte sie sich seine klugen Ratschläge nicht mehr anzuhören.

Das Taxi hatte sie vor der großen Freitreppe von Malden Manor abgesetzt. Kate stand vor dem prachtvollen Herrensitz aus dem achtzehnten Jahrhundert und war beeindruckt. Es war das schönste Anwesen dieser Art, das sie je gesehen hatte.

Sie atmete einmal tief durch und drückte auf die Klingel neben dem Eingangsportal. Der Duft der Rosen, die den perfekt gepflegten Rasen säumten, drang bis zu ihr. Als sie die Stellenanzeige gelesen hatte, war es ihr wie ein Wink des Schicksals erschienen: eine gut dotierte Stelle als Krankenschwester, möglichst weit weg von London und den Erinnerungen, die daran hingen. Doch jetzt, wo es soweit war, war ihr doch beklommen zu Mute.

“Schwester Rendall?”

Kate riss sich aus ihren Gedanken. Ein schlanker junger Mann hatte die Tür geöffnet und sah sie fragend an.

“Ich bin Martin Letham, Dr. Fletts Privatsekretär. Sie sind doch Schwester Rendall?”, fragte der junge Mann nach.

Kate stand Augenblicke später in der riesigen Halle und blickte sich ehrfürchtig staunend um. An den Wänden hingen gewaltige Familienporträts in Öl. Von einer Galerie im Obergeschoss führte eine breite Marmortreppe herab, geradezu geschaffen für große Empfänge, Herren in Frack und Damen in rauschenden Ballkleidern.

“Malden wirkt auf Fremde zuerst immer etwas einschüchternd”, sagte Martin Letham, der ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte. “Aber das gibt sich. Stellen Sie sich einfach vor, es wäre Ihr Zuhause, nur ein wenig größer.”

Unwillkürlich schüttelte Kate den Kopf. Die armselige Zweizimmerwohnung, in die sie nach Simons Tod gezogen war, stand in keinem Verhältnis zu dem, was sie hier sah. Und in keinem Vergleich schien auch das Einkommen aus privater medizinischer Forschung zu dem zu stehen, was selbst ein Chefarzt im Krankenhaus verdiente, wenn sich Dr. Flett nach seinem Rückzug aus dem aktiven Berufsleben eine derartige Behausung leisten konnte.

“Das Anwesen gehört nicht eigentlich Dr. Flett”, hörte Kate den Privatsekretär sagen, der anscheinend Gedanken lesen konnte. “Es ist der Familiensitz der verstorbenen Mrs. Flett und wird jetzt als Miss Jodies Erbe verwaltet.” Obwohl es sie nicht das Geringste anging, ob sich Ethan Flett ein Haus wie dieses leisten konnte oder nicht, war Kate irgendwie beruhigt, das zu erfahren.

“Es gehört bestimmt eine Menge Personal dazu, ein Haus wie dieses zu unterhalten?”, erkundigte sie sich, während sie dem hilfreichen Privatsekretär durch eine schier endlose Reihe von Korridoren folgte.

“Könnte man denken. Aber wie Mr. Flett es arrangiert hat, sind es nicht so viele. Es gibt die Köchin Rhona Mathieson, Ted Burton, den Gärtner, und zwei Mädchen, die einmal in der Woche kommen, um sauber zu machen.”

“Mehr nicht?”, wunderte sich Kate. “Dann muss Jodie wirklich eine außergewöhnliche Vierzehnjährige sein. Wie ich Kinder ihres Alters kenne, können die ein Haus in Sekunden auf den Kopf stellen. Außerdem hat Jodie doch bestimmt auch manchmal Freunde zu Besuch.”

“Das Problem kennen wir hier nicht. Jodie hat …” Der Sekretär wurde beinahe verlegen. “Jodie bekommt keine Besuche von Freunden.”

Kate sah ihn verblüfft an.

“Wir sind da”, beendete Martin Letham seine Führung. “Hier finden Sie den Chef. Er wird Ihnen für alle weiteren Fragen zur Verfügung stehen.” Sichtlich erleichtert öffnete er die Tür, vor der sie angekommen waren.

Das will ich hoffen, dachte Kate und trat ein. Sie fand sich in einem großen Studierzimmer wieder. Links und rechts an den Wänden waren hohe Bücherregale, und neben dem Schreibtisch stand ihr neuer Arbeitgeber. Als Kate Ethan Flett erblickte, hatten sich alle vorigen Fragen fürs Erste erübrigt. Das also war, stellte sie überrascht fest, der ‘gemütliche Mittsechziger’, den sie bei ihrem Telefonat vor Augen gehabt hatte. Dieser Mann hier hatte die Figur eines Modellathleten. Der braune Haarschopf war voll und jugendlich. Kate schätzte ihn auf höchstens Ende dreißig.

Immerhin schien er tatsächlich so freundlich zu sein, wie Kates erster Eindruck von ihm am Telefon gewesen war. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sich ihr zuwandte. Jedoch erlosch es schlagartig wieder, als er ihrer ansichtig wurde, sodass Kate sich schon beunruhigt fragte, was an ihr verkehrt war, dass seine leuchtend blauen Augen mit einem Mal einen so offensichtlich missbilligenden Ausdruck annahmen.

Ethan Flett traute seinen Augen nicht, als er Kate eintreten sah. Hatte er nicht gedacht, eine solide Frau reiferen Alters mit einem mütterlichen Wesen einzustellen? Das wiederum waren seine Vorstellungen gewesen, als er mit Kate telefoniert hatte. Die junge Frau, die er jetzt musterte, hatte große braune Augen, war nur wenig größer als ein Meter fünfzig und ganz sicher noch in den Zwanzigern. Sie wirkte überhaupt nicht mütterlich, sondern eher zerbrechlich und so, als ob sie selbst bemuttert werden müsste. Ethan Flett ging zurück hinter seinen Schreibtisch.

“Stimmt etwas nicht mit mir, Dr. Flett?”, fragte Kate irritiert.

Ihre Stimme klang anders, als er sie von dem Telefonat in Erinnerung hatte. Tief und sanft, wie Wasser, das über einen glatten Stein glitt. Ich muss verrückt geworden sein, dachte Ethan Flett und riss sich von diesen Gedanken los.

“Schwester Rendall, nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich offen mit Ihnen spreche. Aber Sie erscheinen mir nicht so … robust, wie ich Sie mir vorgestellt hatte.”

“Robust?”, fragte Kate erstaunt.

Er nickte. “Die Pflege eines Kindes mit Mukoviszidose ist keine Kleinigkeit. Dazu kommt, dass meine Tochter”, er zuckte bedauernd die Achseln, “gelegentlich recht anstrengend sein kann.”

“Wer ist das nicht in diesem Alter.” Kate lächelte.

Ethan sah auf ihre schön geschwungenen Lippen und den verführerischen Mund. Ich bin ganz offensichtlich durchgedreht, stellte Ethan Flett im Stillen fest, als er sich wieder dabei ertappte. Was hatte diese viel zu dünne Person an sich, dass er hier saß und das Bedürfnis verspürte, sie in die Arme zu schließen und zu beschützen? Ihre schönen braunen Augen allein konnten es doch nicht sein. Keine Frage: Diese Frau mit ihrem dichten schwarzen, zu einem frechen Bop geschnittenen Schopf wirkte auf ihn äußerst anziehend.

Ethan schüttelte den Gedanken ab. Wahrscheinlich war es einfach nur die verdammte Müdigkeit. Er konnte sich nicht erinnern, in der letzten Zeit ruhig geschlafen zu haben. Seine Hoffnung war diese Stellenanzeige für eine Krankenschwester gewesen, die ihm ein wenig die Last der Verantwortung abnehmen sollte. Nicht dass Jodie eine Last für ihn war … bewahre. Aber es war die Sorge um sie. Und jetzt stellte er fest, dass er, anstatt es sich leichter zu machen, dabei war, sich ein weiteres Problem aufzuladen. Vielleicht war es das Beste zu versuchen, diese Schwester Rendall wieder loszuwerden. Nur wie? Sein Blick fiel auf den Ehering an ihrer Hand.

“Ich weiß nicht recht, ob das hier das Richtige für Sie ist. Wenn Sie verheiratet sind …”

“Ich bin verwitwet, Dr. Flett”, erwiderte Kate.

Ethan Flett schluckte. Das hätte er ahnen müssen. Der leicht gehetzte Ausdruck, der Anflug von Bitterkeit in den Zügen … all das hatte er oft genug an sich selbst beobachtet, seit Gemma gestorben war. Er machte sich klar, dass er sie, nur weil seine Gedanken für einen Moment auf Abwege geraten waren, nicht einfach wieder wegschicken konnte. Aber ausgerechnet dieses verschüchterte Persönchen sollte einen pubertierenden Teenager von Jodies Temperament im Zaum halten? Er konnte nur hoffen, dass sie im gegebenen Fall aus ihrem Scheitern die Konsequenzen ziehen würde, bevor er das musste. Mit einem Seufzer langte er in eine Schreibtischschublade. Martin hatte ihn davor gewarnt, jemanden einzustellen, ohne sich vorher mit eigenen Augen ein Bild von der betreffenden Bewerberin zu machen.

“Ich habe hier einige Verhaltensrichtlinien für Jodie, die ich vor vier Jahren selbst ausgearbeitet habe”, sagte Ethan Flett und zog einen Schnellhefter hervor. “Sie gehen zugegebenermaßen ziemlich ins Detail. Aber sie haben sich für Jodie bewährt. Deshalb wäre es mir wichtig, dass in keiner Weise davon abgewichen wird.”

Kate überflog die Seiten und sah ihn an, als sie den Ordner durchgeblättert hatte. Sie war sichtlich perplex. “Sagten Sie nicht, Ihre Tochter sei vierzehn, Dr. Flett?”

“Sie wird fünfzehn nächsten Monat, am 26. Juli.”

“Warum macht sie dann keine selbstständigen physiotherapeutischen Übungen? In ein paar Jahren geht sie vielleicht auf ein College, irgendwann wird sie anfangen zu arbeiten …”

“Daran ist in ihrer Verfassung überhaupt nicht zu denken”, unterbrach er sie, “weder an das eine noch an das andere.”

“Aber …”

“Schwester Rendall, meine Tochter ist … ein für alle Mal … noch längst nicht soweit, dass sie in einer so lebenswichtigen Sache wie ihrer Physiotherapie sich selbst überlassen werden könnte.”

Kate wollte etwas erwidern. Aber sie überlegte es sich anders und wandte sich noch einmal mit leicht gerunzelter Stirn den getippten Blättern zu.

“Ich kann in diesem … äh, sehr detaillierten Tagesablauf nirgends etwas über Besuche bei Freunden, Ausflüge oder überhaupt über soziale Kontakte finden”, bemerkte sie schließlich.

“Jodie hat Mukoviszidose …”

“Was noch längst nicht heißt, dass sie im Kloster leben muss”, fuhr Kate ihm in die Parade.

Er hob verwundert seine Brauen. So verschüchtert schien sie dann doch nicht zu sein. Das war immerhin etwas. Trotzdem war er nicht bereit, seine Überzeugungen über das, was für Jodies gut war und was nicht, auch nur im Geringsten mit seiner neuen Angestellten zu diskutieren. Dass sie in gewisser Weise ein Schicksal teilten, war gut und schön, aber sollte sich herausstellen, dass sie seine Anweisungen nicht befolgte, würde er sie wieder in den Zug nach London setzen, ob sie nun ihren Mann verloren hatte oder nicht.

“Sie werden feststellen, dass Jodie ein Mädchen ist, das sich hervorragend selbst beschäftigen kann. Sie hat ihre Bücher und ihre Zeichnungen und macht sich nicht sonderlich viel aus sozialen Kontakten. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen”, fuhr er fort und stand auf, bevor Kate etwas erwidern konnte, “ich habe noch ein dringendes Telefonat zu erledigen. Ich zeige Ihnen dann Ihre Räume.”

Kate wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, um dem Ärger, der sich in ihr angestaut hatte, laut Luft zu machen. So ein Quatsch: Sie sei nicht robust genug, seine Tochter sei so schwierig. Alles, was dahintersteckte, war, dass er sie vom ersten Augenblick an nicht mochte und so schnell wie möglich wieder los sein wollte. Aber so leicht würde sie sich nicht abwimmeln lassen. Sie brauchte diesen Job, und wie es aussah, konnte auch Jodie Unterstützung gut gebrauchen. Meine Tochter macht sich nicht viel aus sozialen Kontakten … kompletter Blödsinn! Jeder Mensch brauchte Kontakte nach draußen, gerade in Jodies Alter. Er war es doch offensichtlich selbst, der sich am liebsten ausschließlich mit sich selbst beschäftigte. Merkwürdig genug für einen attraktiven Mann seines Alters.

Dass er attraktiv war, war nicht zu bestreiten, auch wenn er nicht dem stromlinienförmigen Schönheitsideal entsprach, das einem die Fernsehwerbung ständig verkaufen wollte. Er hatte ein markantes Gesicht, ein nettes Lächeln und diese Augen … Ihr wäre wohler gewesen, wenn Dr. Ethan Flett wirklich der gemütliche ältere Herr gewesen wäre, den sie sich ursprünglich vorgestellt hatte.

“Sind Sie soweit, Schwester?”, fragte jemand hinter ihr.

Kate fuhr erschrocken herum. Sie hatte Dr. Flett nicht kommen hören. Der Mann schleicht sich an wie eine Katze, dachte sie.

“Stimmt irgendetwas nicht?”, fragte er und sah ihr mit seinen blauen Augen neugierig ins Gesicht.

“Nein, nein … alles in Ordnung, Dr. Flett”, stotterte Kate, und er führte sie aus dem Arbeitszimmer. Wieder ging es durch eine lange Reihe von Korridoren.

“Rhona hat Sie gleich neben Jodie einquartiert”, bemerkte Dr. Flett auf dem Weg. “Ich hoffe zwar nicht, dass es dazu kommt, dass Sie mitten in der Nacht gebraucht werden, aber …” Er ließ den Satz unvollendet, und Kate nickte. Ein nächtlicher Anfall war bei Kindern mit Mukoviszidose durchaus nichts Ungewöhnliches.

“Das wäre dann Ihre Bleibe”, sagte er, als er ein Stockwerk höher Halt machte und eine Tür öffnete. “Ich hoffe, Sie sind damit zufrieden.”

Kate verschlug es die Sprache, als sie das große, sonnige Zimmer betrat. Ein wunderschönes, geräumiges Schlafzimmer schloss sich an, von dem ein kleines, aber perfekt eingerichtetes Bad abging. Ihre neue ‘Bleibe’, wie er die Zimmer nannte, war überwältigend. “Danke … sehr schön”, konnte sie mit Mühe herausbringen.

“Sie haben hier einen Wasserkocher, wenn Sie sich mal eine Tasse Tee machen wollen. Und da wir schon einmal hier sind, kann ich Sie ja gleich mit Jodie bekannt machen”, fuhr Dr. Flett fort. Er führte sie zurück auf den Korridor zu einer Tür, an der ein Zettel befestigt war, auf den in großen Buchstaben die Worte ‘Privat … Zutritt verboten!’ gemalt waren.

Ein Lächeln huschte über Kates Gesicht, erstarb aber augenblicklich, als sie feststellte, dass Ethan Flett ohne anzuklopfen die Tür öffnete und eintrat. Kate schüttelte unmerklich den Kopf.

Das zierliche blonde Mädchen, das es sich mit einem Buch auf ihrem Bett bequem gemacht hatte, hob erstaunt den Kopf. Ihren Augen war abzulesen, dass sie über das unaufgeforderte Eintreten ihres Vaters ähnlich dachte wie Kate. Demonstrativ drehte sie sich auf die andere Seite und wandte den Eindringlingen den Rücken zu.

“Könntest du bitte Mrs. Rendall Guten Tag sagen?”, sagte Dr. Flett tadelnd. “Außerdem habe ich dir schon tausendmal gesagt, du sollst dich anständig hinsetzen.”

Eine Zeit lang reagierte Jodie überhaupt nicht. Dann drehte sie sich aufreizend langsam um und stellte ebenso langsam die Füße auf den Boden. Kate seufzte im Stillen. Natürlich hatte Dr. Flett Recht damit, dass Jodie bei ihrer Krankheit auch auf ihre Haltung achten musste. Aber mit der Art und Weise, in der er seiner Tochter das sagte, erreichte er höchstens das Gegenteil, davon war Kate überzeugt.

“Tut mir leid, dass wir stören”, sagte Kate freundlich. “Ist das Buch gut?”

Sie blickt in ein Paar blaue Augen, die sie trotzig musterten. “Sollte ich noch jemals dazu kommen, es zu Ende zu lesen, kann ich es Ihnen ja sagen.”

Es entstand eine unbehagliche Pause. Dann räusperte sich Ethan Flett und meinte: “Vielleicht lasse ich euch jetzt besser allein. Dann könnt ihr euch unterhalten und euch ein wenig besser bekannt machen.”

“Na klar. Ich erzähle ihr was von meiner Krankheit, und sie erzählt mir von ihren früheren Patienten. Das wird sicher wahnsinnig lustig.”

Ethan Flett zog die Brauen zusammen. Seine Stirn umwölkte sich. Bevor er etwas sagen konnte, trat Kate rasch dazwischen.

“Ich glaube, uns ein bisschen allein zu lassen, ist gar keine schlechte Idee”, sagte sie entschieden, obwohl sie selbst davon nicht hundertprozentig überzeugt war. Ihre Zuversicht schwand zusehends, als sich die Tür hinter Ethan Flett schloss und Jodie sich im selben Augenblick ins Bett fallen ließ. Ratlos sah Kate sich im Zimmer des Mädchens um in der Hoffnung, hier vielleicht einen Anknüpfungspunkt für die Fortsetzung des Gesprächs zu finden. Die Zeichnungen fielen ihr ein, die Ethan Flett erwähnt hatte, als sie einen Stapel davon auf dem Tisch liegen sah. Aber anders als Kate erwartet hatte, waren es keine Landschaften, Stillleben oder Porträts, sondern Skizzen von Kleidern und Modeentwürfe. Sie sind erstaunlich gut, stellte Kate fest.

“Du hast Talent, Jodie”, sagte sie und sah sich ein paar Zeichnungen genauer an.

Wortlos stand das Mädchen auf, nahm ihr die Blätter aus der Hand und riss sie entzwei. “Das ist alles Mist”, sagte sie mit steinerner Miene.

Es kostete Kate einige Selbstbeherrschung, um nicht auf diese Provokation einzugehen. “Wenn du meinst”, entgegnete sie und zuckte die Achseln.

Man merkte, wie unter der abweisenden Kälte, die Jodie zur Schau trug, ihr Zorn aufwallte. “Warum gehen Sie nicht weg? Warum hauen Sie nicht wieder ab? Ich hab Sie hier nicht herbestellt. Kann sein, ich hab Mukoviszidose. Aber deshalb brauche ich noch lange kein Kindermädchen.” Ihr Atem ging hörbar schwerer.

“Hab ich gesagt, dass du ein Kindermädchen brauchst?”

“Also, was machen Sie dann noch hier?”, fragte Jodie und warf mit einem wütenden Ruck ihr langes blondes Haar über die Schultern.

“Vielleicht bin ich mehr deines Vaters wegen hier als deinetwegen.”

Jodie blickte Kate verblüfft an. “Wieso?”

“Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze? Ich bin von der Bahnfahrt ehrlich gesagt etwas erledigt.”

Jodie zog einen Stuhl heran. “Bitte schön. Was ist mit meinem Vater?”

“Ich wollte sagen, ich habe das Gefühl, dein Vater braucht mich als so eine Art Rückversicherung”, versuchte Kate sich verständlich zu machen, während sie sich setzte. “Ich bin überzeugt, er weiß, dass du deine Physiotherapie allein machen könntest, dass du imstande wärst, deine Medikamente regelmäßig einzunehmen, oder von dir aus sagen würdest, wenn du dich schlecht fühlst. Aber das reicht ihm nicht. Er ist nur dann beruhigt, wenn er ständig jemanden um dich weiß.”

Jodie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. “Könnte schon hinkommen. In einem Punkt irren Sie sich aber bestimmt. Wie soll ich meine Übungen allein machen?”

Kate zögerte einen Moment. Sie dachte daran, wie Dr. Flett darauf bestanden hatte, dass ausschließlich seine Anweisungen galten und sie die Physiotherapie mit Jodie machen sollte. Aber das konnte so nicht bleiben. Wenn Jodie nicht lernte, sie allein zu machen, würde sie niemals selbstständig werden.

“Und wenn du eines Tages deine Ausbildung anfängst und irgendwo auf eine Designerschule gehst, musst du doch deine Physiotherapie selbst machen”, erklärte Kate.

“Oh Mann, bleiben Sie auf dem Teppich”, erwiderte das Mädchen schroff. “Ich hab Mukoviszidose. Wie soll ich da auf eine Designerschule gehen?”

“Mukoviszidose hat was mit deiner Lunge zu tun, aber nichts mit deinem Kopf oder deinen Händen”, hielt Kate dagegen. “Die Voraussetzung für eine Designerschule ist Talent und kein ärztliches Attest. Und Talent scheinst du zu haben.”

Für einen Augenblick leuchtete ein Funken in Jodies Augen auf, im nächsten verzog sie aber schon wieder verächtlich ihre Lippen. “Ach, ich verstehe: Immer schön lieb sein zu dem bedauernswerten Patienten, ihm gut zureden … das beruhigt. Vergessen Sie’s, Mrs. Rendall. Ich glaube nicht mehr an den Weihnachtsmann.”

Damit ließ sie sich ins Bett zurückfallen und vertiefte sich demonstrativ wieder in ihr Buch. Kate erhob sich und seufzte. Dr. Fletts Tochter davon zu überzeugen, dass ihr trotz ihres Leidens eine ganze Menge Türen offenstanden, konnte ein hartes Stück Arbeit werden. Aber vor Herausforderungen war Kate noch nie zurückgeschreckt. Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie hinter sich Jodie ihren Namen rufen hörte. Kate blieb stehen und drehte sich um.

Jodie sah sie prüfend mit leicht gerunzelter Stirn an. “Mrs. Rendall, was Sie gerade gesagt haben … über die Designerschule und mein Talent und dass ich die Übungen selbst machen könnte … wie war das wirklich gemeint? Glauben Sie im Ernst, das könnte gehen?”

“Ganz im Ernst: Du scheinst mir doch nicht der Typ zu sein, der den Kopf in den Sand steckt”, antwortete Kate eindringlich.

Die Andeutung eines Lächelns erschien auf dem Gesicht des Mädchens. “Na schön”, meinte sie, “so ganz glaube ich zwar nicht daran, aber ich werde darüber nachdenken, okay?”

“Okay.” Kate nickte mit Nachdruck und bemühte sich, ein allzu breites Grinsen zu unterdrücken.

Lange sollte dieses Hochgefühl nicht vorhalten. Sobald sie wieder auf dem Korridor stand, holte sie ein, was ihr Arbeitgeber Dr. Flett von ihr erwartete. Wenn er erfuhr, dass sie bereits im ersten Gespräch mit Jodie ihr nicht nur vorgeschlagen hatte, ihr die Physiotherapie beizubringen, sondern ihr auch die Idee in den Kopf gesetzt hatte, einmal eine Designerschule zu besuchen, würde er an die Decke gehen.

“Schwester Rendall …!”

Dieser Mensch bewegte sich wirklich wie eine Katze. Sie drehte sich um und sah Ethan Flett auf sich zukommen. Erzähl ihm lieber das mit der Physiotherapie und der Designerschule, bevor er es von seiner Tochter hört, sagte ihr ihre innere Stimme, und sie wollte gerade Luft holen, als er ihr zuvorkam.

“Na, war sie sehr garstig zu Ihnen?” Es klang wie ernsthafte Anteilnahme. Aber sie entdeckte noch etwas anderes in seinem besorgten Gesicht, einen Ausdruck von Erschöpfung. Dieser Mann stand gefährlich nahe am Zusammenbruch. Eine Welle von Mitgefühl erfasste Kate.

“Sie ist eben in so einem Alter”, sagte sie sanft. “Man muss das nicht so tragisch nehmen.”

Er seufzte. “Wenn Sie das sagen …”

“Dr. Flett …”

“Ach übrigens”, unterbrach er sie, “ich hatte Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich es besser fände, wenn Sie hier keine Schwesterntracht tragen, damit Jodie nicht immer an ihren Zustand erinnert wird. Ich glaube, das Gleiche gilt auch für unsere Anrede. ‘Schwester Rendall’ und ‘Dr. Flett’ klingt genauso nach Krankenhaus. Ich schlage also vor, ich sage Kate zu Ihnen, und Sie nennen mich Ethan.”

“E…ethan”, stotterte Kate.

“Haben Sie Schwierigkeiten damit?”

“Nein, bestimmt nicht”, antwortete sie. Aber sie wusste, dass das gelogen war. Sie wollte ihn nicht ‘Ethan’ nennen … ‘Dr. Flett’ oder ‘Sir’ wären ihr lieber gewesen, eine Anrede, die eine gewisse Distanz zwischen ihnen aufrechterhielt.

“Nun, wenn es dann keine weiteren Fragen von Ihrer Seite gibt”, versetzte Ethan, “überlasse ich Sie jetzt sich selber, damit Sie sich in Ruhe einrichten können.”

Kate dachte noch einmal an das, was ihr ihre innere Stimme geraten hatte, hielt aber trotzdem den Mund. Feigling! flüsterte ihr ihre innere Stimme zu. Aber sie blickte Ethan nur hinterher und schwieg.


2. KAPITEL

“Es hat keinen Zweck, Kate, ich kann’s nicht.”

“Du kannst es. Bleib ruhig liegen und entspann dich.”

“Ich liege ruhig, und ich bin entspannt. Aber trotzdem passiert nichts!”, jammerte das Mädchen. “Gestern ging’s noch, vorgestern auch … warum klappt das heute nicht? Du hast mir das nicht richtig beigebracht.”

“Ich hab es dir schon richtig beigebracht”, antwortete Kate besänftigend. Vorsichtig korrigierte sie noch einmal Jodies Haltung auf der Gymnastikliege. “Versuch’s noch mal.”

Entschlossen begann Jodie, mit ihren Händen ihren mageren Brustkorb abzuklopfen, um den Schleim zu lösen, der sich in ihren Lungen festgesetzt hatte, aber Kate merkte, dass es vergebens war. Das Mädchen wurde von Minute zu Minute erschöpfter, und Tränen der Enttäuschung und Hilflosigkeit traten ihr in die großen blauen Augen. Kate hielt ihr die Hände fest.

“Okay, das reicht. Versuch jetzt erst einmal, wieder kontrolliert zu atmen. Ich mach die Übung für dich.”

“Aber …”

“Ein Fehlschlag ist doch noch keine Katastrophe, Jodie. Das heißt doch nichts weiter, als dass du noch nicht genug Übung hast.”

Das Mädchen nickte ergeben. Als Kate das Abklopfen begann, war sie insgeheim doch selbst auch ein wenig enttäuschter, als sie zugab, und fragte sich, ob es wirklich so klug war, diese Selbstbehandlung vorzuschlagen. Man musste, um das zu erlernen, eine Menge Geduld haben, und Geduld war nun einmal nicht das, was man von einem Teenager wie Jodie erwarten konnte.

“Du atmest immer noch zu schnell”, bemerkte Kate, während sie ihre Hände auf Jodies Brustkorb legte, um abzutasten, ob sich in den Lungen etwas regte. “Jetzt …”

“Luft ausstoßen, abhusten, ausspucken. Ich weiß, ich weiß, ich weiß”, klagte Jodie verzweifelt und spuckte angewidert in die Schale, die Kate ihr hinhielt. “Mein Gott, wie ich diese elende Krankheit hasse. Sie ist so … ekelhaft.”

“Ich weiß, dass Abhusten kein Vergnügen ist”, meinte Kate begütigend, während sie das Mädchen sanft auf die andere Seite drehte, “aber du musst eben deine Atemwege freibekommen.”

“Aber die Leute denken doch todsicher, dass das irgendetwas grässlich Ansteckendes ist, was ich habe”, protestierte Jodie. “In der Schule würden die anderen sich doch ekeln, selbst die Lehrer.”

Das war nicht zu bestreiten. Menschen dazu zu bringen, eine Krankheit wie Mukoviszidose zu akzeptieren und sich nicht abzuwenden, war fast ein Ding der Unmöglichkeit.

“Ist das der Grund, warum du nicht mehr zur Schule gehst?”, fragte Kate vorsichtig. “Weil du dich vor den anderen schämst?”

“Hausunterricht ist besser”, murmelte Jodie in das Laken auf der Liege. “Jeder hier in Malden hat dafür Verständnis.”

Sie haben hier alle ein bisschen zu viel Verständnis, dachte Kate grimmig bei sich, allen voran Ethan Flett. Wie er seine Tochter vor der Außenwelt abschirmte, war weder gesund noch hilfreich. Je weniger Jodie unter Leute kam, desto mehr musste ihre Unsicherheit anderen gegenüber wachsen, bis sie sich eines Tages komplett in sich selbst zurückziehen würde.

“Bitte, mach’s noch einmal für mich: Luft ausstoßen, abhusten”, bat Kate. “Na also, das war’s. Gut gemacht.”

“Wie sieht es aus?”, fragte Jodie und richtete sich auf.

“Alles in Ordnung”, antwortete Kate. Der Mucus in der Schale war weder dunkler noch zähflüssiger als gewöhnlich. “Keine Anzeichen einer Infektion.”

Sie hörten ein Auto vor dem Haus halten. Jodie sprang von der Liege und lief ans Fenster. “Oh prima! Es ist Tante Diana”, rief sie freudig erregt, als sie den Ankömmling erspäht hatte. “Sie ist die Schwester meines Vaters. Komm mit runter, dann kannst du sie gleich kennenlernen.”

Kate war gerade dabei, die Liege zusammenzuklappen. “Später, Jodie. Ich habe hier noch ein paar Sachen zu erledigen.”

“Nein, jetzt sofort”, quengelte Jodie.

“Je weniger du jetzt mit mir diskutierst, desto schneller bin ich fertig”, antwortete Kate. “Ich muss meinen Bericht für Dr. Torrance erst auf den Stand bringen. Er kommt morgen zur vierteljährlichen Untersuchung, das weißt du doch.”

Jodie machte ein trotziges Gesicht. Kate wartete gespannt. Die zwei Wochen in Malden Manor hatten sie schon gelehrt, dass es nur eines geringen Anlasses bedurfte, um aus dem liebenswerten kleinen Mädchen einen verzogenen Satansbraten zu machen. Damit schien sich jeder im Haus abgefunden zu haben. Kate war jedoch nicht bereit dazu.

“Also sehen wir uns beim Mittagessen”, schickte sich Jodie schmollend drein.

Kate schüttelte den Kopf. “Ich werde wohl bei Rhona in der Küche essen. Ich nehme an, dein Vater und euer Besuch wollen sich ungestört unterhalten.”

“Wieso denn? Du isst doch immer mit uns. Daddy möchte auch, dass du das tust.”

“Außerdem ist meine Anwesenheit beim Essen ja auch nicht so wichtig”, fuhr Kate fort. “Rhona kennt deine Diät, und du kennst deine Vitaminpillen und die Enzyme, die du zum Essen nehmen musst.”

“Ja, ja, ja, weiß ich alles.”

“Na also, du brauchst mich doch gar nicht”, meinte Kate und lächelte freundlich.

“Da hast du vielleicht sogar Recht”, versetzte Jodie ärgerlich und rauschte aus dem Zimmer. “Eines kann ich dir jetzt schon sagen”, rief sie aus der Tür noch zurück, “Daddy wird es bestimmt nicht gefallen, wenn du in der Küche isst.”

Na und? dachte Kate rebellisch. Um ihre Eintragungen zu machen, würde sie etwa eine Stunde brauchen. Dann würde sie rasch eine Kleinigkeit essen und hätte anschließend ein wenig Zeit für sich in der schönen Gewissheit, dass Ethan Flett nicht plötzlich auftauchen konnte, wie das eine seiner typischen Angewohnheiten war. Für einen viel beschäftigten Autor nimmt er sich für solche Stippvisiten eigentlich erstaunlich viel Zeit, dachte Kate. Obwohl sie andererseits nachvollziehen konnte, dass er sich Sorgen machte und vielleicht deshalb häufiger nach dem Rechten sah. Vor allem musste Kate sich aber eingestehen, dass Ethan in ihr regelmäßig eine eigenartige, tiefe Verwirrung auslöste, sobald er auftauchte.

In weniger als einer Dreiviertelstunde war Kate mit ihren Eintragungen fertig. Sie fuhr rasch mit der Bürste durch ihr Haar und ging nach unten. Am Treppenabsatz erwartete sie bereits Ethan mit ernster Miene.

“Was muss ich hören, Kate? Sie wollen heute in der Küche essen?”, fragte er. “Das können Sie mir doch nicht antun.”

“Antun?”, fragte Kate verständnislos. “Ihre Schwester ist zu Besuch, und ich dachte …”

“Meine Schwester hat nur zwei Gesprächsthemen. Und von beiden will ich heute nichts hören.”

Kate musste lachen. “Mit anderen Worten: Sie brauchen mich zu Ihrem persönlichen Schutz.”

“Genauso ist es”, rief Ethan aus. “Kate, ich flehe Sie an, lassen Sie mich nicht im Stich.”

Kate legte den Kopf ein wenig auf die Seite. Sein besorgter Gesichtsausdruck amüsierte sie. “Wie könnte ich. Ich habe selbst einen Bruder, dem ich lieber aus dem Weg gehe.”

Ethan kam sich ein wenig gemein vor, als er ihr durch die Halle folgte. Wer ihn wirklich kannte, wusste, dass er jederzeit mit seiner Schwester Di fertig wurde, auch wenn sie mitunter das Gemüt einer Dampfwalze an den Tag legte. Der wahre Grund dafür, dass er darauf bestand, sie bei den Mahlzeiten der Familie dabeizuhaben, war ein anderer. Er hatte insgeheim gehofft, er würde mit der Zeit feststellen, dass Kate etwas offenbarte, was gegen sie sprach. Dann hätte er dieses irritierende Gefühl loswerden können, das ihn verfolgte, seitdem sie sich das erste Mal gesehen hatten. Hätte sie irgendetwas an sich, das ihn extrem störte, wäre die Sache erledigt. Seine Taktik bewirkte jedoch das genaue Gegenteil. Er fand sie mit jedem Tag liebenswerter und netter, und besonders entzückte ihn die Art, in der sie die Nase ein wenig krauszog, wenn sie lachte.

“Da seid ihr ja endlich”, begrüßte sie eine groß gewachsene, kräftig gebaute Frau mit stahlblauem Haar, als sie den Speisesaal betraten. “Ich dachte schon, ihr kommt überhaupt nicht mehr.”

“Es tut mir leid, Di, aber ich hatte noch ein paar Druckfahnen zu korrigieren und …”

“Um dich geht es gar nicht, kleiner Bruder”, unterbrach ihn die Frau. “Dich kann ich alle Tage sehen. Diese junge Dame wollte ich endlich einmal kennenlernen, Jodies neue Krankenschwester.” Sie musterte Kate von oben bis unten und schüttelte den Kopf. “Meine Güte, Sie sind ja bloß Haut und Knochen.”

“Di, ich denke nicht, dass …”

“Das hast du doch noch nie getan.” Die Besucherin ließ sich nicht beirren. “Das Mädchen hier ist einfach zu dünn, und ich bin sicher, sie nimmt es mir nicht übel, wenn ich ihr das offen sage.”

Kate konnte sich ihr Lachen kaum verkneifen. “Ganz bestimmt nicht.”

“Na bitte”, sagte die resolute Frau zu ihrem Bruder, der sie missbilligend ansah, “wenn Kate nicht beleidigt ist, warum solltest du es sein? Übrigens, was gibt es zu essen? Ich komme fast um vor Hunger.”

Während des Essens versuchte Kate, so gut sie konnte, Wort zu halten, und lenkte das Gespräch immer wieder auf unverfängliche Themen. Aber als Jodie nach dem Nachtisch in ihr Zimmer lief, um ein Buch zu holen, für das ihre Tante Interesse gezeigt hatte, konnte auch Kate es nicht verhindern, dass Diana sich zu Ethan drehte und ihn ins Gebet nahm.

“Sag mal, was hat es damit auf sich, dass du deine Arbeit im St. Margaret’s Hospital aufgegeben hast?”

“Ich habe mich in den Ruhestand versetzen lassen.”

“Mit neununddreißig Jahren tritt man nicht in den Ruhestand”, stellte Diana Wilson kategorisch fest, “und erst recht nicht als Herzspezialist und Koryphäe von deinen Graden. Und womit verplemperst du jetzt dein Talent, wenn man fragen darf?”

“Verplempere ich irgendetwas, wenn ich zu Hause bleibe, um meiner Tochter die bestmögliche Obhut angedeihen zu lassen?”, entgegnete Ethan scharf. Der Blick aus seinen blauen Augen war mit einem Mal eiskalt geworden.

“Da erwiesen ist, dass Jodie dich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag an sieben Tagen in der Woche braucht, verplemperst du deine Zeit”, erklärte Diana unbeeindruckt. “Ich bin mir sicher, dass Kate das genauso sieht.”

Kate erschrak, als sie plötzlich beider Augen auf sich gerichtet sah. Martin hatte ihr bei früherer Gelegenheit davon erzählt, dass Dr. Ethan Flett sich in Fachkreisen unter anderem dadurch einen Namen gemacht hatte, dass er die Bypass-Operation revolutionierte, bevor er sich aus dem Beruf zurückzog. Was Diana sagte, war schwerlich zu bestreiten. Jodie brauchte ihren Vater nicht rund um die Uhr. Auf der anderen Seite war Ethan ihr Chef. Sie konnte es sich nicht leisten, gegen ihn Partei zu ergreifen.

Zu ihrer Erleichterung war es Ethan selbst, der ihr aus der Patsche half. “Was Kate meint, tut überhaupt nichts zur Sache”, verkündete er. “Es geht hier um eine Entscheidung, die allein ich zu treffen habe.”

“Wenn du deine Fürsorge für Jodie wenigstens sinnvoll gestalten würdest …” Diana ließ nicht locker. “Aber ihr beide lebt hier wie die Einsiedler. Ihr geht nirgendwohin, es kommt niemand hierher …”

“Diana, hör auf”, sagte Ethan scharf.

“Meine Güte, wenn ich an die zauberhaften Partys denke, die du und Gemma früher gegeben habt”, fuhr Diana unbeirrt fort. “Abendgesellschaften, Kostümfeste …”

“Gemma ist tot.”

“Ja, aber schon seit vier Jahren. Und du lebst noch. Und vor allem lebt Jodie”, konterte Diana. “Das Mädchen braucht Freunde, auch wenn du keine brauchst. Sie ist fast fünfzehn …”

“… und wird noch früh genug zu ihren Partys kommen.”

“Und wie ist das mit dieser jungen Dame?” Sie fuhr einen unförmigen, beringten Zeigefinger in Kates Richtung aus. “Willst du sie hier in Malden auch versauern lassen?”

“Ach, ich finde das zurückgezogene Leben hier ganz schön”, beeilte sich Kate zu versichern, als sie Ethans forschenden Blick auf sich spürte.

“Aber sind Sie nicht trotzdem auch der Meinung, dass Jodie mehr Leute ihres Alters um sich haben sollte?”, drang Diana weiter in sie. Kate steckte wieder in der Klemme. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr schon Probleme genug, weil sie hinter Ethans Rücken Jodie dazu anleitete, ihre Physiotherapie selbst zu machen. Jetzt sollte sie auch noch gegen Ethan Partei ergreifen, wobei sie Diana aus vollstem Herzen zustimmte.

“Ich glaube …”, begann Kate vorsichtig, aber weiter kam sie nicht. Jodie trat in die Tür und erlöste sie. “Ich fürchte, wir müssen dieses Gespräch auf ein anderes Mal vertagen, Mrs. Wilson. Es ist Zeit für Jodies Übungen.”

“Muss das wirklich sein?”, protestierte das Mädchen. “Können wir heute nicht mal eine Ausnahme machen, wo Tante Diana hier ist?”

Kate schüttelte den Kopf. “Du musst deine Atemwege freihalten. Du brauchst wenigstens Bewegung. Wir könnten eine Partie Tennis spielen, wenn du willst.”

“Tennis ist langweilig”, maulte Jodie. “Und mit dir macht das auch nicht so viel Spaß. Da schlägt man einfach immer nur den Ball hin und her.”

“Das ist ein äußerst ungehöriger Ton”, fuhr Ethan dazwischen. “Dafür wirst du dich sofort bei Kate entschuldigen.”

“Warum? Es ist doch wahr”, widersprach Jodie. “Ich hab keine Lust zu Tennis. Ich hasse es. Meinetwegen brauchten wir keinen Tennisplatz zu haben.”

“Du hast doch gehört, was Kate gesagt hat”, wies Ethan sie zurecht, mit dem Ergebnis, dass Jodies Gesichtsausdruck nur noch trotziger wurde. Kate ärgerte sich. Das Mädchen versuchte fast jedes Mal, sich vor ihren Übungen zu drücken. Kate hatte ihre eigene Methode, mit der sie sie schließlich doch jedes Mal herumkriegte. Jetzt hatte Ethan ihr es fast unmöglich gemacht.

“Lass uns beide doch eine Partie spielen”, schlug Diana zur Verblüffung aller vor. “Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass es mit mir ein Wimbledon-Match wird, aber ich werde dich schon über den Platz scheuchen.”

Jodie lachte. Als die beiden hinausgingen, seufzte Kate erleichtert auf. Diana mochte mitunter etwas rüde und direkt in ihrer Art sein, aber sie hatte offenbar Verständnis für die Bedürfnisse eines Mädchens in Jodies Alter, was man von Ethan nicht behaupten konnte, der es immer wieder schaffte, seine Tochter gegen sich aufzubringen.

“Nun bin ich wohl wieder mal der Bösewicht”, sagte Ethan, der sich zu Kate umgedreht hatte, als sie beide im Zimmer allein waren. Er verzog seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln. “Ich kann es doch nicht ändern. Die Übungen sind nun einmal lebenswichtig für Jodie.”

“Natürlich, aber …”

“Aber was?”

Kate blickte in ihre leere Kaffeetasse und überlegte, wie sie ihm schonend beibringen konnte, was sie ihm sagen wollte. “Es ist ja richtig, was Sie sagen, aber wenn Sie Jodie so bedrängen und in die Enge treiben, ist das … nun, dann ist das wenig hilfreich.”

“Aha”, sagte Ethan nur. Sein Lächeln war augenblicklich verschwunden.

“Ich meine natürlich nicht, dass Sie nicht hilfreich sind, verstehen Sie mich bitte nicht falsch”, beeilte sich Kate zu beteuern, “aber …”

“… aber es wäre Ihnen lieber, ich würde mich mehr heraushalten.”

Um ein Haar wäre Kate der Versuchung erlegen, ihm tröstend die Hand zu streicheln. Sie hielt ihre leere Tasse fest, als wollte sie sich auf diese Weise davon abhalten. Was war bloß in sie gefahren? Es war nicht Ethan, um den sie sich hier zu kümmern hatte, obwohl der sicherlich auch Zuwendung gebrauchen konnte. Aber das war nun wirklich nicht ihr Job.   “Ihr Rückzug in die wissenschaftliche Arbeit und Ihr Einsiedlerdasein … das sind wohl die beiden Themen, die Sie meinten, auf die Ihre Schwester ständig zurückkommt?”, versuchte Kate, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.

“Richtig”, antwortete er und lachte mit etwas gezwungener Heiterkeit. “Di meint es gut, das weiß ich. Aber, sehen Sie, wenn Jodie etwas zustoßen würde, das ich mit meiner Anwesenheit hätte verhindern können … damit könnte ich nicht leben.”

Aber wo führt das hin? dachte Kate. Jodie in Watte zu packen, sie von allem fern zu halten, sie so sehr zu umsorgen, dass man ihr die Luft zum Atmen nimmt … Vorsichtig wagte sie sich vor: “Es hat doch seit Jodies Geburt eine ganze Menge Fortschritte in der Behandlung von Mukoviszidose gegeben: Beatmungsmasken …”

“… Enzym-Therapien, Transplantationen”, setzte Ethan Kates begonnene Aufzählung fort. “Glauben Sie mir, ich bin Arzt. Ich kenne das alles bis zur Gentechnik einschließlich.”

“Das glaube ich. Und als Arzt sollten Sie wissen, dass es gelungen ist, das Mukoviszidose-Gen zu identifizieren”, argumentierte Kate weiter, “und dass es vielleicht nur eine Frage der Zeit ist, dass das schadhafte Gen durch ein gesundes besiegt werden kann, um die unkontrollierte Sekretion zu unterbinden.”

“Nur eine Frage der Zeit … Sie haben gut reden”, hielt Ethan ihr entgegen. “Wer sagt denn, wie viel Zeit Jodie überhaupt noch bleibt?”

Sein Gesicht wirkte unbewegt, aber in seinen blauen Augen lag so viel Sorge und Schmerz, dass Kate hart schlucken musste, bevor sie antworten konnte. “Keiner von uns weiß, wie viel Zeit einem bleibt”, sagte sie leise.

Er sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Ethan wusste, dass Kate an ihren Mann dachte, und begann sich zu fragen, auf welche Weise er wohl ums Leben gekommen war. Er tippte auf einen plötzlichen, unerwarteten Tod, einen Autounfall vielleicht. Es fiel ihm auf, dass sie selten von ihrem Mann sprach, und er konnte sich vorstellen, dass es ihr helfen würde, häufiger über ihn zu reden. Er schenkte ihr noch einen Kaffee ein und fragte: “Wann ist er gestorben?” Kates Kopf fuhr in die Höhe. “Ihr Mann, meine ich.”

Kate war von dieser Frage offensichtlich überrascht. Sie sammelte sich einen Augenblick, dann antwortete sie: “Vor zwei Jahren … vor zwei Jahren, einem Monat und drei Tagen, um genau zu sein.”

“Am schlimmsten ist es, wenn man morgens aufwacht”, sagte Ethan mit sanfter Stimme. “Für den Bruchteil einer Sekunde hat man vergessen, dass der andere nicht mehr da ist. Und dann wird es einem plötzlich wieder bewusst, und das Erschrecken und der Schmerz sind so frisch und so heftig wie am ersten Tag.”

Ein Schleier trat vor ihre Augen. “Und für den Rest des Tages gibt es nichts, was einen nicht an ihn erinnert.”

“Ist das der Grund, warum Sie sich für diesen Job hier entschieden haben? Weil Sie wegwollten?”

Kate nickte kaum merklich. “Mein Bruder …”

“… der, von dem Sie sagten, dass Sie ihm lieber aus dem Weg gehen?”

“Genau der”, erklärte Kate mit einem unsicheren Lächeln. “Er, meine Freunde … sie meinen es ja wirklich alle gut, aber …”

“Jaja, sie sind alle furchtbar verlegen und wissen nicht, was sie sagen sollen”, pflichtete ihr Ethan bei. “Meine Freunde haben die Straßenseite gewechselt, wenn wir uns begegneten, als ob sie Angst hätten, ich würde sie schrecklich in Verlegenheit bringen und plötzlich in Tränen ausbrechen oder so etwas.”

“Genau, und wenn sie nicht die Straßenseite wechseln, fragen sie einen, wie es geht, bis man schließlich antwortet: ‘Ausgezeichnet, es geht mir gut.’“

“Und dann sind sie beruhigt. Das ist dann genau das, was sie hören wollten”, vollendete Ethan.

Kate fühlte wie früher einen dicken Kloß in ihrem Hals. “Wie ist das eigentlich?”, fragte sie zögernd, “Kommt man irgendwie einmal darüber weg mit der Zeit?”

Er war sich im Grunde sicher, dass man nie darüber hinwegkam. Aber jetzt, da diese zerbrechliche junge Frau ihm gegenübersaß, und er sich nichts so sehr wünschte, als sie in die Arme nehmen und zu trösten, wollte er doch daran glauben. “Es wird anders im Laufe der Jahre. Es hört nicht auf, weh zu tun, aber allmählich fängt man auch an, sich zu erinnern, wie schön die gemeinsamen Zeiten waren, und irgendwie wird es einem dann leichter.”

Kate konnte sich nicht vorstellen, je an Simon ohne diesen brennenden Schmerz denken zu können. Ethan musste ihre Gedanken erraten haben. Er beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Hand. “Kate, hören Sie …”

“Sechs zu vier”, platzte Jodie wie ein Geschoss in den Speisesaal. Ihre sonst blassen Wangen waren gerötet und das blonde Haar aufgelöst. “Ich hab gewonnen. Sechs zu vier. Dabei hat Tante Diana sich wirklich richtig angestrengt.”

“Bravo!”, rief Kate aus und zog schnell ihre Hand zurück, wobei sie spürte, dass ihre Wangen fast genauso glühten wie die Jodies. “Wo ist denn deine Tante? Sie liegt hoffentlich nicht zusammengebrochen auf dem Tennisplatz?”

Jodie kicherte und schüttelte den Kopf. “Sie spricht gerade mit Ted und streitet sich mit ihm, wie man die Rosen beschneiden muss. Wir haben ihn auf dem Rückweg getroffen.”

Ethan stöhnte auf. “Kate, tun Sie mir den Gefallen, und holen Sie sie da weg, bevor Ted kündigt. Ich muss jetzt die Bücher holen, die ich Diana versprochen habe. Und wenn ich das nicht gleich mache, bleibt sie auch noch zum Abendessen.”

“Ich kann sie dir doch holen, Dad.”

“Nein”, sagte Ethan bestimmt, “du holst dir jetzt deine Salztabletten und nimmst sie ein nach der Anstrengung.”

“Das kann ich doch später …”

“Jodie …”

“Na schön, na schön, dann nehm ich sie eben jetzt.” Sie drehte sich um und ging. Von der Tür aus streckte sie Ethan die Zunge heraus und meinte: “Also wirklich, Dad, du kannst manchmal ganz schön eklig sein.”

Ethan zuckte die Schultern. “Ich bin eklig”, stellte er lakonisch fest, als Jodie die Tür zuknallte. “Kate, sind Sie so nett und erlösen Ted?”

Kate war schon auf dem Weg. Sie wollte ohnehin weg und zwischen sich und Ethan so schnell wie möglich einen sicheren Abstand legen. Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren, sagte sie sich, als sie den Weg zum Tennisplatz einschlug. Andrew hatte sie ja schon für verrückt erklärt, dass sie hierher wollte. Vermutlich hatte er Recht. Anders war nicht zu begreifen, dass sie, als Ethan ihre Hand genommen hatte, drauf und dran gewesen war, sich ihm an den Hals zu werfen und sich an seiner breiten Brust für das ganze Unglück der letzten drei Jahre auszuheulen. Ethan war ihr Chef. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wäre nicht plötzlich Jodie erschienen.

Kate hatte nie zugelassen, dass jemand sie weinen sah, nicht einmal Simon. Selbst als er noch lebte und sie schon wusste, dass es nur noch für kurze Zeit sein würde, hatte sie sich immer soweit in der Gewalt, dass sie mit ihren Tränen wartete, bis er eingeschlafen war. Jetzt, nach kaum zwei Wochen hier zusammen mit Ethan Flett, sollte das alles mit einem Mal anders sein?

“Na, Probleme?”

Kate fuhr herum. Ethans Schwester blickte ihr fragend ins Gesicht. Die Fähigkeit, unbemerkt neben einem aufzutauchen, schien in der Familie zu liegen.

“Äh, Ethan …”, stotterte Kate.

“Ethan wünscht zu wissen, wann ich endlich gehe”, vollendete Diana Wilson den Satz selbstbewusst. Sie lächelte, als sie bemerkte, dass Kate errötete. “Das ist schon in Ordnung, meine Liebe. Ethan und ich liegen uns ständig in den Haaren. Das war schon früher so. Er ist schrecklich von sich selbst eingenommen, und ich nehme kein Blatt vor den Mund. Das ergibt eine ziemlich explosive Mischung.”

“Das glaube ich”, meinte Kate.

“Ich denke, die Jahre in St. Finbar sind schuld daran”, fuhr Diana fort. “Den ganzen Tag scharwenzelten Assistenzärzte um ihn herum; keiner wagte, sich Ethan gegenüber auch nur ansatzweise kritisch zu äußern aus Angst, das könnte der eigenen Karriere abträglich sein. Und wenn man pausenlos derart hofiert wird, glaubt man am Ende wohl selbst, man sei der Größte.”

“Dr. Flett hat im St. Finbar Hospital gearbeitet?”, fragte Kate ungläubig. Sie kannte die Klinik in London dem Namen nach. Sie hatte den Ruf eines Arme-Leute-Krankenhauses.

“Acht Jahre lang. Er hat seine Privatpraxis erst aufgemacht, als Jodie sieben wurde, um häufiger zu Hause bei ihr und Gemma sein zu können.”

“Gemma”, nahm Kate das Stichwort auf, “wie war sie? Sie muss wunderschön gewesen sein. Aber was für ein Mensch war sie?”

“Sie war wundervoll”, antwortete Diana. “Liebenswürdig, charmant, eine vollendete Gastgeberin, und sie konnte reiten wie der Teufel …” Nachdenklich fügte sie hinzu: “Wenn man ihr Ende bedenkt, eigentlich eine Ironie des Schicksals.”

“Dann starb sie durch einen Reitunfall?”

Diana nickte. “Sie ritt im gestreckten Galopp, als ihr Pferd plötzlich strauchelte und sie abwarf. Sie fiel unglücklich und war auf der Stelle tot.” Langsam lenkten sie ihre Schritte wieder zum Haus.

“Jodie muss sie sehr geliebt haben”, sagte Kate leise halb zu sich selbst.

“Umgekehrt genauso. Gemma vergötterte Jodie. Als bei der Kleinen die Mukoviszidose diagnostiziert wurde, war sie am Boden zerstört. Aber mal was anderes. Sie sind jetzt zwei Wochen hier. Wie finden Sie denn das: einen hochbegabten Arzt, einen Mann von neununddreißig Jahren, der sich hinter seinem Schreibtisch zu Hause verkriecht und keinen Schritt mehr vor die Tür setzt … das ist doch nicht normal, oder?”

“Mrs. Wilson …”, begann Kate unsicher.

“Ja, ich weiß. Er ist Ihr Chef, und Sie wollen sich nicht in die Nesseln setzen. Das kann ich verstehen. Aber können Sie ihm nicht von Zeit zu Zeit einen kleinen Anstoß geben, dass er mal wieder eine andere Perspektive gewinnt?”

“Ich glaube nicht, dass es ausgerechnet mir gelingen könnte, Ihren Bruder zu irgendetwas zu überreden”, wandte Kate ein.

Diana sah sie mit einem gewinnenden Lächeln an. “Da bin ich ganz anderer Meinung. Überhaupt glaube ich, dass sie auf beide, auf Ethan und auf Jodie, einen hervorragenden Einfluss haben.”

Kate wollte noch fragen, wieso, aber sie waren schon fast am Ziel. Ethan und Jodie erwarteten sie bereits auf der Terrasse.

“Ihre Schwester ist großartig”, sagte Kate, als sie und Ethan Dianas Wagen hinterherblickten. Jodie war schon mit einem dicken Packen Modezeitschriften, den ihre Tante ihr mitgebracht hatte, vorausgeeilt und im Haus verschwunden.

“Ja”, meinte Ethan, “allerdings nur in kleinen, wohl abgewogenen Dosen.”

Sie mussten beide lachen. Ethan wurde gleich darauf wieder ernst und fragte: “Kate, stimmt das, was Diana vermutet hat … dass Sie sich hier einsam fühlen?”

“Nein”, antwortete sie, “ganz bestimmt nicht.”

“Sollte es einmal doch so sein”, fuhr Ethan fort, “nehmen Sie einfach meinen Wagen und fahren Sie irgendwohin, wenn Ihnen danach ist.”

“Im Ernst?”, fragte Kate erstaunt, nicht nur weil sie an seinen schmucken BMW denken musste.

“Ich muss wohl zugeben, dass ich Ihnen Unrecht getan habe, als ich dachte, Sie würden mit Jodie nicht zurechtkommen”, erklärte er ein wenig kleinlaut. “Ich finde, sie hat sich ausgezeichnet entwickelt, seitdem Sie hier sind, und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür.”

Kate hätte sich über diese Anerkennung freuen können. Aber sie fühlte sich schuldig. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Ethan in gewisser Weise betrogen hatte, indem sie hinter seinem Rücken und gegen seinen Willen Jodie angestiftet hatte, ihre Physiotherapie selbst zu machen. Es war Kate äußerst unbehaglich bei dem Gedanken, dass er weit weniger freundlich von ihr denken würde, wenn er die Wahrheit wüsste.

Sie drehte sich um, um zurück ins Haus zu gehen. In ihrer Kehrtwendung stolperte sie über einen der Steinlöwen, die links und rechts am Fuß der Stufen zum Eingang Wache hielten. Sie wäre hingefallen, wenn Ethan sie nicht noch geistesgegenwärtig aufgefangen hätte.

“He, seien Sie vorsichtig”, rief er aus.

Für einen Moment, während sie versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, berührte sie mit ihrer Hand seine Brust und spürte durch sein Hemd hindurch seine warme Haut. Sie fühlte, wie stark sein Herz schlug im selben Augenblick, da sich ihr eigener Puls rasend beschleunigte. Ihre Knie begannen zu zittern. Mein Gott, was mache ich hier? dachte sie. Simon war der erste und einzige Mann in ihrem Leben gewesen. Wie konnte es sein, dass sie sich jetzt wünschte, Ethan würde seine Hände fester um ihre Hüften legen und sie streicheln. Entsetzt wich sie zurück.

“Was ist los, Kate?”, fragte Ethan verwundert, als sie einen raschen Schritt zurücktrat und ihn erschreckt anstarrte.

“Nichts … gar nichts”, stammelte Kate. “Mir ist nur eingefallen … es ist längst Zeit für Jodies Therapie. Entschuldigen Sie. Ich muss gehen!”

“Kate, so warten Sie doch einen Augenblick!”

Aber Kate drehte sich um und rannte ins Haus, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


3. KAPITEL

“Kartoffeln, Mehl, Käse, Kaffee …” Rhona tippte nachdenklich mit dem Ende des Bleistiftes auf ihre Einkaufsliste. “Soll ich Ihnen noch etwas vom Einkaufen mitbringen, Kate?”

“Nein danke. Es sei denn, Sie können irgendwo eine kühle Brise auftreiben”, meinte Kate, während ihr die Schweißperlen zwischen den Schulterblättern herunterrannen.

“Diese Hitze heute ist mörderisch”, stimmte Rhona zu. “Wann kommt Dr. Torrance? Um zehn, nicht?” Sie hatte das diesen Morgen schon zweimal gefragt. Jeder im Haus wartete angespannt auf das Ergebnis von Jodies Quartalsuntersuchung. Erst recht Kate, nachdem sie in der Frühe festgestellt hatte, dass Jodies Sputum ein wenig dunkler war als gewöhnlich.

“Das wird er schon sein”, rief Rhona aus, als die Türglocke von fern zu hören war. “Gebe Gott, dass alles in Ordnung ist mit unserer Kleinen.”

Kate pflichtete der Köchin stumm bei, als sie ging, um die Tür zu öffnen.

“Alles in allem bin ich mit Jodies Zustand sehr zufrieden”, meinte Dr. Torrance, als er sich einige Zeit später mit Ethan und Kate ins Arbeitszimmer setzte. “Sie hält ihr Gewicht. Ihr Zucker ist in Ordnung und ihr EKG auch. Das ist immer das Wichtigste. Allerdings hat sie eine ganz leichte Infektion …”

“Wie leicht?”, hakte Ethan sofort nach, und richtete sich auf seinem Schreibtischsessel auf.

“Praktisch unbedeutend.” Bill Torrance lächelte ihm ermutigend zu. “Das kann auch mit dieser Hitze heute zu tun haben.”

“Schlagen Sie eine besondere Behandlung vor?”, fragte Kate und griff nach ihrem Notizbuch.

“Sie sollte vor dem Abklopfen inhalieren. Dazu werde ich ihr Antibiotika verschreiben, die sie nach der Physiotherapie einnehmen soll. Aber achten Sie darauf, dass sie dabei nicht durch die Nase einatmet, wenn sie das Mundstück benutzt. Das müsste fürs Erste eigentlich genügen.”

“Und wenn es nicht hilft?”, fragte Ethan.

“Dann kann ihr Kate im Bedarfsfall immer noch zusätzlich Antibiotika spritzen. Ich denke, Sie haben das Nötige zur Hand?” Der Arzt sah zu Kate hinüber. Sie nickte.

“Was ist mit der Zugabe von Verdauungsenzymen? Soll die Dosis bleiben?”, fragte Ethan.

Bill Torrance zog die Brauen zusammen. “Da Jodie kein Gewicht verloren hat, scheint es mit der Verarbeitung der Nahrung keine Probleme zu geben. Was macht ihr Stuhl, Kate?”

“Fest, alles bestens.”

“Dann sehe ich auch keinen Grund für eine Änderung der Enzymdosis. Und, Kate … seien Sie ja unerbittlich, was ihre Übungen und körperliche Bewegung angeht. Ich kann mir zwar vorstellen, dass sie bei diesem Wetter keine große Lust dazu hat”, … er lächelte, als Kate zustimmend nickte … “aber es muss sein. Bleiben Sie hart. Jodie muss ihren Bewegungsapparat und ihre Muskulatur bei Laune halten.”

“Sie sind sich völlig sicher, dass diese Infektion nichts zu bedeuten hat?” Ethan sah Dr. Torrance scharf an.

“Absolut hundertprozentig sicher”, antwortet dieser. Dann erhob er sich aus dem Sessel. “So, das war alles für heute. Ich muss leider weiter. Es warten noch ein paar andere Patienten auf mich. Kate, wenn Sie bitte noch mit mir kommen. Ich habe die Antibiotika zum Spritzen im Wagen. Die kann ich Ihnen gleich mitgeben.”

Als Kate und Dr. Torrance allein vor dem Haus standen, drehte er sich zu ihr um. In seinem Gesicht lag der Ausdruck ernster Besorgnis. “Was um alles in der Welt ist denn mit Dr. Flett los? Er sieht miserabel aus.”

“Ich weiß nicht. Er hat, glaube ich, Stress wegen des Abgabetermins des Buches, an dem er arbeitet.”

“Wenn er so weitermacht, kann er das Buch posthum herausgeben lassen”, schimpfte Bill Torrance. “Können Sie nicht ein wenig auf ihn einwirken, dass er kürzer tritt? Er sollte sich einen Urlaub gönnen und mal abschalten.”

Kate sah ihn verwundert an. Nach Diana war er nun schon der Zweite, der meinte, sie könnte auf Ethan irgendeinen Einfluss nehmen. Offenbar hatten sie alle eine merkwürdige Vorstellung von ihrem Verhältnis zu ihm. Von allen Angestellten im Haus war sie sicherlich nicht diejenige, die die größte Vertrauensstellung genoss.

Der Wagen von Dr. Torrance fuhr davon. Kate blieb noch einen Augenblick stehen und sah ihm hinterher. Es stimmte: Ethan sah in letzter Zeit blass und abgespannt aus. Aber wie sollte ausgerechnet sie Ethan dazu bringen, Urlaub zu machen? Die ganze letzte Woche hatte sie versucht, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. Sie konnte sich natürlich vornehmen, sich nicht länger vor ihm zu verstecken. Dass sie sich, als Diana da war, beinahe zum Narren gemacht hatte, hatte er wahrscheinlich nicht einmal bemerkt. Und dass sie sich in der kurzen Zeit, die sie hier war, mehr als Frau fühlte als die ganzen letzten Jahre hindurch, brauchte sie ihm auch nicht auf die Nase zu binden. “Na denn!”, machte Kate sich Mut und ging entschlossenen Schritts zurück ins Haus.

Als sie ins Arbeitszimmer zurückkehrte, empfing Ethan sie mit einem bohrenden Blick.

“Soso, eine völlig unbedeutende Infektion”, begann er ungläubig.

“Der Doktor macht sich momentan mehr Sorgen um Sie als um Jodie”, antwortete Kate und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.

“Wozu? Mir geht es ausgezeichnet”, wehrte Ethan ab.

“Es steht mit zwar nicht zu, Ihnen zu widersprechen”, sagte Kate, “aber man braucht Sie nur anzusehen, um zu wissen, dass das nicht stimmt.”

Sein Gesicht verzog sich zu einem ironischen Lächeln. “Fühlen Sie sich mit einem Patienten nicht ausgelastet, Schwester Rendall?”

“Ich spreche nur aus, was ich sehe”, sagte Kate, ohne darauf einzugehen. “Sie brauchen Urlaub.”

Ethan schüttelte den Kopf. “Ausgeschlossen.”

Er nahm den Brieföffner von seinem Schreibtisch und drehte ihn gedankenverloren in den Händen. Er hat schöne Hände, stellte Kate fest, Hände eines Chirurgen. Sie musste daran denken, wie diese Hände sie aufgefangen hatten an dem Nachmittag, da Diana zu Besuch gekommen war, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, ein Schauer, der sich anfühlte wie Fingerspitzen, die zärtlich über ihre Haut fuhren. Während Ethans Blick noch immer abwesend über die Bücherregale hinter ihr wanderte, riss sie ihre Augen von seinen Händen los und sah ihm ins Gesicht.

“Jodie war ein so hübsches Baby”, begann er unvermittelt mit leiser Stimme. “Jeder, der sie sah, war von ihr bezaubert. Sie hat viel geweint in den ersten Wochen, das stimmt. Sie war auch ein bisschen schmächtig, aber dem haben wir anfangs nicht so viel Bedeutung beigemessen.”

Kate saß still und schwieg. Sie wusste, wie wichtig es war, dass Ethan einmal reden konnte.

“Bis zu der Nacht”, fuhr er fort, “als wir sie husten hörten. Ich habe einen derartigen Husten nie zuvor gehört, bei keinem Erwachsenen, erst recht nicht bei einem drei Monate alten Kind. Gemma und ich sind sofort mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Jodie wurde untersucht, und wir erfuhren, dass sie eine Lungenentzündung hat. Und dann sagten sie uns auch, dass sie Mukoviszidose hat. Sie hatten eine Laboruntersuchung ihrer Schweißabsonderung gemacht. Mit einem simplen Labortest, für den man keine fünf Minuten braucht, brach für uns eine ganze Welt zusammen.”

Ethan sah so müde und abgespannt aus, dass Kate sich sehnlichst wünschte, ihm helfen, ihn trösten zu können, ihre Arme um seine breiten Schultern zu legen, ihn zu berühren. Sie riss sich von diesen Gedanken los. Sie wusste nur zu gut, dass sie so etwas nicht einmal denken durfte …

“Ich muss jetzt gehen”, sagte Ethan und stand auf. “Ich habe einen Termin mit dem Verlag in Newcastle. Wenn ich zu spät komme, sinken meine Chancen auf Null, dass ich noch einen weiteren Aufschub für die Abgabe des Manuskripts bekomme.”

Langsam ging er auf die Tür zu. Kate war ebenfalls aufgestanden und folgte ihm. “Ethan, soll ich nicht anrufen und absagen? Oder wenigstens Bescheid sagen, dass Sie später kommen?”

“Ich kann den Termin nicht sausen lassen”, sagte er kopfschüttelnd. “Ich brauche diesen Aufschub. Je eher ich es hinter mich bringe, desto besser.”

Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, legte Kate die Hand auf seinen Arm. “Meinen Sie wirklich. Sie sollten fahren? Fühlen Sie sich okay?”

Er sah sie mit seinen blauen Augen an, die dunkler schienen als sonst. “Ich fühl mich immer okay. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig, oder?”

Du hältst dich für unbezwinglich, dachte Kate. Aber Dr. Torrance hat Recht. Wenn du so weitermachst, ist es bald wirklich zu spät.

“Ethan, hören Sie …”, versuchte sie es noch einmal. Aber er hörte ihr nicht mehr zu. Er ging aus dem Arbeitszimmer und ließ sie in der Tür stehen.

“Verdammter Dickschädel!”, stieß sie halblaut hervor, als Ethan hinter der Biegung des Korridors verschwunden war.

“Sie meinen doch nicht etwa unseren verehrten Herrn und Meister?”, fragte eine Stimme neben ihr. Martin war unbemerkt um die Ecke gekommen.

“Doch”, sagte Kate trotzig. “Sagen Sie doch selbst, Martin. Manchmal kann er einen doch wirklich zur Verzweiflung treiben?” Der junge Mann lachte. “Ich dachte, Sie müssen heute nach Hexham?”, wechselte sie rasch das Thema, während sie gemeinsam den Gang hinabgingen.

“Bin fast schon auf dem Weg”, antwortete Martin. “Das bedeutet, dass Sie und Jodie hier heute sturmfreie Bude haben. Ich bin gleich weg, der Chef ist unterwegs. Ted ist mit Rhona nach Alnwick gefahren. Was werden Sie machen? Feiern Sie eine wilde Party?”

“Wäre keine schlechte Gelegenheit”, seufzte Kate. “Aber ich werde Jodie bei Laune halten, und vielleicht bleibt mir noch ein wenig Zeit für mich selbst. Sehr wild wird das wohl nicht werden.” Wieder lachte Martin und verschwand darauf in seinem Büro.

“Iss bitte auf, Jodie.”

“Ich habe keinen Hunger mehr.”

“Versuch es trotzdem”, beharrte Kate ernst, während das Mädchen lustlos auf ihrem Teller herumstocherte. “Rhona hat sich so viel Mühe gegeben. Sie wäre bestimmt traurig, wenn es dir nicht schmeckt.”

“Aber ich mag nicht mehr.”

“Je eher du den Teller leer hast, desto schneller kannst du wieder an deine Zeichnung.”

“Die ist doch sowieso Mist”, maulte Jodie.

“Dann liest du eben in deinem Buch weiter. Du hast mir selbst erzählt, dass es spannend ist.”

“Ich hab auch keine Lust zu lesen.”

Kate seufzte und sparte sich weitere Ermahnungen. Sie hätte statt Ich will nicht … und Ich mag nicht … gern mal etwas Positives gehört. Sie waren beide gereizt. Obwohl sie sich umgezogen hatten, war es noch immer unerträglich heiß.

“Dann lass uns ein Stück spazieren gehen”, schlug Kate vor, während sie die Teller abräumte und in die Spüle stellte. “Rhona hat mir von einem kleinen Fluss erzählt, der unten hinter dem Wäldchen fließt. Wir könnten ein Picknick machen und ein bisschen herumplantschen.”

“Plantschen ist ja nun wirklich was für Kleinkinder”, meinte Jodie verächtlich.

“Dann bin ich heute eben das Kind”, versetzte Kate, “und du musst dir jetzt etwas einfallen lassen, um mich zu unterhalten.”

Jodie sagte eine Weile gar nichts. Dann gab sie nach. “Na gut, meinetwegen. Außerdem ist es am Fluss bestimmt kühler als hier.”

“Genau”, stimmte Kate erleichtert zu und öffnet den Kühlschrank. “Was nehmen wir zum Picknick mit?”

“Ich bin für Marmeladenbrote.”

“Marmeladenbrote sind genehmigt”, nickte Kate und stellte die Butter auf den Tisch. “Wie wäre es noch mit Erdnüssen, Saft und Kartoffelchips?”

“Mit Schinkengeschmack?”, frohlockte Jodie.

“Mit Schinkengeschmack”, bestätigte Kate vergnügt. “Ich muss nur rasch noch einen Zettel schreiben, damit die anderen wissen, wo wir sind.”

“Muss das sein?”, protestierte Jodie, während Kate einen Zettel von dem Notizblock an der Wand neben dem Telefon abriss. “Warum müssen wir immer allen Bescheid sagen, was wir gerade tun und wo wir sind? Wir sind doch keine Kinder mehr.”

“Natürlich nicht. Aber wenn wir Rhona nicht eine Nachricht hinterlassen, denkt sie womöglich, wir sind gekidnappt und in einen Harem verschleppt worden.”

“Klingt jedenfalls spannender als plantschen”, meinte Jodie.

“Vielleicht für dich”, bemerkte Kate. “Du bist jung und schön und wirst bestimmt die Lieblingsfrau des Scheichs. Währenddessen muss ich für den Rest meiner Tage Fußböden scheuern.”

Jodie sah sie mit einem abschätzenden Blick an. “Du bist doch auch noch nicht so alt. Du bist sicher … warte mal … noch fünf Jahre jünger als Daddy.”

“Zehn”, korrigierte Kate, während die das Picknick einpackte. “Es ist leider so, dass ein Mann über dreißig als in der Blüte seiner Jahre angesehen wird, während eine Frau, die sich den Dreißig nur nähert, schon als alte Schachtel gilt.”

“Daddy wird nie wieder heiraten, egal wie alt er ist”, stellte Jodie fest, während sie gemeinsam die Küche verließen und zum Arbeitszimmer gingen. “Dazu hat er meine Mutter zu sehr geliebt.”

“Das hat er bestimmt”, entgegnete Kate sanft, als sie sah, mit welchem Stolz Jodie das sagte. Kate legte die Notiz, die sie geschrieben hatte, aufs Ethans Schreibtisch. “So, die wissen Bescheid, wo wir stecken. Und jetzt können wir losgehen.” Gut gelaunt schlug Kate die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich zu. Das Papier auf dem Schreibtisch wurde durch den Luftzug leicht von seiner Unterlage angehoben und flatterte wie zum Schabernack geradewegs in den Papierkorb.

“Der BMW steht in der Garage, Sir, und auch die Fahrräder sind alle da”, erklärte Ted. Sein sonst stets lachendes Gesicht war ernst und besorgt.

“Und was ist mit dem Bus? Wann fährt der überhaupt?”

Ted sah fragend auf Rhona, die in einem fort nervös den Zipfel ihrer Schürze um ihre Finger wickelte. “Der einzige Bus, der hier vorbeikommt, fährt morgens um halb zehn Richtung Hexham, Dr. Flett”, sagte sie mit Zittern in der Stimme. “Und um diese Zeit waren Kate und Jodie garantiert noch hier.”

Martin erschien in der Halle. Ethan drehte sich um und ging ihm rasch entgegen. “Irgendetwas Neues?”

“Nichts. Absolut nichts”, antwortete der Sekretär. “Ich habe alle Krankenhäuser im Umkreis von fünfzig Meilen abtelefoniert. Es ist nirgends jemand eingeliefert worden, bei dem es sich auch nur annähernd um Jodie oder Kate handeln könnte.”

“Wo zum Teufel können die denn stecken?”, rief Ethan ungeduldig. Sein Gesicht war blass vor Ärger und Anspannung. “Sie können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.”

“Soll ich noch einmal das Grundstück durchkämmen, Sir?”, fragte Ted. “Ich könnte ja auch den Wald und die unteren Wiesen absuchen.”

“So weit werden sie bei dieser Hitze bestimmt nicht gelaufen sein”, mutmaßte Ethan. “Rhona, sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass das Haus abgeschlossen war, als Sie zurückkamen? Haben Sie vielleicht etwas bemerkt, ein kaputtes Schloss oder eine eingeschlagene Scheibe?”

“Bestimmt nicht. Und die Türen waren auch alle abgeschlossen … Ich mache mir solche Vorwürfe, Dr. Flett”, fügte sie mit tränenerstickter Stimme hinzu, “ich hätte die beiden nicht allein lassen dürfen.”

Rastlos ging Ethan in der Halle auf und ab. Er dachte angestrengt nach, ob er nicht doch die Polizei benachrichtigen sollte. Eine innere Stimme mahnte ihm, nicht länger damit zu warten. Andererseits: Die Polizei anzurufen war gleichbedeutend damit, sich selbst einzugestehen, dass Jodie etwas zugestoßen sein könnte. Das allein ließ Ethan immer noch zögern.

“Ich fahre mit dem Wagen noch einmal die Umgebung ab”, entschloss er sich endlich. “Martin, Sie bleiben hier und passen auf das Telefon auf. Ted …” Ethan hielt einen Moment inne und schüttelte unwillig den Kopf. “Vielleicht ist es doch ganz gut, wenn Sie noch einmal das Grundstück durchforsten. Und suchen Sie gründlich. Vielleicht ist Jodie gestürzt und hat sich etwas gebrochen.” Niemand aus der Runde wagte den nahe liegenden Einwand, dass in diesem Fall längst Kate erschienen wäre, um Hilfe zu holen. “Und jeder, der etwas hört oder sieht, ruft mich sofort auf dem Handy an.”

Ethan stürmte aus dem Haus. Rhona und Ted eilten ihm nach und hatten Schwierigkeiten, Schritt zu halten. Sie liefen über den Kies. Plötzlich blieb Ethan wie angewurzelt stehen und lauschte. Ein Stück entfernt, aber deutlich zu hören, waren ein Lachen und eine Frauenstimme.

“Da sind sie!”, rief Rhona aus. Zwei arg zerzauste Gestalten traten zwischen den Bäumen hervor und gingen auf das Haus zu. Rhona atmete auf. “Gott sei Dank, wir haben unsere Kleine wieder.”

Und offenbar guter Dinge, dachte Ethan, als er seine Tochter fröhlich auf sich zuhüpfen sah. So ausgelassen und glücklich hatte er sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber bei aller Erleichterung stieg augenblicklich auch Ärger in ihm auf. Jodie kann nichts dafür, ermahnte er sich noch, während er innerlich die Fäuste vor Wut ballte. Aber von Kate hätte man etwas anderes erwarten dürfen.

Dass er bei all dem registrierte, dass Kate in ihrem Räuberzivil ausgesprochen sexy aussah, machte Ethan nur noch wütender. Unter ihrem durchgeschwitzten T-Shirt zeichneten sich ihre trotz der zierlichen Figur erstaunlich vollen Brüste ab. Die knappen, abgetragenen Shorts betonten ihre langen, wohlgeformten Beine, deren Anziehungskraft auch der Schlamm, der an ihnen klebte, keinen Abbruch tat. Dass er es dieser Frau zu verdanken hatte, dass er in den letzten anderthalb Stunden die Hölle durchgemacht hatte, brachte Ethan bei ihrem bloßen Anblick zum Kochen.

“Oh Dad, das war toll”, rief Jodie und schlang ihre Arme um seinen Hals. “Kate und ich waren unten am Fluss und …”

“Du gehst jetzt am besten hoch und ziehst dich erst einmal um”, unterbrach Ethan sie, wobei er, so gut er konnte, seinen Ärger zurückhielt.

“Ja gleich, aber …”, sprudelte sie aufgeregt hervor, “… wir haben einen Mann unten getroffen. Er hatte einen Herzanfall, und Kate hat Wiederbelebung bei ihm gemacht, und ich hab ihr geholfen. Der Mann vom Rettungsdienst hat gesagt, wir hätten ihm das Leben gerettet.”

“Das ist sehr schön. Aber du gehst jetzt trotzdem auf dein Zimmer und ziehst die nassen Sachen aus.”

Jodie stutzte verwirrt und sah ihn verwundert an. “Bist du böse mit mir, Dad?”

“Nein, bestimmt nicht”, sagte Ethan und bemühte sich zu lächeln. “Es ist gleich Zeit für den Tee, und ich möchte, dass du rechtzeitig wieder unten bist. Dann kannst du mir alles erzählen. Und jetzt beeil dich…. Sie bleiben hier”, fügte er zu Kate gewandt hinzu, die Anstalten machte, Jodie zu folgen. “Mit Ihnen habe ich zu reden.”

Seine Stimme war leise und beherrscht. Aber ein drohender Unterton ließ Kate aufhorchen.

“Was gibt es denn?”, fragte sie.

“Nicht hier. In meinem Arbeitszimmer”, versetzte er knapp und drehte sich auf dem Absatz um.

Kate lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er sah noch blasser aus als zuvor. Sie hatte ernsthaft die Befürchtung, dass Dr. Torrance Recht behalten könnte, und Ethan wirklich krank wurde. Eilig folgte sie ihm ins Haus.

“Was ist los?”, fragte Kate im selben Moment, da sich die Tür des Arbeitszimmers hinter ihr geschlossen hatte.

“Das fragen Sie noch?”, erwiderte Ethan scharf. “Glauben Sie, es macht mir Spaß nach einem anstrengenden Tag in Newcastle nach Hause zu kommen, um das ganze Haus in Aufruhr zu finden, weil meine Tochter verschwunden ist, und keiner weiß, wohin? Weil ihre Pflegerin entweder zu faul oder zu dämlich ist, eine Nachricht zu hinterlassen?”

“Halt, einen Augenblick … ich habe eine Nachricht hinterlassen. Ich …”

“Haben Sie keinen Funken Verantwortungsgefühl?”, herrschte er sie mit blitzenden Augen an. “Ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass wir uns hier die größten Sorgen machen?”

“Ethan, ich habe eine Nachricht hinterlassen”, beharrte Kate fest. Es war ihm anzusehen, dass er ihr nicht glaubte. Sie ging zum Schreibtisch und starrte ratlos auf die leere Schreibunterlage. “Aber ich hab sie doch hier hingelegt. Das kann doch nicht sein …?”

“Nun fangen Sie bloß nicht noch an, mich anzulügen”, sagte Ethan, während er ihr mit spöttisch verzogenem Mund zusah, wie sie den Schreibtisch und den Boden ringsum absuchte. “Wenn ich etwas noch mehr hasse als Unfähigkeit, dann sind das Ausflüchte.”

“Na bitte … hier ist sie”, rief Kate triumphierend und angelte den Zettel aus dem Papierkorb. “Sie muss vom Tisch geweht sein, als wir rausgingen.”

Ethan betrachtete sich das Blatt Papier genauer. Es gab keinen Zweifel: Es entlastete Kate vollständig. Er hätte sich darüber freuen können, aber er kam sich nur entsetzlich albern vor. Er war so eine Situation nicht gewöhnt … und auch nicht ohne Weiteres bereit, sie zu akzeptieren.

“Na gut”, knurrte Ethan und zog eine Schublade seines Schreibtischs auf. “Da wir gerade so schön dabei sind, Dinge zu klären, haben Sie ja vielleicht auch dafür eine Erklärung.” Damit knallte er einen Stapel Mappen und Broschüren auf die Tischplatte. Kate blieb der Mund offen stehen. Es waren Broschüren und Prospekte von verschiedenen Designerschulen. Jodie musste sie angefordert haben, um sich nach den Kursen zu erkundigen, die angeboten wurden.

“Wo haben Sie das her?”, fragte Kate ruhig.

“Ich habe mich gewundert, dass in letzter Zeit so viele dicke Umschläge für meine Tochter hier ankommen …”

“Sie haben in Jodies Post geschnüffelt?”, schnitt sie ihm unverblümt das Wort ab. Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen.

“Ich habe die Pflicht, mich um Jodie zu kümmern und alles von ihr fern zu halten, was ihr schaden könnte.”

“Und das heißt Ihrer Meinung nach auch, dass Sie ihre Post öffnen dürfen?” Jetzt war Kate an der Reihe, sich aufzuregen.

“Sie ist immerhin mein Kind!”

“Ethan, sie ist kein Kind mehr. Sie wird fünfzehn. Sie kümmert sich um ihre Zukunft. Sie möchte auf eine Designerschule gehen, weil sie Talent hat …”

“Wie zum Teufel soll sie denn auf eine Designerschule gehen?”, widersprach Ethan ungeduldig und stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch. “Sie kennen ihren Zustand doch selbst. Wie soll sie denn da alleine zurechtkommen?”

“Warum sollte sie nicht allein zurechtkommen?”, entgegnete Kate prompt. “Sie kommt ja auch mit ihrer Physiotherapie schon ganz gut alleine …”

“Sie tut … was?” Ethans Worte kamen wie ein Peitschenhieb. Kate verstummte und wurde abwechselnd rot und blass. Jetzt war es heraus.

“Es ist nicht das geringste Risiko dabei”, fasste sich Kate langsam wieder. “Sie macht es unter meiner Anleitung.”

“Sie werden hier nicht dafür bezahlt, Jodie anzuleiten, sondern sie zu behandeln”, fuhr Ethan sie an. “Das und nichts anderes steht in Ihrem Arbeitsvertrag. Und alles, was darüber hinausgeht, habe allein ich zu entscheiden!”

“Und Jodie spielt dabei wohl gar keine Rolle?”, sagte Kate mehr zu sich selbst. Aber Ethan hatte es gehört.

“Was, zum Teufel, bilden Sie sich ein, wer Sie sind?”, schnaubte er. “Sie kommen hier angetanzt und meinen, weil Sie vielleicht ein paar Bücher gelesen haben, Sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen und könnten machen, was Sie wollen. Wir reden über meine Tochter …”

“Das weiß ich …”

“Gar nichts wissen Sie!” Seine Lippen waren ein dünner Strich. “Alle Ihre Bücherweisheiten können Sie vergessen. Sie haben nämlich keine Ahnung, was es bedeutet, einen Menschen zu sehen, den man liebt, von dem man aber nicht weiß, ob es ihn morgen oder nächste Woche oder den nächsten Monat noch geben wird.”

“Ethan!”

“Ihr ganzes Krankenschwester-Latein lehrt Sie nicht, einen Menschen leiden zu sehen, den Sie lieben. Das muss man schon selbst am eigenen Leibe erlebt haben.” Ethans Augen sahen sie kalt und hart an.

Das alles habe ich mehr als genug erlebt, dachte Kate, diese Mischung aus Blut und Urin habe ich heute noch in der Nase. Wie er um sein letztes bisschen Leben gekämpft hat. Und ich wusste genau, dass der Kampf längst verloren war … Ich hätte alles darum gegeben, das nicht erleben zu müssen.

“Ethan, bitte … bitte hören Sie auf” sagte sie.

Aber er hörte nicht auf. Seine Vorhaltungen prasselten weiter auf sie herab. Sie konnte ihm nicht mehr zuhören. Sie hatte nur noch diesen einen Wunsch, er möge endlich aufhören. Aufhören, in ihr Erinnerungen wachzurufen, die sie mühsam verdrängt hatte. Sie hielt es nicht mehr aus. Ohne zu überlegen griff sie eine Vase vom Schreibtisch, trat einen Schritt auf den verdutzten Ethan zu, entleerte ihren Inhalt samt Blumen über seinem Kopf. Ethan verstummte augenblicklich.

“Halten Sie endlich den Mund!”, schrie sie ihn an. “Halten Sie die Klappe! Mein Mann ist vor zwei Jahren elendiglich an Leukämie gestorben. Ich habe ihn sein letztes Jahr hindurch zu Hause gepflegt und ihn vierundzwanzig Stunden am Tag Stück für Stück sterben sehen, Tag für Tag. Sie brauchen mir nichts zu erzählen. Und wagen Sie es ja nicht, mir noch ein einziges Mal ins Gesicht zu sagen, ich wüsste nicht, was es bedeutet, einen geliebten Menschen zu verlieren.”

Ethan sagte nichts. Er richtete sich langsam auf, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schüttelte die Blumen von seinem Jackett. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wie er sie sprachlos ansah, wurde Kate sich langsam dessen bewusst, was sie gemacht hatte.

“Es … es tut mir leid”, brachte sie gerade noch hervor. Dann schluchzte sie auf, drehte sich um und rannte hinaus. Sie lief wie von Panik getrieben durch die Korridore, bis sie in ihren Zimmer ankam. Verzweifelt warf sie sich der Länge nach aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wie hatte das passieren können? Es war unfassbar. In ihrer ganzen Laufbahn als Krankenschwester hatte sie noch nie die Fassung verloren. Jetzt war sie gegen den Vater einer Patientin regelrecht handgreiflich geworden.

Sie stand auf und zog ihren Koffer unter dem Bett hervor. Es hatte keinen Zweck. Es war sonnenklar, dass Ethan ihr kündigen würde. Da war es immer noch besser, freiwillig zu gehen, bevor er sie rausschmiss. Sie hatte gerade ihren Koffer aufgeklappt, als es an der Tür klopfte. Für einen kurzen Moment war Kate versucht, es zu ignorieren. Aber das konnte sie nicht. Vielleicht war es Jodie, die sie brauchte. Sie ging und öffnete.

Es war nicht Jodie, es war Ethan. Einzelne Wassertropfen liefen immer noch an ihm herunter. Das Hemd war nass und hier und da klebten Reste von Blütenblättern darauf. Der Anblick, den er bot, war eigentlich recht lustig. Aber ihr war jetzt gewiss nicht zum Lachen zu Mute.

“Sie brauchen nichts zu sagen. Ich gehe schon. Ich bin gerade dabei zu packen”, sagte sie leise, während sie in ihr Schlafzimmer zurückging. “Sie hätten sich nicht hierher zu bemühen brauchen. Mir ist klar, dass ich gekündigt bin.”

“Kate …”

“Ich werde nicht lange brauchen. Geben Sie mir fünfzehn Minuten.”

“Kate, ich denke nicht daran, Sie hinauszuwerfen.”

Sie drehte sich um und sah ihn verwundert an. “Aber … nachdem ich … nach dem, was passiert ist …”

“Nachdem Sie mir diese kalte Dusche verpasst haben, meinen Sie?” Ein kurzes Lächeln spielte um seine Lippen. Dann wurde er wieder ernst. “Sie hätten mir von Ihrem Mann erzählen sollen.”

Kate schüttelte den Kopf. “Warum sollte ich Sie damit behelligen? Sie sind mein Chef, und das sind private Dinge …” Kate kam ins Stocken. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. Sosehr sie sich auch mühte, sich zu beherrschen, ging ihr unterdrücktes Schluchzen schnell in ungehemmtes Weinen über. Ehe sie richtig begriff, was los war, lag sie in Ethans Armen und vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht an seiner Schulter.

“Es tut mir wirklich furchtbar leid”, schniefte sie, ohne ihn anzusehen. “Es tut mir leid, dass ich Ihnen etwas vorheule …”

“Wenn sich einer zu entschuldigen hat, bin ich es”, widersprach Ethan bestimmt und drückte sie ein wenig fester an sich. “Ich war so unsensibel wie ein Rhinozeros.”

Kate konnte nicht anders: Mitten in ihrer Flut von Tränen musste sie lachen. “Es ist nicht Ihre Schuld”, sagte sie, “Sie konnten ja nicht wissen …”

“Nein, nein. Da gibt es nichts zu beschönigen”, unterbrach er sie. “Ihr Ausbruch vorhin geht vollkommen in Ordnung, Kate, Sie sollten sich wirklich nicht dafür entschuldigen, dass Sie zu Ihren Gefühlen stehen. Das ist gar nicht gut.”

In seiner Stimme lag ehrliches Bedauern, und sie klang so sanft, dass ihr von Neuem die Tränen kamen. “Entschuldigen Sie”, sagte sie wieder.

“Gerade hab ich’s gesagt”, ermahnte er sie. Dann holte er ein Taschentuch hervor und wischte ihr behutsam die Tränen vom Gesicht. “Oh Kate …”, sagte er nur und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. Kate durchfuhr ein Schauer. Unwillkürlich wehrte sie ihn ab. Ethan ließ sie augenblicklich los.

“Eigentlich könnten Sie Ihren Koffer doch packen”, sagte er im nächsten Moment unvermittelt.

“Wie bitte?”, fragte Kate entgeistert.

“Sie verreisen. Wir alle werden verreisen. Bill Torrance hat heute Morgen klar zu verstehen gegeben, dass dieses Wetter Jodie nicht gut tut. Und er hat auch nicht ganz unzutreffend bemerkt, dass ich Urlaub gebrauchen könnte. Also fahren wir … nach Österreich.”

“Nach Österreich?” Kate konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. “Aber … aber Jodie kann nicht so ohne Weiteres reisen. Man müsste der Fluggesellschaft klarmachen, dass ein Sauerstoffgerät an Bord sein muss. Dann kann ich mir nicht vorstellen, dass es so kurzfristig möglich ist, ein Hotel zu finden. Außerdem ist da ja noch Ihr Abgabetermin.”

“Alles kein Problem”, winkte Ethan ab. “Um den Flug kann Martin sich kümmern. Ein Hotel brauchen wir nicht, weil ich in der Nähe von Kitzbühel ein Ferienhaus besitze. Und für mein Buch habe ich einen großzügigen Aufschub bekommen. Kate, wir brauchen Urlaub”, fuhr er fort, als sie ihn immer noch fassungslos anstarrte, “wir alle, einschließlich Rhona.”

“Rhona kommt auch mit?”

“Natürlich. Ich werde doch nicht drei Wochen lang auf ihre Küche verzichten. Fangen Sie also ruhig schon mal an zu packen. Morgen müssen wir dann noch ein paar Besorgungen in Alnwick machen.”

Damit drehte Ethan sich um. Er war fast schon aus der Tür, als Kate sich von ihrer Verblüffung einigermaßen erholt hatte. “Ethan”, rief sie ihn zurück, “warum tun Sie das alles? Sie müssten mich normalerweise fristlos feuern. Stattdessen laden Sie mich auf eine Urlaubsreise ein.”

Ethan lächelte ein wenig schief und zuckte die Achseln. “Tapetenwechsel, das ist alles.” Damit ließ er Kate allein und ging hinaus. Genau genommen war er selbst von seinem Vorschlag überrascht. Er hatte Kate verletzt und fühlte sich deshalb schuldig. Aber Kitzbühel? Da er schon in Malden Manor, so weitläufig, wie es war, seine Schwierigkeiten hatte, in Kates Nähe nicht den Verstand zu verlieren, wie sollte das erst in dem kleinen Chalet in den Bergen werden? Jetzt war es zu spät, den Vorschlag zurückzunehmen. Wenigstens bot die Umgebung dort genügend Gelegenheit für ausgedehnte Spaziergänge. Er würde sie vermutlich brauchen.


4. KAPITEL

“Es ist wunderschön hier.” Kate atmete tief durch, während sie sich über die Brüstung der Veranda lehnte und die blühenden Wiesen und die Kitzbüheler Alpen dahinter betrachtete. “Herrlich! Die Berge, die Almhütten, die Kühe mit ihren Glocken … schöner als auf jeder Postkarte.”

“Du wiederholst dich”, neckte Jodie. “Seitdem wir hier sind, sagst du immer dasselbe.”

“Wirklich? Tut mit leid”, lachte Kate. “Das kommt, weil ich von all dem so überwältigt bin. Alles ist so perfekt.”

“Hast du meinen Dad heute Morgen schon gesehen?”, fragte Jodie.

Fast alles ist perfekt, dachte Kate und wandte sich seufzend von dem Panorama ab. Tatsächlich hatte sie Ethan, seitdem sie vor drei Tagen angekommen waren, außer zu den Mahlzeiten kaum zu Gesicht bekommen. Zuerst waren es langwierige Besprechungen mit dem Verwalter über alle möglichen Reparaturen im Haus gewesen. Und seit Neuestem hatte Ethan offenbar eine hingebungsvolle Leidenschaft für Bergwanderungen bei sich entdeckt und ließ sich deshalb kaum noch blicken.

Erfreulich daran war, dass Ethan dadurch, dass er sie beide häufiger sich selbst überließ, seiner Tochter endlich ein Stück Selbstständigkeit zugestand und andererseits auch Kate das Vertrauen bekundete, dass Jodie bei ihr in guten Händen war. Dazu kam noch etwas. Ethans ausgedehnte Ausflüge gaben Kate Gelegenheit, ihre Gefühle für ihn, die sie in Malden noch beunruhigt hatten, zu überdenken und sie … wie sie es jetzt sah … als das zu erkennen, was sie letztendlich nur sein konnten: die unvermeidliche Folge der zu großen Nähe zu einem zu attraktiven Mann. Es gibt demnach eigentlich keinen Grund, Ethan zu vermissen, beschwichtigte sich Kate.

“Er wird wieder bei Herrn Roscher sein”, beantwortete sie Jodies Frage endlich, “oder er geht spazieren.”

“Das kann nicht sein”, protestierte das Mädchen. “Gestern hab ich ihm noch gesagt, dass er uns heute nach Kitzbühel fahren muss, weil Rhona nicht da ist.”

“Vielleicht hat er es vergessen?”

“Ach was, Dad vergisst nie etwas. Komisch eigentlich, dass er mit einem Mal so einen Gesundheitstick bekommen hat. Spazierengehen fand er früher grässlich. Wenn er nicht kommt, musst du mich fahren, Kate.”

“Ich?” Kate fielen mit Schrecken die Haarnadelkurven auf dem Weg nach Kitzbühel ein. Dorthin waren es zwar nur fünfzehn Kilometer, aber die Strecke hatte es in sich. Ihr war schon auf dem Beifahrersitz fast schlecht geworden. Weiß der Himmel, wie sie den Wagen heil herunterbringen sollte.

“Seid ihr soweit? Können wir fahren?”, hörten sie eine Stimme hinter sich.

“Dad!”, rief Jodie erfreut aus, “Ich hab schon gedacht, du hättest uns vergessen.”

“Das war kaum möglich”, grinste Ethan, “du hast mich gestern ungefähr zweihundert Mal daran erinnert. Sind Sie auch fertig, Kate?”

“Ich lauf nur noch rasch rüber und kauf eine Ansichtskarte für Tante Di.”

Ethan schüttelte den Kopf, als Jodie über die Straße zum nächsten Andenkenladen spurtete. Sie hatten sich in ein Café gesetzt, nachdem sie zu dritt nach Kitzbühel heruntergefahren waren.

Kate lachte. “So sind sie nun einmal in diesem Alter.”

Ethan fiel in ihr Lachen ein. Dann runzelte er leicht die Stirn. “Wer sind die Leute, mit denen Jodie da spricht?”, fragte er Kate.

Ihre Augen folgten der Richtung seines Blicks. Jodie stand von einer Gruppe von jungen Leuten umringt. Man schwatzte fröhlich durcheinander. Kate kannte einige von ihnen vom Tennis-Club. “Das sind Freunde, die sie hier kennengelernt hat”, antwortete Kate. Für einen Moment sah es so aus, als wollte Ethans dazu noch eine Bemerkung machen, aber dazu kam er nicht mehr. Jodie kam aufgeregt zurückgelaufen.

“Daddy, meine Freunde wollen noch ein bisschen durch den Ort bummeln. Darf ich mitgehen? Bitte!”

“Und was wird aus deiner Tennisstunde?”

“Die ist doch erst um elf. Franz hat um elf auch Trainerstunde und passt schon auf, dass ich nicht zu spät komme. Kann ich gehen? Dad, bitte!”

Ethans Hang zur Übervorsicht riet ihm davon ab, es zu erlauben. Aber zu seiner eigenen Überraschung nickte er. Es war ihm, als hätte er in Jodies kindlichem Gesicht einen neuen Zug entdeckt, der ihm bislang verborgen geblieben war.

“Gut, aber vergiss deine Enzymkapseln nicht, wenn du etwas isst. Und wenn du schwitzt …”

“… muss ich meine Salztabletten nehmen. Ich weiß, Daddy.”

“Geht nicht zu weit weg. Wir fahren um punkt halb eins zurück. Du musst also fünf vor halb am Wagen sein. Wir werden uns so lange nach einem Geburtstagsgeschenk für dich umsehen.”

Jodie lächelte ihm artig zu. Als Ethan zum Wagen ging, um ihre Tennissachen zu holen, zog sie Kate ein Stück zu sich heran.

“Pass auf, dass er mir nichts zum Anziehen kauft. Bitte, Kate. Lass ihn keinen Moment aus den Augen”, raunte sie ihr mit flehendem Blick zu. “Vielleicht kannst du ihn überreden, mir eine schöne Halskette zu schenken.”

“Aber ein paar neue Sachen könntest du schon brauchen”, wandte Kate ein. “Ich sehe dich immer in denselben Jeans und Sweatshirts herumlaufen.”

“Wenn du wüsstest, was Dad sonst anschleppt, wüsstest du, warum. Das sind Sachen, die eine Fünfjährige freiwillig nicht tragen würde.” Kate verzog die Mundwinkel zu einem skeptischen Lächeln. “Du hast keine Ahnung”, flüsterte Jodie rasch, “was ich schon alles für scheußliche Samtkleider mit weißem Spitzenkragen oder Cocktailkleider aus rosa Chiffon von ihm bekommen habe. Du musst ihn davon abhalten, Kate. Wenn nicht, rede ich nie wieder ein Wort mit dir.”

Kate hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern. Ethan stand mit der Sporttasche bereits wieder neben ihnen.

“Hast du genug Geld mit?”, fragte er seine Tochter.

“Ja, Dad!” Jodie hatte es eilig wegzukommen.

“Ich wünsch dir viel Spaß”, meinte Ethan mit einem etwas gezwungenen Lächeln. Jodie war schon unterwegs.

“Ja, ich weiß, ich soll mir nicht so viele Sorgen machen”, sagte Ethan einsichtig, als er sich wieder Kate zuwandte und ihren prüfenden Blick bemerkte.

“Die jungen Leute sind schon ganz in Ordnung”, meinte Kate. “Sie kennen Jodies Problem und können damit umgehen. Vor allem akzeptieren sie Jodie, und das ist für das Mädchen unwahrscheinlich wichtig.”

“Schon möglich”, antwortete Ethan. “Mich wundert nur, dass Jodie plötzlich so tennisbegeistert ist. In Malden musste man sie fast mit Gewalt auf den Platz schleppen.”

“In Malden gab es auch keinen Franz Zimmermann”, kicherte Kate.

“Wer ist denn Franz Zimmermann?”

“Achtzehn Jahre alt, der Sohn eines angesehenen Hoteliers hier am Ort, blond, blauäugig und verdammt gut aussehend.”

Ethan sah Kate durchdringend an. “Wie bitte?”

“Keine Bange”, beruhigte ihn Kate, “er tut ihr schon nichts. Er ist ein netter Junge.”

“Er wäre nicht der erste nette Junge, der ein nettes Mädchen in Schwierigkeiten bringt.”

“Und Sie wären nicht der erste nette Vater, der sich vor lauter unnötiger Sorge noch einen Herzkasper holt”, wiegelte Kate ab. “Wollen wir jetzt nicht nach Kates Geburtstagsgeschenk sehen?”

“Das hat Zeit. Mir ist jetzt nach einer weiteren Tasse Kaffee.”

Kate hatte nichts dagegen. Sie lehnte sich zurück und genoss den Ausblick. Sie mochte die Stadt gern, die alten Häuser mit ihren bunten Fassaden, die engen Gässchen. Ihr gefielen die Einheimischen mit ihren Trachten, selbst der eigenartige Dialekt der Leute, von dem sie kein Wort verstand. Es gab hier kaum etwas, das ihr nicht gefiel.

“Entschuldigung, Ethan, hatten Sie etwas gesagt?”, schreckte sie aus ihren Gedanken auf, als sie bemerkte, dass Ethan sie erwartungsvoll anblickte.

“Kein Wort”, schmunzelte er amüsiert. “Ich glaube, Sie waren eben ganz weit weg, stimmt’s? Woran haben Sie gedacht?”

“An all das hier”, antwortete Kate und zeigte in die Runde. “Es kommt mir vor, als wäre ich im Kino. Ich kann gar nicht fassen, dass das alles wirklich ist.”

“Sind Sie denn früher nie ins Ausland gefahren?”

“Simon und ich hatten es immer mal vor, aber …” Kate verstummte.

Ethan wartete ab, bis der Kellner den Kaffee serviert hatte. Dann sagte er: “Erzählen Sie mir doch etwas von ihm.”

“Von wem?”

“Von Simon. Was für ein Mensch war er? Was für ein Leben haben Sie beide geführt?”

“Warten Sie mal … ich habe ein Foto von ihm.” Kate kramte in ihrer Handtasche. Dann reichte sie ihm die Fotografie herüber.

Ethan betrachtete sie einen Augenblick aufmerksam, bevor er sie ihr zurückgab. “Sieht nett aus.”

Ein verträumtes Lächeln umspielte Kates Lippen. “Das war er auch. Wir haben uns im Birnham Hospital kennengelernt. Wir waren beide in der Ausbildung. Ich glaube, es war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Mit dem Heiraten haben wir gewartet, bis wir unsere Abschlüsse hatten. Da war ich zweiundzwanzig.”

“Dann waren Sie fünf Jahre verheiratet?”

“Stimmt”, bestätigte Kate und sah ihn verwundert an.

“Es war nicht schwierig: In Ihren Papieren steht, dass Sie neunundzwanzig sind. Sie selbst haben mir erzählt, dass Simon vor zwei Jahren gestorben ist.” Kate staunte noch immer darüber, dass er sich das alles gemerkt hatte. “Er starb an Leukämie, sagten Sie?”, fuhr Ethan fort.

“An chronischer myeloischer Leukämie, um genau zu sein”, präzisierte Kate.

Ethan hob erstaunt die Augenbrauen. “Recht ungewöhnlich für einen Mann von … wie viel Jahren? Sechsundzwanzig?”

“Siebenundzwanzig.” Kates braune Augen umwölkten sich ein wenig. “Anfangs klagte er nur darüber, dass er sich müde und schlapp fühlte. Ich war zuerst sogar böse auf ihn, weil ich dachte, er wolle sich bloß vor der Hausarbeit drücken.”

“Und wann stellten Sie fest, dass er krank war?”, fragte Ethan.

“Ich hab es nicht festgestellt”, erklärte Kate bitter. “Sicher … ich bemerkte, dass er ganz allmählich Gewicht verlor. Aber dabei habe ich mir zunächst nichts gedacht. Simon war immer etwas eitel, was seine Figur anging, und achtete streng darauf, dass er sich fit hielt und kein Gramm Fett ansetzte. Dann aber bekam er eine Infektion nach der anderen, und es dauerte immer länger, bis er sie wieder loswurde. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als zum Arzt zu gehen und sich untersuchen zu lassen.”

“Wurde seine Leukämie damals schon diagnostiziert?”

Kate nickte. “Danach haben sie alles mit ihm durchprobiert: Stärkung des Immunsystems, Chemotherapie, Strahlentherapie. Unsere letzte Hoffnung war eine Knochenmarkstransplantation. Aber es fand sich kein passender Spender.”

“Kate, ich glaube, Sie müssen aufhören, sich schuldig zu fühlen”, sagte Ethan sanft. “Wer konnte von Ihnen verlangen, dass Sie die Symptome richtig deuten? Gerade im Anfangsstadium sind sie so vage: Erschöpfung, Nachtschweiß, Gewichtsverlust … das kann immer alles Mögliche bedeuten.”

“Aber ich bin ausgebildete Krankenschwester”, entgegnete Kate kleinlaut. “Wenn ich diese Dinge ernster genommen hätte …”

“Und er? War er nicht auch ausgebildeter Krankenpfleger?”, warf Ethan ein.

“Ja, aber Männer neigen nun einmal dazu, ihre Krankheiten zu verdrängen. Wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, anstatt nur mit ihm zu meckern, wäre er vielleicht noch am Leben.”

“Woher wollen Sie das wissen?”, widersprach er bestimmt. “Das kann keiner sagen. Für seinen Körper und seine Gesundheit ist jeder selbst verantwortlich.”

“Ja, vielleicht”, murmelte sie. Dann raffte sie sich auf. Bevor er wieder ansetzen konnte, etwas zu sagen, erklärte sie: “Wir wollen lieber über etwas anderes reden. Sie haben Urlaub, und ich glaube nicht, dass das das richtige Thema dafür ist.”

Ethan hätte ihr gern erneut widersprochen und sie weitererzählen lassen, ihr am liebsten gestanden, wie sehr er sich wünschte, alles über sie zu erfahren, wie schön und begehrenswert er sie fand. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Außerdem sagte ihm ihr Gesichtsausdruck, dass ihre Gedanken schon wieder ganz woanders waren.

“Kate …”

Sie sah an ihm vorbei, als hörte sie ihn gar nicht.

“Kate, was ist los?” Ethan bemerkte, dass sie angespannt etwas zu beobachten schien. Er drehte sich um und spähte in die Richtung, in die sie starrte.

“Sehen Sie sich mal den Jungen an. Da, an dem Tisch unter dem Baum. Das sieht nicht gut aus! … Mein Gott!”

Im selben Augenblick sprang Ethan auf, ohne auf den Kellner zu achten, der gerade mit einem vollen Tablett vorbeikam, das krachend zu Boden fiel. Zusammen mit Kate war er in zwei Sätzen bei dem Kind. Wortlos nahm er den Jungen aus den Armen seiner hilflos dreinblickenden Mutter und legte ihn flach auf den Boden.

Es war auch für einen Laien nicht zu übersehen, dass das Kind drauf und dran war, zu ersticken. Sein Gesicht lief blau an und es verdrehte die Augen. Ethan legte ihm seine Hände zwischen Nabel und Brustkorb und drückte sie kurz und kräftig herunter.

“Es rührt sich nichts”, sagte er leise und versuchte er ein zweites und ein drittes Mal. “Was immer er verschluckt hat, steckt in seiner Luftröhre fest. Kate, ich brauche ein scharfes Messer und irgendetwas, was als Tubus zu gebrauchen ist.”

Kate sah Ethan eine Sekunde lang ungläubig an. Ein Luftröhrenschnitt mitten auf offener Straße. Aber ein weiterer Blick auf den Jungen überzeugte sie davon, dass Ethan Recht hatte. Es gab keine andere Wahl. Es war die einzige Chance, die dem Kind noch blieb.

Sie sah sich auf den umstehenden Tischen um, ergriff hastig ein Steakmesser und einen Plastikkugelschreiber und reichte Ethan beides. “Wird das gehen?”

Er antwortete nicht. Er schraubte den Kugelschreiber auseinander und spülte das längere Stück des Gehäuses und das Messer mit Mineralwasser aus einer der Flaschen vom Nebentisch ab. Dann legte er mit sicherer Hand einen Einschnitt zwei Zentimeter unterhalb des Kehlkopfknorpels und führte die Plastikröhre des Kugelschreibers bis in die Luftröhre ein. Der Effekt war verblüffend. Die Atmung des Kindes kehrte zurück und wurde regelmäßiger. Auch die Gesichtsfarbe normalisierte sich innerhalb weniger Augenblicke.

“Ich hoffe, es hat jemand inzwischen einen Notarztwagen gerufen”, sagte Ethan laut in die Menge, die ihn, Kate und den Jungen neugierig umstand, und durch die ein hörbares Aufatmen ging, als sich die Wangen des Jungen wieder rosig färbten. “Das hier hält nicht ewig.”

Sekunden später hörte man schon die Sirene des Rettungswagens. Bald darauf waren der Junge und seine in Tränen aufgelöste Mutter auf dem Weg ins Krankenhaus.

“Das war eine Meisterleistung”, bemerkte Kate, als Ethan und sie zu ihrem Tisch zurückgingen, nachdem er die Glückwünsche und das Schulterklopfen der Umstehenden unwillig abgewehrt hatte.

“Unsinn! Sie hätten genau dasselbe getan”, widersprach Ethan. Kate schüttelte den Kopf. Ethan ließ sich nicht beirren. “Wenn Sie vor der Wahl gestanden hätten, zuzusehen, wie das Kind erstickt, oder etwas zu tun, hätten Sie’s getan.”

“Na schön, vielleicht”, lenkte Kate ein. “Aber nachdem ich jetzt gesehen habe, was Sie mit einem Steakmesser und einem Kugelschreiber zuwegebringen, würde ich Sie doch gerne mal in einem voll ausgerüsteten Operationssaal sehen.”

Ethan sah sie von der Seite an. “Meine Schwester hat mit Ihnen geredet, stimmt’s?”

“Nein.” Kate errötete leicht, als ihre Blicke sich trafen. “Doch, ich geb es zu. Aber ich habe das jetzt bestimmt nicht gesagt, um Sie zu überreden, wieder zu praktizieren.”

“Das schaffen Sie sowieso nicht.” Ethan sah zur Uhr. “Es ist schon halb zwölf. Wir müssen uns um Jodies Geburtstagsgeschenk kümmern, ehe sie vom Tennis kommt”, sagte er und stand auf.

“Haben Sie schon eine Idee?”, fragte Kate in beiläufigem Ton. Sie ärgerte sich noch immer ein wenig darüber, dass er glaubte, ihr Lob für seine spontane Rettungstat sei nur Mittel zum Zweck gewesen.

“Ich dachte an etwas zum Anziehen. Ein Kleid vielleicht, in dem sie abends ausgehen kann, wenn wir wieder zu Hause sind.”

Kate verkniff sich die Bemerkung, dass das in Anbetracht der Zurückgezogenheit, die sie selbst bisher in Malden erlebt hatte, ein ziemlich überflüssiges Geschenk sein dürfte.

“Schmuck wäre doch auch nicht schlecht”, startete Kate einen schüchternen Versuch. “Wie wäre es mit einer Uhr oder einer Halskette?”

Ethan schüttelte den Kopf. “Ich denke, ich bleibe bei dem Kleid. Der Laden da drüben sieht aus, als könnte er haben, was mir vorschwebt. Trinken Sie doch noch einen Kaffee. Ich bleibe nicht lange.”

Kate sah unsicher zu ihm auf. Sie dachte daran, dass Jodie ihr aufgetragen hatte, ihn bei seinem Einkauf auf gar keinen Fall aus den Augen zu lassen. Wenn auch die Chancen, ihn von etwas abzubringen, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, nicht allzu rosig waren, war es den Versuch immerhin wert.

“Ich komme mit Ihnen”, sagte sie und stand auf.

“Ist nicht nötig …”

“Sicher nicht. Aber manchmal sehen vier Augen doch mehr als zwei.”

Ethan zuckte die Achseln, und Kate folgte ihm über die Straße in das Geschäft, das er entdeckt hatte. Es sah nicht schlecht aus. Wenn Jodie eigentlich auch keine Anziehsachen haben wollte, gab es in dieser erlesenen Boutique sicherlich einiges, wogegen auch sie nichts einzuwenden hätte.

“Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?”, wurden sie vom strahlenden Lächeln einer Angestellten auf Deutsch begrüßt, als sie das Geschäft betraten.

Kate lächelte entschuldigend zurück. “Sorry, aber sprechen Sie Englisch?”

“Ja, natürlich.” Die Frau nickte beflissen. “Was kann ich für Sie tun?”

“Wir suchen nach einem Kleid für eine angehende junge Dame, die demnächst fünfzehn wird, etwas Schickes zum Ausgehen.”

“Modisch, aber nicht zu ausgefallen? Vielleicht etwas, in dem sich die junge Dame schon ein wenig erwachsen vorkommt, nicht wahr?”, erkundigte sich die Verkäuferin.

“Ganz genau”, bestätigte Kate. “Ich dachte …”

“Wie steht’s hiermit”, fragte Ethan, der hinter ihr schon begonnen hatte, sich umzusehen. “Das sieht doch nett aus.”

Kate drehte sich um und musste sich das Lachen verkneifen. Wie Jodie es vorausgesagt hatte, hatte Ethan ein blaues Samtkleid mit einem großen, weißen Spitzenkragen ausgesucht.

“Das ist die Kinderabteilung, Ethan”, bemerkte sie mit Nachdruck.

“Wieso? Das sieht doch hübsch aus.”

“Sicher, aber es ist Jodies fünfzehnter Geburtstag und nicht ihr zehnter.”

“Und das hier?” Rosa Chiffon! Jodie kannte ihren Vater wirklich gut.

Kate schüttelte energisch den Kopf und begann ihrerseits einen Kleiderständer zu durchsuchen. “Das gefällt mir schon besser”, meinte sie. Sie betrachtete prüfend ein kurzes, schmal geschnittenes Kleid aus schwarzem Satin.

“Das ist ein Unterrock”, protestierte Ethan.

“Quatsch, das ist ein kleines Abendkleid.”

“Für mich sieht es trotzdem aus wie ein Unterrock”, brummelte er. “Und wieso schwarz? Jodie wird doch nicht Schwarz tragen wollen?”

“Und ob. Sie wird es lieben … da wette ich.”

“Na schön, meinetwegen. Ich gebe mich geschlagen”, knurrte Ethan ein bisschen beleidigt. “Sonst noch etwas hier, das sie lieben wird?”

“Im Ernst, Ethan?” Kate nahm sein Schulterzucken für Zustimmung. In beachtlicher Geschwindigkeit suchte sie zwei farbenfrohe Blusen und eine Hose aus. “Sind die gut?”, fragte sie und hielt sie Ethan hin.

“Hervorragend. Wie fürs Kostümfest”, spottete er. “Tagsüber geht Jodie als Harlekin und abends als Witwe.” Gleichzeitig zeigte er ihr eine Jacke im Blousonschnitt, die er ausfindig gemacht hatte. “Und wie ist die?”

“Klasse!”, rief Kate begeistert aus. “Die wird sie mögen.”

“Der Preis ist auch klasse”, meinte Ethan trocken.

Kate sah ihn tadelnd an. “Meine Güte, Ethan! Jodie hat doch nur einmal im Jahr Geburtstag.”

“Okay, okay”, sagte er und hob abwehrend die Hände. “Dann nehmen wir das.”

Die Verkäuferin lächelte wissend, als Kate ihr die Kollektion auf den Tisch legte. “Mit meinem Mann ist das auch nicht anders, wenn wir zusammen einkaufen”, sagte sie verständnisvoll.

“Aber …” Kate wurde rot und sagte nichts mehr. Sie wartete, bis Ethan seine Kreditkarte zurückerhalten hatte, und beeilte sich dann, mit den Paketen den Laden zu verlassen.

“Ethan, warum haben Sie nichts gesagt? Die Frau glaubte doch todsicher, wir wären verheiratet.”

“Ich weiß.” Ethan grinste breit. “Die Leute glauben immer, was sie glauben möchten. Außerdem”, fügte er hinzu, als Kate Anstalten machte, ihm zu widersprechen, “wer, wenn nicht die Ehefrau oder die Freundin wäre im Stande, bei einem Mann für einen einzigen Einkauf so viel Geld locker zu machen.”

“So viel Geld?”, fragte Kate, die jetzt nachträglich Gewissensbisse bekam. “Wie viel war es denn?”

Er nannte ihr die Summe.

“Was?” rief Kate entsetzt aus. “Um Himmels willen, Ethan, nehmen Sie die Sachen, und bringen Sie sie zurück. Sagen Sie, es war ein Missverständnis, es sei meine Schuld gewesen, wir wollten doch nur das Kleid haben.”

Ethan nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Er lachte übers ganze Gesicht. “Kate, Sie sind unbezahlbar! Erst outen Sie mich in dem Laden als Geizhals, und jetzt soll ich das alles zurücktragen. Sie sind einfach großartig.”

Und, als ob er das bekräftigen wollte, küsste er sie.

Kate war durch den Überraschungsangriff völlig entwaffnet. Im ersten Augenblick war es nichts anderes als ein flüchtiger, freundschaftlicher Kuss. Aber schon im nächsten wurde er heiß und verlangend. Ohne zu überlegen, was sie tat, schlang sie die Arme um seinen Hals und öffnete ihre Lippen.

Noch nie hatte jemand sie so geküsst … auch Simon nicht. Noch nie war sie in einer Umarmung so aufgegangen, hingegeben, war ihr Körper in eine derart warme Flut von Empfindung getaucht. Sie hörte ihn leise stöhnen. Alles, was sie empfand, war das Verlangen, ihm noch näher zu sein und seinen kräftigen Körper noch dichter zu spüren.

Paradoxerweise war es das Verlangen, das Kate wieder zu Bewusstsein brachte, da sie Ethans Verlangen deutlich spüren konnte. Es wirkte auf sie wie eine kalte Dusche. Schlagartig wurde ihr klar, was sie da tat. Mit einem unterdrückten Schrei wand sie sich aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. Ihre Wangen waren purpurrot, und ihr Herz schlug wie wild.

“Oh, Kate, es tut mir leid”, sagte er mit rauer Stimme. “Kate, sieh mich bitte nicht so an, so getroffen, so …”

“Fünf vor halb, pünktlich!” Gleichzeitig fuhren Ethan und Kate herum. Freudestrahlend kam Jodie auf sie zu.

“Na, mein Engel, wie war’s?”, fragte Ethan beinahe zu freundlich. “Spaß gehabt?”

“Und wie”, sprudelte Jodie aufgekratzt hervor. “Wir sind um den halben See gelaufen. Und dann sind wir zu den Tennisplätzen gegangen. Übrigens: Herr Zimmermann hat sich nach dir erkundigt, Kate. Er wollte wissen, wo meine hübsche Krankenschwester ist.”

“Wer ist Herr Zimmermann”, fragte Ethan mit finsterer Miene.

“Der Vater von Franz, von dem ich Ihnen erzählt habe”, erklärte Kate. Sie brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. “Aber nun wird es Zeit, dass wir nach Hause kommen, junge Dame”, fuhr sie an Jodie gewandt fort. “Wir müssen vor dem Essen noch unsere Physiotherapie hinter uns bringen.” Jodie nickte und stieg in den Wagen. Dass Kate und Ethan auf dem Heimweg recht einsilbig waren, schien sie nicht weiter zu stören.

Als sie im Haus angekommen waren, zog Jodie Kate auf die Seite. “Hast du es hingekriegt, dass ich Schmuck zum Geburtstag bekomme?”, wollte sie neugierig wissen.

“Nein”, antwortete Kate und lächelte viel sagend, “aber so schlecht ist das andere auch nicht, das kann ich dir versprechen.”

Jodie schien nicht überzeugt. Ein wenig enttäuscht ging sie auf ihr Zimmer. Kate wollte ihr folgen, aber Ethan verstellte ihr den Weg.

“Ich muss mit Ihnen reden”, sagte er.

“Später”, entgegnete Kate. “Jetzt muss ich erst mal zu Jodies Physiotherapie.”

Ethan ließ sie nicht vorbei. “Die kann auch zehn Minuten warten.” Er streckte seine Hand aus und wollte ihr über die Wange streicheln, aber er bemerkte, wie sie zusammenzuckte. “Kate, ich habe mich vorhin in Kitzbühel entschuldigt. Aber ganz korrekt war das nicht. Der Kuss tut mir nämlich überhaupt nicht leid. Und wenn Sie ehrlich sind, Ihnen auch nicht.”

“Wie können Sie so etwas sagen?”, fuhr sie ihn an. “Woher wollen Sie wissen, was ich empfinde?”

“Sie haben ihn eindeutig genug erwidert … bis zu dem Augenblick, als Sie ein schlechtes Gewissen bekamen.”

“Das ist nicht wahr”, entgegnete sie heftig.

Ethan ergriff ihre Hand und hielt sie fest. “Simon ist gestorben, aber Sie sind nicht mit ihm gestorben. Das Leben geht weiter, und das ist auch gut so. Es ist nichts Verkehrtes dabei, wenn mit der Zeit der Schmerz, aber auch die Erinnerungen schwächer werden.”

So war es. Kate wusste das. Aber sie wehrte sich dagegen. Weniger an Simon zu denken oder es zu tun, ohne Schmerz zu empfinden, kam ihr wie Verrat vor, als ob sie ihn noch zu Lebzeiten betrüge. Nie wollte sie das zulassen.

“Ich will nichts mehr davon hören”, sagte sie mit erhobener Stimme.

“Kate, es kann doch nicht möglich sein, dass Sie sich nie mehr zu jemandem hingezogen fühlen …”

“Was gibt Ihnen das Recht, so etwas zu sagen?” Kate sah auf ihre Hand, die er noch immer festhielt. Dann sagte sie in scharfem Ton: “Ich möchte, dass Sie mich jetzt gehen lassen, Dr. Flett … auf der Stelle.”

Für einen Augenblick sagte Ethan gar nichts. Dann seufzte er und ließ ihre Hand los. Kate verschwand sofort in Richtung Jodies Zimmer. Ethan trat vor die Haustür und ließ seinen Blick über die blühende Wiese streifen.

Er hatte sich nicht vorgenommen, Kate zu küssen. Aber in dem Moment, da seine Lippen die ihren berührt hatten, war es mit allen vernünftigen Überlegungen vorbei gewesen. Er hatte nur noch den süßen Geschmack ihrer Lippen wahrgenommen, die Berührung ihrer Brüste gefühlt und unendlich nach ihr verlangt.

Nachdem Gemma gestorben war, hatte Ethan niemals im Ernst daran gedacht, etwas mit einer anderen Frau anzufangen. Es waren nicht wenige gewesen, die nur allzu bereit waren, ihn zu ‘trösten’. Aber nach zwölf Jahren glücklicher Ehe war der Gedanke an Sex ohne Liebe, ohne eine wirkliche Bindung für ihn reizlos. Und es hatte ihn auch keine andere Frau gereizt. Bis dieses zarte, halb durchsichtige Wesen erschien … Kate Rendall.


5. KAPITEL

Die Stimmung auf der Fahrt am nächsten Tag nach Kitzbühel hinunter war angespannt und wurde auch während der Einkäufe nicht besser, die Ethan und Kate dieses Mal zu erledigen hatten. Ethans Ton war kalt wie Eis. Kate war mehr als einmal versucht, ihn stehen zu lassen und zurück zum Wagen zu gehen. Jodie zuliebe hielt sie jedoch durch. Das Mädchen trottete ohnehin schon mit niedergeschlagener Miene hinter ihnen her.

“Haben wir alles beisammen?”, fragte Ethan, nachdem sie die Tüten und Taschen im Wagen untergebracht hatten. Kate blickte auf die Liste und ging die einzelnen Posten noch einmal durch.

“Daddy, ich muss los. Ich komme sonst zu spät”, sagte Jodie ungeduldig.

“Du kommst nicht zu spät”, erwiderte Ethan.

“Doch. Ich brauche eine Viertelstunde dorthin. Wenn ich nicht rechtzeitig da bin, sucht sich Franz einen anderen Partner fürs Doppel.”

“Du kommst nicht zu spät, weil ich dich hinfahre”, verkündete Ethan. “Den sagenhaften Franz muss ich mir sowieso mal ansehen”, fügte er entschlossen hinzu.

Kate seufzte. Sie hatte sich darauf gefreut, nach all dem Stress noch in Ruhe allein eine Tasse Kaffee trinken zu können. Aber Ethan hatte sich offensichtlich vorgenommen, seine väterliche Autorität herauszukehren. Jodies gequälter Gesichtsausdruck angesichts dessen sprach Bände. Kate wollte sie damit nicht alleine lassen.

“Ich komme mit”, sagte Kate rasch.

“Das ist nicht nötig”, antwortete Ethan und schlug die Kofferraumklappe mit lautem Knall zu.

“Ich weiß.” Kate bemühte sich, ruhig zu bleiben. “Aber ich möchte trotzdem mit. Wenn es Sie stört, kann ich ja auf dem Gelände irgendwo spazieren gehen.”

Ohne ein weiteres Wort setzte er sich ans Steuer und sie fuhren schweigend zu den Tennisplätzen.

Ein munteres Treiben von jungen Leuten, Einheimischen und Feriengästen erwartete sie dort. Kate hatte keine Mühe, Franz in der Menge auszumachen. Er überragte seine Altersgenossen um Haupteslänge, und seine Erscheinung stach zudem durch sein langes blondes Haar hervor, das er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ethan war sichtlich wenig angetan von ihm.

“Das ist also der viel gepriesene Franz”, bemerkte er lakonisch, während er beobachtete, wie dieser in Jodies Begleitung den Plätzen zustrebte. “Da werde ich mit dem jungen Herrn wohl gelegentlich ein paar Worte wechseln.”

“Das würde ich an Ihrer Stelle besser nicht tun”, warf Kate ein, “wenn Sie wollen, dass Jodie weiterhin mit Ihnen spricht.”

“Es wird mir als Vater ja wohl die Meinung gestattet sein, dass es für meine Tochter mit ihren vierzehn Jahren noch etwas früh ist, Jungen im Kopf zu haben.”

Kate schüttelte den Kopf, während sie sich auf eine der Bänke neben dem Platz setzte, auf dem Jodie und Franz spielten. “Sie wird fünfzehn, sie ist kein kleines Mädchen mehr. Natürlich fängt sie in diesem Alter langsam an, sich für Jungen zu interessieren. Wollen Sie sich im Ernst aufführen wie irgendein spießiger Patriarch?”

“Sie haben es gerade nötig, sich über Spießigkeit aufzuregen”, schnauzte er sie an, und seine blauen Augen funkelten. “Bei dem Theater, das Sie wegen eines einzigen Kusses machen. Außerdem … was wollen Sie mir von Kindererziehung erzählen. Haben Sie erst mal selbst Kinder.”

Die letzte Bemerkung hatte gesessen. Sie verfielen beide in tiefes Schweigen. Durch ihre Tränen hindurch starrte Kate auf die jungen, weiß gekleideten Spieler auf dem Platz und lauschte dem Rhythmus der Schläge.

Es ist nicht zu bestreiten, sinnierte sie, ich habe keine Kinder, auch wenn ich und Simon sich eine kleine Familie gewünscht haben, damals, als sie noch eine Zukunft vor uns hatten. Wie es jetzt aussah, würde sie wohl auch nie Kinder haben.

Kate hörte, wie sich Ethan neben ihr räusperte. “Kate, es tut mir leid”, unterbrach er das Schweigen. “Es war eine blöde und verletzende Bemerkung von mir.”

“Ist schon in Ordnung” sagte sie, ohne den Blick von dem Spiel vor ihr zu wenden. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals.

“Gar nichts ist in Ordnung”, knurrte er.

Sie hörte ein leises Knistern neben sich. Dann hielt Ethan ihr ein Stück Schokolade vor die Nase. Er musste es schon eine Weile in seiner Tasche mit sich herumgetragen haben. Es sah ein wenig deformiert aus.

“Friedensangebot”, sagte Ethan. Kate nahm das Stück. “Kate, ich entschuldige mich wirklich”, fuhr er fort, als sie immer noch schwieg, “nicht dafür, dass ich Sie geküsst habe … dazu werden Sie mich nicht bringen. Aber dafür, was ich gesagt habe. Es ist für mich nicht leicht, damit umzugehen, dass ich mit Jodie einiges falsch mache.”

Kate drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. “Ethan, Sie sind ein guter Vater … manchmal etwas zu fürsorglich, aber immer mit ganzem Herzen dabei. Es ist ganz natürlich, dass jemand, der mehr Abstand hat, manches anders sieht, oder auch Sachen, die Sie vielleicht nicht sehen.”

Ethan drehte die Schokolade in seinen Händen. Dann blickte er sie an und fragte: “Verzeihen Sie mir?”

Kate konnte schon wieder ein klein wenig lächeln. “Wenn ich noch ein Stück Schokolade bekomme, denke ich darüber nach.”

Ethan bot es ihr freudestrahlend an. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. “Kate, irgendwann müssen wir uns wirklich noch einmal aussprechen.”

Kate hielt eine Aussprache für genauso wichtig wie er. Aber jetzt war es ihr zu früh, viel zu früh damit. Es ging auch nicht um diesen einen Kuss allein. Sie war von dem, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte, in ihren Grundfesten erschüttert. Das musste sie erst einmal verkraften.

Zögernd nahm sich Kate vor, es Ethan zu erklären, und räusperte sich, als sie von einer Stimme hinter ihr in deutscher Sprache unterbrochen wurde: “Guten Morgen, Katharina.”

“Oh, hallo, Herr Zimmermann”, grüßte sie zurück, insgeheim erleichtert, dass sie ihre Erklärungen eine Weile verschieben konnte.

Der Vater von Franz trat näher heran und küsste Kate mit einer galanten Verbeugung die Hand. “Tun Sie mir doch bitte endlich den Gefallen und nennen mich Gunther. Das andere können x-beliebige Fremde zu mir sagen, aber doch nicht so eine bezaubernde Frau wie Sie.” Obwohl natürlich auch Kate wusste, dass Hoteldirektor Zimmermann seinen nicht zu leugnenden Charme an jedem weiblichen Feriengast in Kitzbühel erprobte, errötete sie doch leicht unter dem bewundernden Blick, mit dem Herr Zimmermann sie bedachte. Immerhin war dieser blonde Hüne mit seinem drolligen Akzent kein unattraktiver Mann.

“Welche Fortschritte machen Franz und Jodie beim Training?”, fragte Kate und rückte auf der Bank beiseite, um ihm Platz zu machen.

“Na ja, bis zum Gran Slam ist es vermutlich noch ein weiter Weg. Aber die Hauptsache ist ja, dass sie ihren Spaß haben, nicht wahr?”

Sein Blick glitt an Kate vorbei. Erst jetzt schien er Ethans Anwesenheit wahrzunehmen, und er musterte ihn aufmerksam. Kate beeilte sich, die beiden miteinander bekannt zu machen. Sie tauschten einen kurzen, sehr kurzen Händedruck. Nachdem sich Gunther Zimmermann zu ihnen gesetzt hatte, entstand eine peinliche Pause in ihrer Unterhaltung, und Kate blieb es überlassen, das Schweigen zu brechen.

“Jodie erzählt, ihr Sohn wird dieses Jahr sein Studium in London aufnehmen?”

Er nickte. “Ja, er ist ein begabter Bursche. Ich habe am kommenden Samstag übrigens einen freien Tag. Wie wäre es, wenn ich Sie zu einem Ausflug nach Herrenchiemsee einlade? Es ist eines der schönsten Schlösser Bayerns.”

“Für Sonnabend haben wir uns selbst schon etwas vorgenommen. Es ist der Geburtstag meiner Tochter”, schaltete sich Ethan ein.

“Dann darf ich Sie vielleicht zu einem Abendessen am Abend erwarten?”

“Ich fürchte, das wird auch nicht gehen”, widersprach Ethan, bevor Kate etwas sagen konnte, “an diesem Abend haben wir einen Tisch in Schloss Berghof reservieren lassen.”

Kate waren diese Pläne neu, aber sie ließ sich nichts anmerken und lächelte den Hotelier entschuldigend an. “Vielleicht klappt es ja ein anderes Mal”, sagte sie.

Zimmermann erhob sich von der Bank und nickte zustimmend. “Ich nehme das als feste Zusage. Auf Wiedersehen, Kate. Ich werde ungeduldig darauf warten.”


6. KAPITEL

Schon als Kate Herrenchiemsee aus der Entfernung das erste Mal gesehen hatte, hatte sie ihre leisen Befürchtungen wegen dieses Ausflugs vergessen. Ihr stockte der Atem angesichts des grandiosen Bauwerks und seiner nicht minder beeindruckenden Umgebung. Sie war glücklich, dass sie mitgekommen war und das sehen konnte.

“Ich finde die Geschichte von Ludwigs Ende im Starnberger See ziemlich traurig”, meinte Kate, als sie ihren Rundgang durch das Schloss fast beendet hatten. “So zu sterben, nachdem er etwas so Schönes geschaffen hat … Außerdem tut man ihm Unrecht, ihn verrückt zu nennen, wo er derart die Kunst gefördert hat.”

“Find ich auch”, stimmte Jodie zu, “aber können wir nicht bald etwas essen? Ich sterbe vor Hunger.”

“Also Jodie! Wo bleibt deine romantische Ader?”, lachte Ethan und knuffte sie freundschaftlich.

“Die hat gegen meinen knurrenden Magen leider keine Chance”, erklärte Jodie.

“Na schön. Da wir heute Abend ja noch essen gehen, könnten wir uns jetzt ein paar Brötchen und Obst besorgen und uns einen schönen Platz draußen im Garten suchen. Was halten Sie davon, Kate?”, erkundigte er sich, während sie die große Treppe hinunter wieder ins Freie kamen.

“Gute Idee”, meinte Kate. Sie blieb stehen und sah sich suchend um. Jodie war plötzlich verschwunden. Ein Stück weiter sah sie sie vor dem Schaufenster eines Andenkengeschäfts stehen.

“Das ist wieder mal typisch Frau”, brummte Ethan. “Kaum sehen sie einen Laden, ist alles andere vergessen.”

“Sehr witzig”, versetzte Kate und gesellte sich zu dem Mädchen. “Na Jodie, hast du etwas Interessantes entdeckt?”

“Und ob”, antwortete sie. “Dad, schau mal das Buch da: ‘Die Geschichte der bayerischen Trachten’. Das würde ich gerne haben. Kann ich nicht noch einmal Vorschuss auf mein Taschengeld kriegen?”

“Wenn ich mich recht erinnere, hast du dein Taschengeld für die nächsten vier Wochen schon bekommen”, merkte Ethan an. “Von deinen Geburtstagsgeschenken wollen wir mal nicht reden.”

“Meine Geburtstagsgeschenke sind ganz toll … die besten Sachen, die je bekommen habe, ehrlich”, erklärte Jodie. “Das mit dem Geld weiß ich ja auch. Aber, Dad … bitte!” Sie sah ihren Vater treuherzig an. “Wenn du mir dieses Buch kaufst, frage ich nie mehr nach etwas.”

Kate hörte amüsiert zu. Der Vater musste erst geboren werden, der sich von seiner Tochter nicht um den Finger wickeln ließ. Wie sie vorausgesehen hatte, waren die beiden wenig später im Laden verschwunden.

Als sie wieder herauskamen, Jodie selig mit ihrem Buch unter dem Arm, war es Kate, die in die Auslagen vertieft war.

“Na? … auch etwas gefunden?”, fragte Ethan neugierig.

“Ich seh mir gerade diesen silbernen Anhänger an … dort mit dem Edelweiß. Wie viel Schilling sind noch mal ein englisches Pfund?”

Ethan nannte ihr den Kurs. Kate rechnete, dann stieß sie einen bedauernden Seufzer aus. “Na ja, gehen wir.”

“Wollen Sie sich den Anhänger nicht wenigstens einmal genauer ansehen?”, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein, wozu? Das übersteigt sowieso meine finanziellen Möglichkeiten. Suchen wir uns einen Platz für unser Picknick. Jodie hat Hunger, und ich würde mich gern hinsetzen.”

Ethan nickte. Er schien in Gedanken zu sein. Dann, als sei er plötzlich zu einem Entschluss gekommen, schlug er vor: “Wir können uns gleich da hinten unter den Bäumen treffen. Sie gehen mit Jodie schon vor. Ich besorge derweil die Brötchen. Wir brauchen uns ja nicht alle in die Schlange zu stellen. Ich komm in zehn Minuten nach.” Damit machte er sich auf den Weg.

“Die Sachen, die ich zum Geburtstag bekommen habe, sind wirklich klasse”, meinte Jodie, als sie sich an der verabredeten Stelle ins Gras setzten. “Ich kann es kaum erwarten, mich für heute Abend umzuziehen.”

“Ist das schön, wo wir hingehen … Schloss Berghof?”, erkundigte sich Kate.

“Piekfeiner Laden”, antwortete das Mädchen. “Einmal hat der Geschäftsführer jemanden nicht hereingelassen, weil er keinen Abendanzug trug.”

Kate ergriff eine leise Panik, als sie im Geist ihre Garderobe durchging. Das Einzige, was sie für diese Reise außer Freizeitsachen eingepackt hatte, waren ein paar Sommerkleider. Das rote mit dem Rückenausschnitt vielleicht, dachte sie. Als Abendkleid konnte man es allerdings nicht bezeichnen. Es hatte Ärmel bis zum Ellenbogen und einen halblangen Rock. Kate sah Ethan mit Tüten beladen kommen und schob ihre Überlegungen fürs Erste beiseite.

“Es ist so unglaublich schön hier”, sagte Kate schwärmerisch, als sie ihr improvisiertes Mahl beendet hatte. Jodie hatte sich mit dem Fotoapparat auf eine Erkundungstour begeben, und Kate lehnte sich zufrieden gegen einen Baumstamm. “Und unser Picknick war ausgezeichnet. Nur hätte man von dem, was Sie besorgt haben, eine Großfamilie satt bekommen können.”

“Di hat mir aufgetragen, Sie ein wenig aufzupäppeln. Aber viel Erfolg scheine ich damit nicht zu haben”, erklärte Ethan und musterte sie von oben bis unten.

Kate zog die Beine zu sich heran und schlang ihre Arme um die Knie. Sie wünschte sich, sie hätte etwas anderes angezogen als Shorts. “Ich bin immer schon so dürr gewesen”, sagte sie wie zur Entschuldigung.

“Ach, was heißt dürr … sagen wir: klein und zierlich.” Er setzte sich näher zu ihr.

“Als wir Kinder waren, nannte mich mein Bruder immer ‘Kate, der Besenstiel’“, lachte Kate ein bisschen unsicher und auf der Hut, dass Ethan nicht noch näher kam. “Oder ich hieß ‘Schramme’, weil ich immer so aussah, als hätte man mich gerade durch die Brombeerhecken gezogen.” Ihr Blick fiel auf seine muskulösen, braun gebrannten Beine, die die ihren fast berührten. “Ich habe mir das natürlich nicht gefallen lassen und mir auch etwas ausgedacht”, fuhr sie fort. “Ich nannte ihn ‘Andy-Dandy’, weil schon früher ziemlich eingebildet war.”

“Jedem so, wie er es verdient”, warf Ethan ein. “Trotzdem würde ich ihn gern einmal kennenlernen.”

Kates Herz schlug wie wild. Sie saßen dicht zusammen. Ihr stockte der Atem, als er ihr einen Grashalm aus dem Haar zupfte. “Vielleicht haben Sie ja eines Tages Gelegenheit dazu”, sagte sie mit unsicherer Stimme. Sie bebte vor Erwartung. Jetzt müsste er mich küssen, dachte sie. Aber Ethan rührte sich nicht. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und sah tief in seine blauen Augen.

“Jetzt, in diesem Augenblick, spüre ich ziemlich genau, was Sie denken”, sagte er, und seine Stimme klang tief und einschmeichelnd. “Sie wissen, was ich meine?”

Kate nickte stumm. Sie konnte nichts sagen.

“Ich habe eine Menge Geduld”, fuhr er fort, “aber Geduld ist nicht unerschöpflich, das müssen Sie verstehen. Also würde ich gern heute noch entweder von Ihnen hören, dass ich meine Hände von Ihnen lassen soll, weil Sie sonst nicht mehr für mich arbeiten werden, oder …”

“Oder?”, flüsterte sie.

“Oder Sie gestehen ein, dass Sie genau dasselbe Verlangen empfinden wie ich. Und dann werden wir sehen, was wir damit anfangen. Und jetzt”, setzte er in verändertem Ton hinzu, als sie sahen, dass Jodie von Weitem winkend herannahte, “machen wir uns besser auf den Weg. Unser Tisch im ‘Berghof’ ist für sieben Uhr reserviert, und ich nehme an, Sie brauchen ein wenig Zeit, um sich in Ruhe umziehen zu können.”

Was ich noch mehr brauche, dachte Kate, während sie sich unsicher erhob, ist Zeit, um mich entscheiden zu können. Aber die würde Ethan ihr nicht geben. Das hatte er ja nun deutlich genug ausgesprochen.

Das Restaurant Schloss Berghof war tatsächlich ‘piekfein’, wie Jodie vorausgesagt hatte. Schwere Kronleuchter hingen von der Decke. Jedes Stück Möbel war eine erlesene Antiquität, und im Speisesaal saß niemand, der nicht in großer Abendgarderobe erschienen war.

Kate straffte ihre Schultern auf dem Weg zu ihrem Tisch und versuchte, so gut es ging, den Eindruck zu vermitteln, als würde sie täglich in einem Restaurant wie diesem speisen. Vergeblich redete sie sich ein, dass die Leute nicht sie anstarrten, sondern den gut aussehenden Mann und die entzückende junge Dame in ihrer Begleitung. Aber es stand unumstößlich fest, dass sie es war, die diese Aufmerksamkeit erregte. Selbst nachdem sie ihr geräuchertes Forellenfilet und ihr Mousse au chocolat verspeist hatte, wanderten einzelne Blicke noch immer zu ihrem Tisch herüber. In Kate keimte der Verdacht auf, dass es noch etwas anderes sein müsse, das mit ihr nicht stimmte, als ihr Sommerkleid, das hier doch etwas aus dem Rahmen fiel. Sie wollte gerade Ethan danach zu fragen, als zu ihrer Überraschung Gunther Zimmermann an ihrem Tisch erschien.

“Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Fräulein Jodie”, sagte er und küsste dem Mädchen formvollendet die Hand.

“Danke”, erwiderte Jodie. “Ist Franz auch da?”, wollte sie sofort wissen und ließ ihre Blicke durch den Saal streifen.

“Ja, das ist er”, erklärte Gunther bedeutungsvoll. “Seinetwegen bin ich auch hier. Ich habe den Auftrag, Sie einzuladen, vorausgesetzt, ich bekomme dafür das Einverständnis Ihres Vaters.”

“Und das wäre?”, fragte Ethan verwundert.

“Franz und ein paar Freunde gehen heute Abend in eine Disko, und wir wollten fragen, ob Jodie an ihrem Geburtstag nicht Lust hätte, mit uns zu kommen. Ich kann Ihnen versichern”, setzte er rasch hinzu, als er Ethans skeptischen Blick bemerkte, “dass Jodie dort in absolut guten Händen ist. Einige der Eltern werden auch dabei sein.”

“Darf ich gehen?”, bat Jodie inständig mit leuchtenden Augen, “Dad, bitte! Ich möchte so gern.”

Ethan zögerte einen Moment, bevor er zustimmend nickte. “Na schön. Aber um elf bist du wieder im Haus.”

“Dad, es ist jetzt neun, und die Diskos fangen um elf gerade erst an. Sagen wir, ein Uhr?”

“Halb zwölf.”

“Zwölf.”

Ethan musste lachen. “Meinetwegen zwölf Uhr, aber keine Minute später.” Kaum hatte er es ausgesprochen, war Jodie wie ein geölter Blitz verschwunden. Zimmermann verabschiedete sich und folgte ihr. “Das ist vermutlich ein Vorgeschmack dessen, was mich in den kommenden Jahren erwartet”, meinte er, als er ihr hinterhersah. “Diskos, Partys …” Aber er setzte den Gedanken nicht fort und begann stattdessen, die Taschen seines Jacketts zu durchstöbern.

“Haben Sie etwas verloren?”, erkundigte sich Kate neugierig.

“Nichts verloren, ich suche nur … ah, da ist es schon!”

“Was ist das?”, fragte Kate überrascht, als er ein kleines Päckchen hervorzog und neben ihren Teller legte.

“Machen Sie es auf und sehen Sie selbst nach, Kate. Es ist ein Geschenk.” Er beobachtete schmunzelnd, wie sie sich sichtlich verwirrt daranmachte, das Päckchen zu öffnen.

Kate hielt die Luft an, als sie die flache Schatulle aufklappte und darin das silberne Medaillon liegen sah, das sie am Morgen in Herrenchiemsee bewundert hatte. “Ethan, das ist … das kann ich nicht annehmen. Das ist viel zu kostbar.”

“Es ist ein Geschenk, Kate”, wiederholte Ethan mit Nachdruck, “und es liegt ganz bei Ihnen, ob es ein Abschiedsgeschenk ist oder ein Willkommensgeschenk in einem neuen Leben.”

“Ein Abschiedsgeschenk?”, fragte Kate mit aufgerissenen Augen.

“Sie erinnern sich doch, was ich heute zu Ihnen sagte: Bevor dieser Tag zu Ende geht, möchte ich eine Entscheidung von Ihnen hören und erfahren, ob es zwischen uns noch etwas anderes geben kann als ein Arbeitsverhältnis. Wenn nicht, wäre es allerdings wirklich besser, wir nähmen gleich voneinander Abschied, denn bei dem, was ich für Sie empfinde, kann ich nicht länger so weitermachen wie bisher.”

“Ethan …”

“Ich meine es ernst. Es liegt bei Ihnen.”

“Heißt das, dass ich hier auf der Stelle …?”

“Wir können ins Haus fahren, wenn Sie möchten”, gab Ethan mit undurchdringlicher Miene zu verstehen. “Aber ich möchte es wissen … heute noch.”

Ethan bezahlte die Rechnung. Dann stand Kate widerstrebend auf und folgte ihm nach draußen zum Wagen. Es arbeitete in ihrem Kopf. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen … das war überhaupt nicht zu leugnen. Eine zufällige, flüchtige Berührung von ihm ließ sie im Innersten erschauern. Jener Kuss in Kitzbühel hatte sie elektrisiert. Aber einen so entscheidenden Schritt weiter zu gehen … sie wusste beim besten Willen nicht, ob sie dazu bereit war. Andererseits erschreckte sie die Alternative zutiefst, die Arbeit bei ihm aufzugeben und ihn vielleicht niemals wiederzusehen.

Keiner von ihnen sprach ein einziges Wort, während er das Auto sicher durch die engen Kurven lenkte. Sie saßen, jeder in seine Gedanken versunken, nebeneinander. Plötzlich und ohne Vorwarnung stieg Ethan in die Bremsen. Eine Sekunde später hatte auch Kate den Grund dafür entdeckt. Neben der Straße im Graben lag halb auf die Seite gekippt ein verunglückter Wagen.

“Bleiben Sie, wo Sie sind”, rief Ethan, “es könnte anfangen zu brennen. Ich will mir das erst einmal ansehen.”

Den Teufel werde ich, sagte sich Kate, stieg aus und lief neben ihm zu dem verbeulten Wrack. Der Fahrer, ein junger Mann von Ende zwanzig, schien nur leicht verletzt zu sein. Kate beugte sich über ihn und kontrollierte Mund und Nase.

“Die Atemwege sind frei”, stellte sie fest, “der Atem ist flach, aber ausreichend und regelmäßig.”

Der Verunglückte stöhnte. Ethan sprach ihn an: “Ich bin Arzt, und meine Begleiterin ist ausgebildete Krankenschwester. Können Sie uns Ihren Namen sagen?”

“Ian … Ian Berkeley.”

“Sind Sie Brite?”

“Ja. Hören Sie …”

“Wissen Sie, wo Sie sich befinden?”

“Wie bitte?!”

“Wissen Sie, wo Sie sind?”, wiederholte Ethan ruhig.

“Na, selbstverständlich!”, antwortete der junge Mann etwas ungehalten. “Ich bin in Österreich. Es mein erster Urlaubstag. Und ich stecke nach diesem verdammten Unfall in meinem Wagen fest.”

Ethan und Kate verständigten sich durch einen Blickwechsel. In jeder halbwegs normalen Situation wären Ethans Fragen natürlich albern gewesen. So gaben die Antworten aber die Gewähr dafür, dass sich der Verunglückte bei vollem Bewusstsein befand.

“Ich denke, das Bein ist gebrochen”, meinte Kate, während Ethan auf seinem Handy die ‘144’ wählte, um einen Rettungswagen zu rufen. “Darüber hinaus einige Schnittwunden im Gesicht, aber keine schweren.”

“Puls?”

Kate tastete danach und runzelte die Stirn.

“Stimmt etwas nicht?”, fragte Ethan sofort.

“Moment noch!”, Kate tastete erneut.

“Ich mische mich ja nur ungern ein”, meldete sich der junge Mann namens Ian Berkeley, “aber könnten Sie, anstatt an mir herumzufummeln, vielleicht etwas Nützliches tun, zum Beispiel mir hier herauszuhelfen?”

“Damit möchte ich lieber warten, bis die Sanitäter hier sind”, beruhigte ihn Ethan. “Sie bekommen dann eine Halskrause, damit Ihre Wirbelsäule heil bleibt.”

Kate machte eine kurze Kopfbewegung und trat ein paar Schritte beiseite. Ethan kam zu ihr. “Der Puls liegt bei über neunzig.”

“Das ist zu hoch bei dem, was man sieht”, sagte Ethan sofort. “Er muss innere Verletzungen haben. Der Körper schüttet Endorphine aus, deshalb spürt er auch keine Schmerzen.” Er eilte zum Verunglückten zurück.

“Darf ich noch mal einen gründlicheren Blick auf Sie werfen, Ian?”

“Tun Sie sich keinen Zwang an”, antwortete der. “Ich habe im Augenblick sowieso nichts weiter vor.”

“Was machen Sie beruflich, Ian?”, fragte Kate, um ihn, während Ethan in abtastete, abzulenken.

“Ich bin Lehrer.”

“Gibt es jemanden, den wir benachrichtigen können, Familie oder Freunde?” Während Kate weiter fragte, bemerkte sie, dass Ethan die Brauen zusammenzog, als er mit seiner Untersuchung in der Magengegend angekommen war.

“Mit Familie kann ich nicht dienen”, antwortete Ian Berkely. “In der Schule müsste jemand Bescheid sagen, dass ich nächste Woche vermutlich nicht zur Arbeit zurück bin.”

Es dauerte glücklicherweise nicht lange, bis sie die Sirene des Rettungswagens hörten. Jedoch war die Erleichterung nur von kurzer Dauer. Ethan schilderte dem jungen Notarzt und den Sanitätern auf Deutsch kurz die Situation. Der Verletzte wurde vorsichtig geborgen und in den Rettungswagen gelegt. Während das geschah, hörte Kate dem Wortwechsel zu, den Ethan und der Notarzt hatten. Sie brauchte kein Deutsch zu verstehen, um zu begreifen, dass es Meinungsverschiedenheiten gab und Ethan aufgebracht war.

“Was ist los?”, fragte sie ihn.

“Sie wollen ihn nach Salzburg in die Klinik fahren”, antwortete Ethan zornig. “Der Mann hat wahrscheinlich ein Abdominalaneurysma. Ich hab jedenfalls nach dem Abtasten den starken Verdacht. Soweit sich das hier feststellen lässt, besteht die Gefahr eines Durchbruchs.”

“Das heißt …”

“… dass, so gesehen, der Unfall ihm vielleicht das Leben retten könnte. Wenn er damit noch länger herumgelaufen wäre, wäre das übel für ihn ausgegangen. Aber jetzt wollen diese Idioten ihn nach Salzburg kutschieren, weil es hier in Kitzbühel angeblich niemanden gibt, der ihn operieren kann. Und ich sage, den Transport übersteht er nicht.”

Noch einmal wandte sich Ethan an den Notarzt. Wieder gab es eine kurze, aber heftige Debatte. Dann sah Kate, dass der junge Arzt die Achseln zuckte und zurück zum Rettungswagen ging, der sich gleich darauf in Bewegung setzte.

“Und was geschieht jetzt?”

“Sie fahren ihn nach Kitzbühel”, antwortete Ethan und eilte zum Wagen, sodass Kate laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

“Und wer soll ihn da denn operieren?”

“Na, wer wohl? Ich.”

Kate blieb wie angewurzelt stehen und starrte Ethan an. “Sie?”

“Es war die einzige Möglichkeit, sie davon abzubringen, mit dem armen Mr. Berkeley stundenlang in der Gegend herumzufahren. So hat er unter Umständen noch eine Chance.”

Wenn es gut geht, dachte Kate, werden sie ihn mit Glückwünschen überschütten. Aber wenn nicht, wird es furchtbar für Ethan. Sie werden ihn steinigen, weil er sich eingemischt hat. Sie atmete einmal tief durch, dann fragte sie: “Besteht vielleicht noch Bedarf an einer einigermaßen brauchbaren OP-Schwester?”

Ethans Kopf fuhr erstaunt herum. “Kommt nicht in Frage, Kate”, sagte er bestimmt. “Wenn das schiefgeht, will ich Sie da nicht mit hineingezogen haben.”

“Ach Quatsch”, widersprach sie. “Sie wollen bloß die ganzen Lorbeeren für sich alleine einheimsen.”

“Kate …”

“Der Rettungswagen ist unterwegs”, erinnerte Kate. “Wenn wir jetzt nicht losfahren und hier noch lange reden, hat sich das alles sowieso erledigt.”

Ein Lächeln leuchtete in Ethans Augen auf. “Sie sind komplett verrückt, wissen Sie das?”

“Dann sind wir ja zu zweit. Jetzt müssen wir aber los.”

Die Fahrt dauerte nicht lange. In halsbrecherischem Tempo hatte Ethan die heulende Sirene eingeholt, noch bevor sie das Krankenhaus erreichten. Eine Röntgendiagnose bestätigte seinen Verdacht. In Windeseile wurden Blutkonserven bestellt, der Anästhesist informiert und das Operationsteam zusammengetrommelt. Es konnte losgehen.

In diesem Augenblick kam Kate erst vollständig zu Bewusstsein, worauf sie sich da eingelassen hatten. Sie hatte keinen Zweifel an Ethans Können. Aber immerhin hatte er seit vier Jahren nicht mehr operiert, und bei ihr selbst waren es drei Jahre her, seitdem sie das letzte Mal am OP-Tisch gestanden hatte. Lieber Himmel, dachte sie, lass das bitte alles glatt laufen.

Sekunden, nachdem sie Ethan das erste Instrument angereicht und er den ersten Schnitt gemacht hatte, waren alle Bedenken verflogen. Die Jahre dazwischen waren wie weggewischt. Jeder Handgriff saß, als hätte es nie eine Unterbrechung von mehreren Jahren gegeben.

“Das Ding ist ganz schön groß”, murmelte Ethan unter seinem Mundschutz, als er die Aorta freigelegt hatte. Im Bereich der Erweiterung hatte das Gefäß einen Durchmesser von mehr als viereinhalb Zentimetern. Die Gefahr einer Perforation war tatsächlich in jedem Augenblick gegeben. Dadurch dass Ethan jetzt aber die Aorta jederzeit abbinden konnte, konnte er eine eventuelle Blutung sofort unter Kontrolle bekommen.

“Klemme”, sagte Ethan leise, nachdem er das Gewebe rund um das Aneurysma gesäubert hatte. Kate reichte sie ihm. Ihr war klar, dass jetzt vor allem schnell gearbeitet werden musste. Denn sobald die Aorta oberhalb der Auswölbung abgeklemmt war, wurde der ganze Körper von dort an abwärts nicht mehr mit arteriellem Blut versorgt.

“Er hat wirklich am Rande des Abgrunds gelebt”, bemerkte Ethan, während Kate eine zweite Klemme unterhalb des Aneurysmas anbrachte, so dass Ethan einen Schnitt in der Mitte der Erweiterung legen konnte. Die Gefäßwände waren tatsächlich nur noch dünn wie Papier, die Auswölbung gefüllt mit Thrombozyten, die nur noch einen engen Kanal freiließen. Ethan setzte ein Stück künstlicher Arterie ein und vernähte das Implantat mit den Enden des Gefäßes.

“Fertig?”, fragte Kate noch vor den letzten Stichen. Ethan nickte. Vorsichtig löste sie für eine Sekunde die untere Klemme, um das Blut zurückfließen zu lassen. Es war kein Lufteinschluss im Implantat zu entdecken.

“Sieht soweit ganz gut aus”, meinte er und vollendete die Naht. Kate entfernte die untere Klemme.

“Jetzt kommt der Moment der Wahrheit”, sagte Ethan und grinste unter seinem Mundschutz, als er nach der oberen Klemme griff. Als er sie langsam löste, hielt Kate die Luft an. Die Nähte hielten, es waren keine Blutungen festzustellen. Jeder im Operationssaal atmete auf. Währenddessen eilte Kate schon ans Fußende des Tisches, um den Puls des Patienten dort zu kontrollieren. Jetzt würde sich entscheiden, ob das eingesetzte Stück durch eine Gerinnung doch noch verstopft wurde oder die Zirkulation wieder ihren normalen Gang aufnahm.

“Alles klar, Kate?”, fragte Ethan.

“Ja, Glückwunsch, Doktor, alles in Ordnung” strahlte sie.

Auf dem Heimweg sprach Ethan von nichts anderem als der Operation. Als sie endlich im Wohnzimmer saßen, fragte Kate: “Die Operation hat Ihnen, glaube ich, Spaß gemacht, nicht wahr? Ich meine natürlich nicht das Unglück unseres Ian Berkeley, aber das Operieren selbst.”

Er sah sie eine Weile schweigend an. Kate konnte sehen, wie ein Leuchten in seine Augen kam. “Ich hatte tatsächlich fast vergessen, wie es ist, Kate. Dieses Gefühl, dieser Adrenalinstoß, die Konzentration beim Arbeiten.”

“Sie sollten wieder arbeiten. Nicht unbedingt Vollzeit, aber vielleicht gibt es andere Möglichkeiten. Zum Beispiel in Newcastle, wo Sie nicht so weit von Malden weg wären. Ethan, Sie sind ein so guter Chirurg. Es steht mir ja eigentlich nicht zu, das zu sagen, aber Ihre Schwester hat Recht. Jodie braucht Sie nicht rund um die Uhr, aber andere Menschen, solche wie Ian Berkeley, brauchen Sie dringend.”

“Vielleicht”, murmelte er.

“Rhona scheint noch nicht zurück zu sein. Bei ihr ist alles dunkel”, stellte Kate fest. “Wollen Sie aufbleiben und auf Jodie warten, oder gehen Sie jetzt zu Bett?”

“Kommt drauf an, in welches Bett.”

Sie sah Ethan ins Gesicht. So, wie er sie ansah, hatte er das offensichtlich nicht bloß als Witz gemeint. Ein Schauer überlief sie. Er hatte sie ja vor die Wahl gestellt, entweder zu gehen oder … Und sie sollte die Wahl heute noch treffen. So viel stand für sie aber fest: Gehen wollte sie auf keinen Fall.

“Wie wär’s mit meinem?”, fragte Kate mit etwas zittriger Stimme.

“Kate, du glaubst nicht, wie gern!”, sagte Ethan mit einem strahlenden Lächeln.

Als sie ihr Zimmer betreten hatten, drehte sie sich zu ihm um und war für ihn bereit. Ethan küsste sie und drängte sanft seine Zunge zwischen ihre Lippen. Dann knöpfte er ihr Kleid auf und ließ es zu Boden gleiten, bevor er sie dichter zu sich heranzog, sodass sie die Stärke seiner Erregung spüren konnte. Als er ihr jedoch den BH abstreifte und seine langgliedrigen Finger auf ihre Brüste legte, war es, als verwandelte sich etwas in ihr zu Stein.

Sie hoffte inständig, dass er nichts davon merkte. Ethan beugte sich herab und nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen seine Lippen. Er ließ eine Hand in ihren Slip gleiten. Aber Kate spürte dabei nichts als Angst. Die Schauer, die durch sie hindurchgingen, waren keine Wonneschauer, sondern die schiere Panik.

Alle möglichen schlauen Leute und Magazine waren sich darüber einig, dass die allermeisten Männer, wenn sie erst einmal von der Begierde ergriffen sind, nicht mehr merken, ob diese von ihrer Partnerin auch erwidert wird. Ethan gehörte dieser Mehrheit offenbar nicht an. Kates stille Gebete, er möge nicht merken, was mit ihr los war, wurden nicht erhört.

Ethan ließ von ihr ab, trat einen halben Schritt zurück und schaute ihr ins Gesicht. “Es gefällt dir nicht, was ich mache, stimmt’s?”, fragte er mit einem besorgten Lächeln.

“Nein … ja”, stammelte Kate. “Was du tust, ist wunderbar. Daran liegt es nicht.”

“Bist du sicher?”

“Es liegt bestimmt nicht an dir. Bitte, glaub mir, dass es nicht an dir liegt”, erklärte Kate hastig. “Es ist … ich bin … ich will dich sehr, aber …”

Ethans Blick verfinsterte sich. “Was ist es?”

“Ich weiß es nicht. Ich will dich doch auch …” Wie sollte sie ihm erklären, was sie selbst nicht verstand?

“Ist es, weil du immer noch das Gefühl hast, Simon zu betrügen?” Seine Stimme war sanft und einfühlsam.

“Ja, vielleicht. Ethan! Was tust du?”, fragte Kate verwirrt, als er ihr den BH wieder überstreifte.

“Es ist wahrscheinlich einfach zu früh für dich.”

“Aber du hast doch gesagt …”

“Vergiss, was ich gesagt habe.” Ethan lächelte, wenn auch ein wenig gequält. “Ich hab dir erzählt, dass ich ein geduldiger Mann bin. Das ist eigentlich gar nicht wahr. Ich begehre dich, und es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten. Aber trotzdem war es falsch, dich unter Druck zu setzen. Ich verspreche dir, dass ich es nicht wieder tun werde.”

“Ethan, nein, ich bin diejenige, die sich bei dir entschuldigen muss.”

Er schüttelte den Kopf. “Wofür? Dafür dass du deinen Mann geliebt hast und noch liebst? Dafür sollte sich niemand entschuldigen. Hör zu”, fuhr er fort und hielt sie an den Schultern fest, während sie ihn traurig ansah, “ich will weder Simons Platz einnehmen, noch will ich, dass du ihn vergisst. Alles, was ich will, worum ich dich sehr bitte, ist zu sehen, ob es in deinem Herzen auch einen Platz für mich gibt.”

Tränen traten ihr in die Augen. “Das will ich ja. Ich will auch, dass du einen Platz bei mir hast. Aber ich weiß nicht, ob es geht.”

“Ach Kate, Liebe ist doch nicht etwas, was man einmal einem gibt und dann nie wieder jemand anderem geben kann, ohne sie dem einen wieder wegzunehmen”, erklärte Ethan freundlich. “Du kannst bestimmt mehr Liebe geben, andere Liebe, wenn du es willst. Und jetzt werde ich lieber gehen”, fügte er hinzu und strich zärtlich mit seinem Daumen über ihre Lippen, “denn wenn ich noch länger bleibe, falle ich doch über dich her, ob du es willst oder nicht.”

Ethan ging aus dem Zimmer, und Kate starrte auf die Tür, hinter der er verschwunden war. Sie spürte, wie die Tränen ihr heiß über die Wangen liefen.


7. KAPITEL

“Warum verpass ich bloß immer das Spannendste?”, beschwerte sich Jodie, während sie mit den Handflächen ihren Brustkorb abklopfte, um den Schleim in ihren Bronchien zu lösen. “Erst das mit dem Kind in Kitzbühel und jetzt dieser Autounfall. Jeder redet von euch. Ihr seid die Helden des Tages. Und ich bekomme von dem Ganzen wieder mal nichts mit.”

“Na, ich weiß nicht, ob ich das wirklich haben musste”, meinte Kate trocken. “Hey, immer mit der Ruhe”, ermahnte sie Jodie gleich darauf, als die sich schon auf die andere Seite drehen wollte. “Bei der Physiotherapie geht es nicht darum, wer am schnellsten fertig wird.”

“Ja, aber …

“Jodie, Franz und Herr Zimmermann sind noch lange nicht hier. Du hast Zeit genug.”

Das Mädchen lächelte reumütig, nachdem sie abgehustet und ausgespuckt hatte. “Ich freu mich doch so auf den Ausflug. Ich kann’s kaum erwarten.” Sie fuhr fort, sich abzuklopfen. “Bestimmt fahren wir in Salzburg mit einer dieser Pferdekutschen. Dann besichtigen wir Mozarts Geburtshaus und die Mirabellengärten …”

“Du übertreibst es aber bitte nicht, Jodie. Denk an die Infektion, die du in Malden gehabt hast.”

Jodie nickte brav. Dann warf sie Kate einen prüfenden Blick zu und sagte in gut gespielter Beiläufigkeit: “Um noch mal auf Herrn Zimmermann zurückzukommen … wie findest du ihn? Er sieht doch gut aus, oder?” Während Kate ihr eine neue Schale reichte, fuhr sie fort. “Zwar nicht mehr ganz jung, aber er hat sich gut gehalten, finde ich. Und dann gehören ihm all diese Hotels.”

“Mmh”, sagte Kate abwesend, während sie einige Notizen in ihr Heft eintrug. “Bitte, sei lieb und huste noch mal ab.”

Jodie gehorchte. Als sie fertig war, stützte sie ihren Kopf in die Hände und fragte: “Magst du ihn?”

“Wen?”

“Herrn Zimmermann”, sagte Jodie ungeduldig. “Ich weiß jedenfalls, dass er dich mag. Franz sagt, er redet immerzu von dir.”

“Wie nett.” Kate untersuchte den Inhalt der zweiten Schale, bevor sie sie wegwarf.

“Also ich finde, das wäre eine prima Partie für dich.”

“Eine was?”, rief Kate entsetzt aus.

“Eine gute Partie. Du könntest ihn doch heiraten. Du würdest hier in Kitzbühel leben. Du könntest dir alles leisten, was du wolltest. Und ich könnte dich und Franz immer in den Ferien besuchen kommen …”

“Halt, Moment mal”, unterbrach Kate und begann schallend zu lachen. “Was stellst du dir denn vor? Soll ich den Mann vielleicht dir zuliebe heiraten?”

“Na ja zugegeben, das war ein bisschen egoistisch”, grinste Jodie. “Aber im Ernst: Du könntest doch gut wieder heiraten. Warum also nicht jemanden, der gut aussieht und obendrein noch reich ist?”

“Vielleicht, weil ich diesen reichen Jemanden kaum kenne?”, warf Kate ein.

“Das ließe sich ja ändern. Wenn ich ihm heute zum Beispiel so nebenbei sage, du würdest gern mit ihm …”

“Wenn du ihm heute oder irgendwann auch nur eine Silbe sagst, dann wirst du mich kennenlernen, Jodie. Das ist mein Ernst.”

“Okay, okay. Ich sag kein Wort”, seufzte das Mädchen.

Nachdem sie die Temperatur gemessen hatten, hörten sie einen Wagen vorfahren. “Hast du auch alles?”, wollte Kate wissen, während sie die Medikamente in eine Kühltasche packte.

“Ja, bestimmt. Ich fahr einen Tag nach Salzburg. Ich geh nicht auf eine Expedition.” Jodie trat von einem Bein aufs andere.

“Aber du machst dir keine Freunde, wenn du umkehren musst, weil du etwas vergessen hast. Ich hab auch nochmal nachgesehen, es wird schon alles dabei sein.”

“Danke”, sagte Jodie erleichtert. “Werdet ihr euch auch nicht langweilen hier oben, Daddy und du? Rhona ist mit dem Auto im Ort Besorgungen machen und neue Bekannte besuchen. Das kann Stunden dauern.”

“Wir haben hier genug zu tun”, beruhigte sie Kate und folgte ihr vor die Haustür. Ethan war schon dabei, die Picknicksachen in Gunthers Wagen zu verstauen.

Seit jener Nacht nach dem Autounfall war Ethan wirklich von einer tadellosen Zurückhaltung gewesen. Mit keinem Wort und keinem Blick war er ihr zu nahe getreten. Das hatte allerdings nichts daran geändert, dass Kates Herz unvermindert heftig schlug, wenn er nur in ihre Nähe kam.

Als der Wagen mit Jodie sowie Vater und Sohn Zimmermann an Bord um die Ecke gebogen war, wurde es vollkommen still rings ums Haus. Nur eine leichte Brise ging durch die Tannen, in denen irgendwo ein Vogel sang. Kate fröstelte, obwohl es ein warmer Tag war.

“Na, denn wollen wir mal …”, sagte sie, und ihre eigene Stimme kam ihr falsch und unnatürlich vor. “Ich muss meine Eintragungen auf den Stand bringen, und du … sagtest du nicht, du schreibst heute an deinem Buch weiter?”

“Was hab ich gesagt?”

“Dein Buch. Arbeitest du heute daran? Ich muss mich jedenfalls um meine Notizen kümmern”, haspelte Kate weiter, “wenn ich das nicht regelmäßig mache …”

“Kate, lass es gut sein. Ich tu dir nichts. Ich hab’s versprochen.”

Sie presste die Hände aneinander und merkte, dass ihre Handflächen feucht waren.

“Aber wir können wirklich reingehen”, schlug Ethan vor, “sonst stehen wir hier noch, bis die wiederkommen.”

Das wäre vielleicht nicht die schlechteste Idee, dachte Kate und folgte ihm ins Haus.

Zwei Stunden lang schaffte Kate es, Ethan aus dem Weg zu gehen. Als sie in die Küche kam und ihn dort vorfand, verschwand sie gleich wieder und meinte, sie könne sich ihren Kaffee auch später kochen. Traf sie ihn auf dem Flur, vermied sie, ihn anzusehen. Auf dem Weg ins Wohnzimmer wollte sie umkehren, als sie Ethan auftauchen sah.

Der nahm es leidlich mit Humor. Aber irgendwann hatte er doch genug. “So geht das wirklich nicht, Kate”, lachte er. “Wenn wir dieses Spiel den ganzen Tag weiterspielen, dreh ich durch. Lass uns nach Kitzbühel fahren. Wir könnten in Ruhe ein bisschen bummeln.”

“Du meinst, wir beide zusammen?”

“Warum nicht?”

Kate lachte. “Na gut, auf nach Kitzbühel. Fragt sich nur, wie. Rhona hat den Wagen. Dreißig Kilometer zu Fuß sind mir zu viel.”

Ethan stutzte einen Moment. Dann erhellte ein rettender Einfall sein Gesicht. “Hab ich nicht Fahrräder im Schuppen stehen sehen? Genau! Wir fahren mit dem Rad hinunter.”

“Kannst du überhaupt noch Fahrrad fahren?” Kate sah ihn skeptisch an.

“Na klar. Als Junge hab ich riesige Touren mit dem Fahrrad gemacht.”

“Das war zurzeit der Burenkriege”, lästerte Kate.

“Haha, sehr witzig! Wir wollen doch mal sehen, wer schneller ist. Wer als Erster in Kitzbühel ist, bekommt vom anderen ein Mittagessen.”

Es wurde ein Heidenspaß. Sie brausten die Berge hinunter und lachten und neckten sich gegenseitig. Für kurze Zeit konnten sie sich einbilden, sie seien nichts weiter als zwei gute Freunde, die einen unbeschwerten Urlaub zusammen verbrachten.

“Gewonnen! Gewonnen!”, jubelte Kate, als sie dicht gefolgt von Ethan Kitzbühels Ortseinfahrt passierte.

“Du hast gemogelt … du hast am Stoppschild nicht angehalten”, protestierte Ethan.

“Warum sollte ich? Es kam niemand.”

“Na schön, das Mittagessen geht auf mich”, gab er sich geschlagen. “Aber erst das Sightseeing.”

In derselben ausgelassenen Fröhlichkeit nahmen sie sich die Sehenswürdigkeiten der Stadt vor. Nachdem sie die Runde gemacht hatten, erinnerte Kate Ethan an seinen Renneinsatz. “Ich habe Hunger, und du schuldest mir ein Essen.” Sie steuerten ein Restaurant in der Vorderstadt an, das ihnen viel versprechend erschien.

Kate warf einen vorsichtigen Blick durchs Fenster. “Ist das nicht zu vornehm für unseren Aufzug?”, fragte sie unsicher. Ethan trug Shorts und sie Jeans und eine ärmellose Bluse.

“Ach was, wir versuchen es”, meinte Ethan. “Mehr als uns hinauswerfen können sie nicht.”

Der Geschäftsführer, der sie in Empfang nahm, verzog kaum eine Miene. Nur seine Mundwinkel zuckten fast unmerklich, als er Ethans braun gebrannte Beine mit einem kurzen Blick streifte. Dann führte er sie zu einer gemütlichen Nische in einer Ecke.

Das Essen war vorzüglich. Kate und Ethan plauderten über unverfängliche Dinge. Der ganze Tag hätte so vergnügt zu Ende gehen können, hätte sich in der Nische nebenan nicht eine Gruppe von Engländerinnen gesetzteren Alters niedergelassen, die für die beiden zwar nicht zu sehen, dafür umso deutlicher aber zu hören waren.

Zunächst war es nur das übliche Gerede. Keine Stadt in Österreich, die sie noch nicht bereist, keine Spezialität, die sie noch nicht gekostet, und kein Souvenir, das sie noch nicht gekauft hatten. An fast allem gab es etwas auszusetzen, und insbesondere an den Einheimischen ließen sie kein gutes Haar.

Kate merkte deutlich, dass sich Ethans Miene langsam verfinsterte. “Versuch einfach, sie zu ignorieren”, besänftigte sie ihn.

“Das ist bei dieser Lautstärke kaum möglich”, erwiderte Ethan in einem Ton, der sie befürchten ließ, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er aufstehen und den Damen nebenan gehörig seine Meinung sagen würde. Sie wusste, dass er davor nicht zurückschrecken würde.

Das Nächste, was sie von nebenan hörte, ließ ihr jedoch selbst das Blut in den Adern gefrieren. “Ich muss schon sagen, ich war schockiert”, verkündete eine durchdringende Stimme, “als ich sah, wen Dr. Flett da in den ‘Berghof’ mitgebracht hatte. Ich bitte euch, meine Lieben, seit wann führt man denn die Krankenschwester zum Abendessen aus? Ich sagte noch zu Brian: ‘Wer kommt dann wohl als Nächstes … die Köchin?’“

Ein gehässiges Gelächter aus der Runde antwortete der Wortführerin. Kate fiel schlagartig das Gefühl wieder ein, das sie gehabt hatte, als sie im Schloss Berghof angestarrt wurde.

“Wie ich gehört habe”, meldete sich jetzt eine weitere unangenehme Stimme zu Wort, “ist diese Person ja nicht bloß die Krankenschwester von Dr. Fletts Tochter. Das kann ja auch gar nicht anders sein. Die wohnen da oben zusammen in einem Haus. Niemand kann mir erzählen, dass da nicht etwas läuft zwischen den beiden.” Mit zustimmendem Gemurmel wurden die Enthüllungen aufgenommen.

Ethan war schon dabei aufzustehen. Seine Augen blitzten. Aber Kate ergriff seine Hand und sah ihn flehend an. “Bitte, Ethan, lass es sein. Keine Szene”, sagte sie mit unterdrückter Stimme. “Lass uns so schnell wie möglich gehen.”

Mit zusammengepressten Lippen sah er sie an. Man konnte sehen, dass er mit sich rang. Dann nickte er grimmig. Er setzte sich wieder und verlangte bei nächster Gelegenheit nach der Rechnung. Wie sie aus diesem Restaurant herausgekommen waren, hätte Kate später nicht mehr sagen können. Kate wusste nur noch, dass sie sich niemals zuvor in ihrem Leben derart gedemütigt gefühlt hatte.

Als sie draußen waren, kam ein tiefes Schluchzen von Kate. Ethan wollte sie tröstend in den Arm nehmen, aber sie schüttelte seine Hand ab. “Nicht jetzt, Ethan”, brachte sie mühsam hervor und beschleunigte ihre Schritte. Er sah sie an und wusste, dass er ihr im Augenblick nicht helfen konnte.

Sie waren fast schon außerhalb der Stadt, als Ethan Kate eingeholt hatte. Sie radelten zurück, und es lag nicht allein an dem beschwerlichen Anstieg, der sie von Zeit zu Zeit zwang, die Räder zu schieben, dass sie kein Wort miteinander wechselten. Die ganze Freude und Fröhlichkeit der Hinfahrt war zerstört. Kate sehnte sich nur noch danach, das Haus zu erreichen, um sich dort verkriechen zu können … am liebsten für immer.

Andererseits meldete sich in ihr ein aufbegehrender Stolz. Warum sollte sie sich verkriechen? Sie hatte nichts Unrechtes getan. Der ganze Schmutz existierte nur in der verschrobenen Fantasie dieser Frauen. Ethan hatte schon Recht gehabt, als er sagte, die Leute glaubten immer nur, was sie selbst glauben wollten.

Sie warf einen scheuen Blick zur Seite und stellte fest, dass Ethan sie bekümmert und sorgenvoll betrachtete. Er hat es erst recht nicht verdient, dachte Kate, zur Zielscheibe des widerwärtigen Tratsches dieser Weiber zu werden. Er ist ein so feiner Kerl, ein so liebenswerter Mann. Mit einem Mal wusste Kate, was sie zu tun hatte.

Sie waren kaum am Haus angekommen, als Kate ihr Fahrrad einfach fallen ließ und mit entschlossener Miene ins Haus ging.

Ethan kam hinter ihr her. “Kate, gib doch nichts auf diese blöden Ziegen. Sie sind niederträchtig und gemein und haben den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als sich die Mäuler zu zerreißen.”

Kate antwortete ihm nicht. Sie ging geradewegs auf ihr Zimmer. Ethan folgte ihr. “Kate, ich bitte dich inständig, sag etwas, sag irgendetwas … bitte! Soll ich noch einmal runterfahren und ihnen sagen, dass ich jede Einzelne mit einer Verleumdungsklage überziehe, von der ihnen Hören und Sehen vergeht?”

Statt ihm eine Antwort zu geben, begann Kate, sich auszuziehen, erst die Hose, dann die Bluse.

“Kate … Kate, um Himmels willen, was machst du da?”

“Du siehst es doch. Ich ziehe mich aus”, gab sie zurück. “Ich möchte, dass du jetzt mit mir schläfst.”

“Was??!” rief er aus und sah sie fassungslos an.

“Du hast ja gehört, was diese Frauen vorhin gesagt haben”, erklärte sie aufgebracht. “Nun gut! Sollen sie es haben. Wenn sie mich schon verdammen, dann wenigstens für etwas, das ich auch wirklich getan habe.”

“Kate, wirst du wohl augenblicklich damit aufhören?” Er griff nach ihren Händen, die gerade dabei waren, den Verschluss ihres BHs zu öffnen. “Das geht so nicht. Du kannst doch jetzt nicht mit mir schlafen, um deine Wut abzulassen. Ich könnte das jedenfalls nicht.”

“Natürlich kannst du das”, platzte sie heraus. “Du brauchst es nur richtig zu versuchen, dann kannst du das auch.”

Einen Moment lang starrte er sie noch entgeistert an, dann begann er laut loszulachen. “Kate … oh, Kate …”

Die Röte schoss ihr in die Wangen. Dann kamen ihr, so sehr sie sich dagegen wehrte, die Tränen. “Ethan, hör auf! Lach mich bitte nicht aus.”

“Ich lache dich nicht aus, Kate, wirklich nicht”, sagte er mit Zärtlichkeit und Wärme in der Stimme. “Ich lache nur über die Ironie dieser Situation. Ich biete alle meine Verführungskünste auf … ohne Erfolg. Und dann kreuzen diese aufgescheuchten Gänse auf …”

“Du lachst mich doch aus”, sagte Kate kleinlaut.

“Nein, Kate”, sagte er und wurde wieder ernst. “Du benimmst dich zwar manchmal wie ein Dummkopf. Aber ich würde niemals jemandem auslachen, den ich liebe. Und jetzt zieh dich bitte wieder an.”

Kate stockte der Atem. “Ist das wahr, was du da eben gesagt hast?”, fragte sie und sah Ethan in die Augen. Sie hielt sein Handgelenk fest, um ihn daran zu hindern, sich nach der Bluse zu bücken, die er gerade aufheben wollte. “Ist das wirklich wahr … du liebst mich?”

“Was soll ich denn noch sagen, damit du mir glaubst?”, entgegnete Ethan. “Ja, ich liebe dich, du kleiner, zauberhafter, wunderschöner Dummkopf.”

Schlagartig war für Kate klar, was sie sich schon längst hätte eingestehen müssen: dass auch sie ihn liebte. Er hatte natürlich Recht gehabt in jener Nacht, als er sagte, dass die Schuldgefühle sie blockierten, die sie Simons wegen hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, als würde sie Simon betrügen. Aber Simon war tot. Er war tot und kam nicht mehr zurück. Was sollte falsch daran sein, irgendwann wieder mit jemandem glücklich zu sein? Falsch konnte nur sein, das mit Gewalt zu unterdrücken.

Wieder füllten sich Kates Augen mit Tränen, aber dieses Mal gab sie sich keine Mühe, sie zurückzuhalten. Sie entschuldigte sich auch nicht dafür. “Die Leute … meine Freunde … alle haben immer gesagt: ‘Du bist noch jung, du findest bestimmt wieder jemanden.’ Als ob man einen geliebten Menschen verliert, wie man eine Uhr verliert oder einen Ohrring …”

“… und als ob es das Einfachste von der Welt wäre, wieder jemanden zu finden”, vollendete Ethan.

“Ich habe nie geglaubt, dass das möglich sein könnte …”, sagte Kate und wischte sich dabei mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht, “Ich habe nicht geglaubt, dass mir das noch einmal passieren könnte …”

“Was?”, fragte Ethan leise.

“Ethan, ich liebe dich”, flüsterte sie, “und ich wünsche mir sehr, dass wir miteinander schlafen.”

“Kate”, sagte er und schaute ihr aufmerksam ins Gesicht, “dieses Mal werde ich nicht mittendrin aufhören können.”

Kate stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich herunter. “Ich werde nicht wollen, dass du überhaupt aufhörst”, sagte sie ihm ins Ohr. Zuerst bewegte Ethan sich fast überhaupt nicht, berührte sie nicht einmal. Sie fühlte, wie sich seine starken Muskeln in den Schultern anspannten. Dann, als sie langsam unter seinem Kuss ihre Lippen öffnete, als sie einen leisen Seufzer ausstieß, als er begann, ihren Kuss gefühlvoll zu erwidern, hörte sie aus tiefster Tiefe ein dunkles Stöhnen. Ethan nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

Es gab jetzt kein Zögern, kein Zurückhalten mehr in seinen Küssen. Seine Lippen waren heiß und drängend. Sie gab sich ihm vollkommen hin. Sie wollte nichts als ihn berühren, streicheln, und ebenso verlangend wurden seine Liebkosungen.

Als sie beide nackt waren, hielt Ethan plötzlich inne. Sie merkte, dass seine Hände zitterten. “Kate”, sagte er, “ich sehne mich so sehr nach dir … ich weiß nicht, ob ich langsam und behutsam genug für dich sein werde.”

Sie sah in seine blauen Augen. “Nimm mich einfach und liebe mich”, sagte sie.

Er nahm sie und liebte sie. Kein Zentimeter ihres Körpers entging seinen rastlosen Händen und Lippen, bis sie nicht mehr im Stande war zu denken, sondern nur noch fühlen wollte. “Ethan, bitte!”, drängte sie ihn keuchend. Sie musste ihn haben, sie brauchte ihn, sie konnte nicht länger auf diese letzte Steigerung warten. Und als er in sie eindrang, nahm er sie zu einem alle Grenzen niederreißenden, pulsierenden Höhepunkt mit. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und wusste, dass sie den Mann gefunden hatte, mit dem sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein wollte.


8. KAPITEL

“Ich denke”, meinte Ethan ein paar Tage später, “dass wir alle demnächst nach Malden zurückkehren sollten.”

“Ja”, sagte Kate mit ein wenig kleinlauter Stimme, “vielleicht hast du Recht.”

“Was ist los, meine Kate?” Ethan lächelte sie an und legte seinen Arm um ihre Taille. “Hast du Angst, dass ich dich nicht mehr liebe, wenn wir zu Hause sind, dass das alles für mich dann nur noch ein Urlaubsflirt gewesen ist?”

“So etwas Ähnliches.” Kate fühlte sich ertappt und errötete leicht.

“Kommt überhaupt nicht in Frage”, erklärte Ethan gut gelaunt, “du hast mich jetzt am Hals, komme, was da wolle.” Er küsste sie, erst nur flüchtig, gleich darauf aber umso leidenschaftlicher.

“Ethan, nicht jetzt”, wehrte Kate atemlos ab, wobei sie verzweifelt versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, da er schon dabei war, den Verschluss ihres BHs zu öffnen. “Was ist, wenn Rhona hereinkommt, oder Jodie?”

Ethan fluchte leise und ließ von ihr ab. “Kate, weißt du eigentlich, dass es schon drei lange Tag und drei noch viel längere Nächte her ist, seit wir miteinander geschlafen haben?”

“Ja, aber du weißt doch …”

“Ich sage dir eines: Ich möchte mit offenen Karten spielen. Ich möchte allen hier ganz klar sagen, was los ist. Ich habe diese ganze Heimlichtuerei satt. Dass wir, wenn andere dabei sind, ‘Sie’ zueinander sagen und uns heimlich auf dem Flur küssen. Ich fühle mich dauernd irgendwie schuldbewusst und weiß noch nicht einmal, wieso eigentlich. Kate, ich möchte nicht bloß ein schönes Erlebnis mit dir, und der Rest sind dann Erinnerungen. Ich möchte, dass wir immer zusammenbleiben. Ich möchte dich heiraten.”

“Das möchte ich auch, Ethan, aber was wird Jodie sagen …”

“Ach, Jodie freut sich doch bestimmt wie eine Schneekönigin. Du weißt doch, wie gern sie dich hat.”

“Ja, sie mag mich als ihre Krankenpflegerin”, korrigierte Kate. “Aber hier geht es um eine ganz andere Art von Beziehung. Ich wäre plötzlich ihre Stiefmutter.”

“Und sie wird dich als Stiefmutter anbeten, genauso wie ich dich als meine Frau anbeten werde.”

Kate warf ihm einen Blick zu, der voller Zweifel war. Jodie war kürzlich ja selbst darauf verfallen, sie mit jemandem in Verbindung zu bringen, und hatte diese Verbindung sogar gut geheißen. Aber das war bezeichnenderweise nicht Ethan gewesen, sondern einer, der mit der Familie nichts zu tun hatte, nämlich Gunther.

“Irgendwann müssen wir ja doch mit Sprache heraus”, argumentierte Ethan weiter.

“Ja”, gestand Kate ein. “Vielleicht in ein paar Wochen …”

“Wochen??!”, fiel Ethan ihr ins Wort. “Ich dachte an ein paar Tage.”

“Das geht nicht”, stellte Kate entschieden fest. “Wir müssen Jodie langsam an den Gedanken gewöhnen, dass wir zusammen sind. Wenn wir zurück in Malden sind und ein paar Mal miteinander ausgegangen sind…”

“Wenn das so ist”, verkündete er, “und ich dich nicht anrühren darf, bis wir wieder zu Hause sind, buche ich auf der Stelle die Flüge, und wir sind am Freitag in Malden. Einen Tag länger und ich explodiere.”

“Sollte mich nicht wundern, bei den Mengen, die du frühstückst”, fiel Jodie ihm munter ins Wort, die in diesem Augenblick das Zimmer betrat. “Oh, stör ich?”, fragte sie dann, als sie die verdatterten Gesichter von Ethan und Kate sah.

“Nein, nein”, fing sich Kate sofort wieder. “Dein Vater hat mir gerade eröffnet, dass wir am Freitag nach Hause fahren.”

“Aber das ist in vier Tagen!”, rief das Mädchen entsetzt aus. “Wir … wir können doch nicht in vier Tagen schon wieder wegfahren!”

“Wir können hier doch nicht ewig bleiben, meine Kleine”, versuchte Ethan sie zu beruhigen. “Irgendwann geht’s für dich auch mal wieder ans Lernen. Und ich muss mich nach einer Stelle umsehen.”

Kate sah verblüfft zu ihm hinüber. “Im Ernst? Sie wollen tatsächlich wieder im Krankenhaus arbeiten?”

Ethan nickte. “Ich könnte mal im St. Margaret’s in Newcastle anrufen, wenn wir zurück sind, und nachfragen, wie es mit einer Teilzeitstelle aussieht.”

“Oh, wundervoll, Ethan”, meinte Kate gerührt. “Ich bin überzeugt, das ist die richtige Entscheidung. Ich bin begeistert.”

“Dann ist ja wenigstens einer hier begeistert … wie schön”, rief Jodie aus. Sie war sichtlich den Tränen nahe. “Dass ihr mir gerade mein Leben kaputtmacht, ist ja nicht so wichtig.”

“Wieso denn ihr Leben kaputtgemacht?”, fragte Ethan verständnislos, nachdem Jodie wieder aus dem Zimmer gerannt war und die Tür hinter sich zugeknallt hatte.

“Es ist wegen Franz”, erklärte Kate. “Ethan, sie ist fünfzehn und zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt. Wenn wir nach Hause fahren, dann geht für sie natürlich die Welt unter. Ich werde mit ihr reden … sozusagen von Frau zu Frau.”

“Okay”, meinte Ethan, “aber lass dich bloß nicht dazu hinreißen, ihr zu versprechen, dass wir länger bleiben. Wir fahren auf jeden Fall am Freitag.”

“Jodie, was soll es für einen Sinn haben, wenn du hier in Kitzbühel bleiben würdest? In zwei Wochen schreibt sich Franz an der Londoner Universität ein”, setzte Kate dem Mädchen auseinander. Jodie wischte sich die Tränen vom Gesicht und putzte sich geräuschvoll die Nase.

“Verstehst du nicht? Dieses andere Mädchen, Martha, geht auch nach London. Sie werden sich dort jeden Tag sehen. Und ich sitze in der Wildnis in Northumberland.”

“Wieso wird sie ihn jeden Tag sehen? Studiert sie auch Maschinenbau?”

“Nein, natürlich nicht.” Fast hatte Kate Jodie soweit, dass sie wieder lachen konnte. “Sie will Englische Literaturgeschichte studieren.”

“Dann wird sie ihn kaum jeden Tag sehen können. Die beiden Colleges liegen meilenweit voneinander entfernt.”

Jodie dachte nach. Dann fragte sie vorsichtig: “Ich könnte ihn doch vielleicht an den Wochenenden treffen. Ich könnte nach London fahren … oder er kommt zu Besuch nach Malden.”

“Warum nicht?”, nickte Kate. Sie sah keinen Sinn darin, Jodie in diesem Augenblick zu erklären, dass es wahrscheinlicher war, dass Franz dieses englische Mädchen, das er in Kitzbühel kennengelernt hatte, über kurz oder lang vergessen würde. Und dass auch sie, Jodie, ihn recht bald vergessen haben würde, wenn sie erst einmal in Malden Gelegenheit bekäme, andere junge Leute kennenzulernen.

“Und jetzt hörst du auf zu weinen, ja?”, sagte Kate und stand auf. “Bei dieser Gelegenheit können wir gleich nachholen, was wir heute Morgen vergessen haben: Du musst noch auf die Waage.”

Jodie seufzte, stand aber folgsam auf. Kate zog die Brauen zusammen, als sie die Skala ablas. “Du hast abgenommen”, stellte sie fest.

“Das kommt bestimmt vom Tennisspielen.”

“Aber deine Temperatur war heute Morgen auch erhöht.”

“Um ein halbes Grad. Das ist doch nichts”, wiegelte Jodie ab.

“Nimm das nicht so auf die leichte Schulter. Ich werde dich jedenfalls fürs Erste auf Antibiotika setzen”, bestimmte Kate resolut. “Und mit den Tennisstunden solltest du für zwei Tage Pause machen.”

“Oh Kate, nein, bitte nicht!”

“Du kannst doch trotzdem nach Kitzbühel fahren. Dann schaust du eben nur zu”, fügte sie hinzu, als Jodie sie gequält ansah. “Aber ich möchte auf keinen Fall, dass du spielst, ist das klar?”

Jodie verdrehte die Augen. Sie wusste, dass Kate nicht umzustimmen war. “Dann sag aber Dad wenigstens nichts davon”, sagte sie. “Er macht bestimmt wieder ein Riesentheater deswegen, und ich habe keine Lust darauf.”

“Wie stellst du dir das vor, Jodie? Ich muss es ihm sagen.”

Jodie quengelte. “Wieso denn? Die zwei Pfund und das bisschen Temperatur … morgen ist alles wieder in Ordnung. Wozu dann der ganze Aufstand? Können wir nicht wenigstens bis morgen warten, bis du ihm was sagst?”

Kate war nicht wohl bei dem Gedanken, Ethan etwas, was Jodies Zustand betraf, vorzuenthalten. Trotzdem hatte das Mädchen nicht Unrecht. Bei Ethan schlugen wirklich aus den geringsten Nichtigkeiten schon die Alarmglocken an.

“Na schön”, rang sich Kate durch. “Aber wenn die Temperatur morgen immer noch erhöht ist, werde ich es deinem Vater auf jeden Fall sagen.”

“Na, alles wieder im Lot? Hat sich der Liebeskummer ein bisschen gelegt?”, fragte Ethan, als Kate wenig später aus Jodies Zimmer kam.

“Für den Augenblick wenigstens”, antwortete Kate. “Das Schlimmste kommt bestimmt erst, wenn wir wieder zu Hause sind und sie vergebens auf ein Lebenszeichen von ihrem Franz wartet.”

“Wir werden sehen, wenn es soweit ist”, sagte Ethan und ging mit ihr ins Wohnzimmer. “Ich habe übrigens Rhona gesagt, dass wir die Einkäufe heute erledigen und nicht sie”, fuhr er fort.

Kate schrak unmerklich zusammen. Sie war davon ausgegangen, dass Rhona Jodie in die Stadt fahren und Ethan auf diese Weise gar nicht mitbekommen würde, ob Jodie Tennis spielen ging oder nicht. Ihm nichts über die leicht erhöhte Temperatur zu sagen, war sie bereitgewesen, aber Ethan direkt etwas vorzuschwindeln war etwas anderes. Das musste Jodie selbst mit ihrem Vater ausmachen.

Es zeigte sich, dass Jodie damit offenbar keine Probleme hatte. Als sie erfuhr, dass Ethan sie fahren würde, erklärte sie mit treuherzigem Lächeln, Franz habe sie am Morgen angerufen und berichtet, dass die Tennisstunde ausfiele; man treffe sich stattdessen um ein Uhr im Café zum Mittagessen. Ethan schluckte die Geschichte anstandslos, und Kate hätte das Gleiche getan, hätte sie die Hintergründe nicht genauer gekannt.

Kate wartete, bis sie mit Jodie einen Augenblick allein war. Sie zog sie ein Stück beiseite und raunte ihr leise zu: “Das war garantiert das letzte Mal, dass ich mir seelenruhig mit anhöre, wie du deinen Vater anlügst, gnädiges Fräulein. Merk dir das.”

“Wieso? Hat doch wunderbar funktioniert”, grinste Jodie.

Jodie hatte Glück mit ihrer Schwindelei. Nachdem die Einkäufe erledigt waren, brachten Ethan und Kate sie zum Café, in dem Franz und seine Freunde ihren gewöhnlichen Treffpunkt hatten, und trafen die jungen Leute dort um ein Uhr tatsächlich an, wie Jodie spekuliert hatte. Es wurde vereinbart, dass Franz sie zum Haus zurückbrachte. Kate und Ethan verabschiedeten sich und machten sich nach einem gemütlichen Spaziergang durch Kitzbühel auf den Heimweg.

Als sie beim Haus angekommen und dabei waren, die Sachen auszuladen, wunderte sich Ethan: “Das ist komisch. Ich hätte erwartet, dass Rhona uns schon entgegenkommt und kontrolliert, ob wir das Richtige eingekauft haben.”

Sie fanden einen Zettel hinter der Tür, auf dem Rhona mitteilte, dass sie von Nachbarn eingeladen war, um Abschied zu feiern, da sie ja schon am Freitag fahren wollten, dazu den Hinweis, das Mittagessen stehe fertig im Kühlschrank.

Ethan grinste und sah Kate von der Seite an. “Weißt du, was das bedeutet?”

“Bedeutet?”, fragte Kate verständnislos. Dann sah sie das Funkeln in seinen Augen und hatte begriffen. “Ethan, das geht nicht. Wir wissen doch nicht, wann Rhona zurückkommt. Oder Jodie …” Kate hielt inne. Sein Blick, halb flehend, halb verlangend, sein Lächeln, die Berührung seiner Hand entwaffneten sie. “Na gut”, sagte sie, “aber wir müssen schnell machen.” Ihr Herz schlug wie rasend, als er sie in ihr Zimmer führte.

Ethan schloss die Tür hinter ihnen, nahm Kate in die Arme und seufzte tief. “Kate, ein Mal, ein einziges Mal, möchte ich, dass wir uns Zeit lassen können, so lange wir wollen, die ganze Nacht, und dann am Morgen nebeneinander im Bett aufwachen und uns weiterlieben.”

“Ich weiß, Ethan”, sagte sie sanft und legte ihren Kopf an seine starke Brust. “Eines Tages wird es auch soweit sein. Aber heute …”

“… heute müssen wir schnell machen”, vollendete er den Satz und verzog sein Gesicht.

Dazu sollte es nicht kommen. Nach den ersten Berührungen waren alle Hast und alle Vorsicht vergessen. Ethan streichelte und küsste Kate und steigerte ihr Verlangen, indem er sie herausforderte und wieder warten ließ. Mit seinen Liebkosungen trieb er sie immer weiter. Längst hatte auch Kate alles um sich herum vergessen und fühlte nur noch ihre sich immer zu neuen Höhen aufschwingende Lust, die bald keinen anderen Gedanken mehr zuließ, als ihn tief in sich zu spüren, damit er diesen köstlichen Qualen endlich ein Ende bereitete.

“Bist du okay?”, fragte er, als sie nebeneinander auf das Bett zurückgesunken waren und sich ihr Pulsschlag allmählich wieder beruhigte.

“Wundervoll”, flüsterte Kate schwach, “und du?”

Ethan wandte ihr seinen Kopf zu. Eine Andeutung von gutmütigem Spott lag in seinem Lächeln. “Musst du das noch fragen?”

Kate lachte. Sie ließ ihre Hand über seinen Brustkorb gleiten, fuhr mit den Fingern durch die krausen Haare und beschrieb mit ihren Fingerspitzen kleine Kreise um seine Brustwarzen.

Er stöhnte auf und sagte mit dunkler Stimme: “Lass das lieber.”

“Warum?”, neckte ihn Kate. “Magst es etwa nicht?”

“Das ist es ja gerade”, bemerkte er und führte ihre Hand sachte weiter hinunter.

“Oh” sagte Kate nur kurz.

“Eben”, bestätigte Ethan und küsste ihre Schulter. “Wenn du möchtest, dass wir es noch schaffen, aus diesem Bett zu kommen, bevor …”

Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Sie lauschten beide. Unten ging die Haustür. Kleine, leichte Schritte hasteten die Treppe herauf. Ethan und Kate sahen sich erschrocken an. Schnell langte er nach seiner Hose, aber es war zu spät. Die Tür flog auf. Wie angewurzelt blieb Jodie auf der Schwelle stehen. In Sekunden verwandelte sich der verblüffte Ausdruck auf ihrem Gesicht in nacktes Entsetzen.

“Jodie, lass dir erklären …”, begann Ethan.

“Du brauchst mir gar nichts zu erklären”, rief Jodie aus. “Ich sehe genau, was los ist.”

“Aber Jodie, hör mir zu”, bat Ethan erneut eindringlich, “ich wollte wirklich nicht, dass du uns hier so vorfindest. Es tut mir wahnsinnig leid. Ich hätte es dir anders sagen wollen. Aber Kate und ich … wir lieben uns.”

“Liebe?!!”, schleuderte das Mädchen ihnen entgegen. “Das ist doch keine Liebe. Das ist nichts als … als Sex. Das ist widerlich. Wie kannst du Ma das antun? Wie kannst du sie so gemein betrügen?”

Sie drehte sich um und rannte davon.

“Jodie!”, rief Ethan hinter ihr her.

“Lass sie, Ethan”, sagte Kate ruhig. “Lass ihr einen Augenblick, damit sie sich beruhigen kann.”

Aber Ethan war schon aus dem Bett gesprungen und zog sich hastig an. Ohne ein Wort zu sagen, lief er aus dem Zimmer, und sie hörte ihn im Haus nach seiner Tochter rufen. Auch Kate beeilte sich jetzt, aus dem Bett und in ihre Kleider zu kommen. Als sie sich das T-Shirt überstreifte, kam ihr erst zu Bewusstsein, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Noch vor wenigen Augenblicken war sie grenzenlos glücklich gewesen. Nachdem sie Jodies entsetzt aufgerissene Augen gesehen hatte, kam sie sich nur noch schmutzig vor. Ihr war klar, dass sie selbst daran Schuld hatte. Hätte sie Ethan nicht davon abgebracht, Jodie von ihren Gefühlen füreinander zu erzählen, wäre dem Mädchen das hier erspart geblieben.

Sie war kaum mit Anziehen fertig, als Ethan auch schon zurückkam. Er war bleich, und seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

“Was ist passiert?”, fragte sie vorsichtig.

“Sie spricht nicht mit mir”, sagte Ethan grimmig. “Sie hat mir gerade erklärt, dass sie nie wieder ein Wort mit mir sprechen will.”

“Ethan, lass ihr Zeit. Natürlich wird sie wieder mit dir reden.” Kate streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten. Aber er schien das nicht einmal zu bemerken. “Natürlich ist sie jetzt aufgewühlt. Vielleicht sollte ich mit ihr sprechen …”

Ethan schüttelte den Kopf. “Ich weiß nicht, ob das so gut ist.”

“Versuchen kann ich es doch. Wo ist sie denn?”

“Auf ihrem Zimmer. Aber, Kate …”

“Bitte, Ethan.” Kate ließ nicht locker. “Es ist doch auch meine Schuld, wenn man da von Schuld überhaupt reden kann. Vielleicht kann ich ihr das erklären.”

Kate konnte ihr nichts erklären. Jodie lag, das Gesicht ins Kissen vergraben, der Länge nach auf ihrem Bett. Sie schluchzte, und ihre schmalen Schultern zuckten. In dem Moment, als Kate sie ansprach, fuhr sie herum. Die Augen des Mädchens funkelten Kate hasserfüllt an. “Geh raus hier! Ich habe dir nicht erlaubt hereinzukommen!”

Jodies Atem ging pfeifend. Kleine, weiße Bläschen waren auf ihren Lippen zu sehen. Kate trat entschlossen einen Schritt vor.

“Jodie, ich weiche hier nicht von der Stelle, bis wir miteinander geredet haben.”

“Worüber denn? Willst du mir erzählen, wie lange Dad und du das schon miteinander treibt?”

Kate erbleichte, aber sie blieb standhaft.

“Hör mir doch bitte mal zu. Wenn du es wissen willst: Dein Vater und ich haben uns bisher zweimal geliebt …”

“Geliebt?” Blanker Hohn klang aus Jodies Stimme. “Was hat das denn mit Liebe zu tun, was ihr da macht?”

“Jodie, es ist mir ganz egal, was du in diesem Augenblick dazu sagst … Tatsache ist, dass ich deinen Vater liebe und er mich. Und dass er mich gebeten hat, seine Frau zu werden”, erklärte Kate mit einer Ruhe, von der sie selbst eigentlich nicht wusste, woher sie die nahm.

“Dass Daddy dich liebt … das glaubst du doch selbst nicht”, rief Jodie in hemmungslosem Zorn. “Du bist ein hässliches, dürres Klappergestell. Meine Mutter war schön, sie hat Daddy geliebt. Warum sollte er dich heiraten wollen? Höchstens um dein Gehalt zu sparen.”

“Jodie!”

“Jetzt kapier ich auch”, fuhr Jodie mit unverminderter Heftigkeit fort, “warum du so scharf darauf warst, dass ich auf eine Designerschule gehe. Du wolltest mich aus dem Weg haben, damit du hier dein eigenes Ding machen kannst. Danke schön! Du kannst dir deine Designerschule in die Haare schmieren.”

“Jodie, das ist nicht wahr!”

“Und ich dachte, du wärst meine Freundin.” Jodies Kinn bebte. “Ich hab gedacht, ich könnte dir vertrauen, dir würde was an mir liegen. In Wahrheit bist du nur hinter Daddy her, weil er reich ist, und du gar nichts hast.”

“Jodie, wenn du mich auch mal was sagen lassen würdest …”

“Damit du mir weiter deine Lügen erzählst? Geh raus hier! Raus!”

Es hatte keinen Zweck. Kate sah ein, dass mit Jodie in dieser Verfassung nicht zu reden war. Ethan stand unten im Flur und erwartete sie.

“War wohl nicht besonders erfolgreich”, sagte er mit belegter Stimme.

“Kann man nicht behaupten”, antwortete Kate und versuchte, sich ihre Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. “Oh Ethan, was sollen wir nur tun?”

“Sie kommt schon darüber hinweg”, meinte er. “Es war vielleicht ein bisschen viel für sie zu erfahren, dass ihr Vater nicht allein ihr Vater ist, sondern eben auch ein Mann wie andere Männer.”

“Da könntest du Recht haben”, antwortete Kate.

Ethan nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. “Jodie wird das schon packen”, sagte er. “Sie muss.”

Kate nickte tapfer und versuchte den eisigen Schrecken zu verscheuchen, den ihr die furchtbaren Dinge eingejagt hatten, die Jodie ihr an den Kopf geworfen hatte.


9. KAPITEL

“Du solltest heute besser hierbleiben und nicht nach Kitzbühel fahren.”

“Ich fahre”, sagte Jodie schnippisch und warf ihr langes blondes Haar über die Schulter zurück. “Du hast mir gar nichts zu sagen.”

Kate biss die Zähne zusammen und versuchte die Ruhe zu bewahren. “Deine Temperatur ist immer noch erhöht. Du weißt, was ich dir gestern gesagt habe.”

“Spar dir deine Predigten. Ich fahre heute nach Kitzbühel. Ich schau den anderen beim Tennis zu, und danach hat mich Franz zum Mittagessen eingeladen.” Das Mädchen machte eine Pause. Man merkte förmlich, dass sie nach etwas suchte, womit sie Kate verletzen konnte. “Aber das kannst du dir wahrscheinlich nicht vorstellen. Du gehst ja mit deinen Verabredungen immer gleich ins Bett.”

Kate wurde blass vor Wut. Jetzt reichte es ihr. “Pass mal auf! Noch mehr solche Sprüche, und du kannst es dir abschminken, überhaupt noch einmal nach Kitzbühel zu fahren.”

“Wer bestimmt das … du?”, begann Jodie zu keifen. “Du bist nicht meine Mutter. Du bist eine Angestellte meines Vaters. Wenn er will, geht er zum Telefon und hat im Handumdrehen ein Dutzend, die besser sind als du …”

“Jodie!”

“Ach, lass mich in Frieden! Dad hat gesagt, ich kann nach Kitzbühel gehen, also gehe ich.”

“Das werden wir sehen, wenn er von deiner Temperatur erfährt”, sagte Kate.

“Das weiß er längst. Ich hab’s ihm heute Morgen erzählt”, trumpfte Jodie auf.

Kate glaubte ihr kein Wort. Aber es hatte keinen Zweck, sich länger mit Jodie herumzustreiten. Im Augenblick war einfach mit ihr nicht zu reden. Um halbwegs ihre Haltung zu bewahren, blieb Kate nur übrig zu gehen und Jodie allein zu lassen.

Kate fand Ethan an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. “Was ist denn los?”, fragte er, als er sie erblickte.

“Hast du Jodie erlaubt, heute nach Kitzbühel zu fahren?”, erkundigte sich Kate.

“Ja, hab ich.”

“Ethan, weißt du, dass sie ziemlich erhöhte Temperatur hat?”

“Jodie hat es mir erzählt. Sie sagt, das kommt von der Aufregung, und ich denke, da könnte sie Recht haben.”

“Mit ihrem Gewicht ist sie aber auch herunter.”

Ethan runzelte die Stirn. “Wie viel?”

“Ein Kilo”, sagte Kate etwas kleinlaut, “aber …”

“Kate, sie ist unglücklich. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn sie in die Stadt fährt und Franz sie auf andere Gedanken bringt. Außerdem hab ich ihr gesagt, dass es nicht infrage kommt, dass sie selbst spielt.”

Was Ethan sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem blieben Kate Zweifel. Sie steckte ohnehin voller Zweifel. Sie wusste nicht mehr, was werden sollte, und ob sie nicht alles falsch gemacht hatte. Ehe sie es zurückhalten konnte, schluchzte sie leise auf.

Ethan betrachtete sie besorgt. “Was ist mit dir, Kate?”

Kates Selbstbeherrschung war dahin. “Oh, Ethan”, jammerte sie, “warum ist alles nur so gekommen?”

Er stand auf und schloss sie tröstend in die Arme. “Es wird doch alles wieder gut, Kate. Ich bin ganz sicher.”

“Meinst du wirklich?” Kate lehnte ihre Stirn gegen seine Brust.

“Lass ihr ein wenig Zeit. Hast du mir das nicht selbst geraten?” Sanft fuhr er mit seiner Hand über ihr Haar. Dennoch blieb Kate nicht verborgen, dass auch er aufs Äußerste angespannt war. “Irgendwann wird sie zur Ruhe kommen, sie wird darüber nachdenken und es verstehen.”

Kate wollte noch etwas erwidern, aber sie kam nicht mehr dazu. Vor dem Haus ertönte eine Autohupe. Ethan ließ sie widerstrebend los. “Das wird mein Taxi sein”, sagte er. “Ich muss heute noch nach Innsbruck, um mit der Fluggesellschaft die Dinge für den Rückflug zu klären, vor allem damit Jodie ihr Sauerstoffgerät bekommt.”

“Nimmst du Jodie nicht mit in die Stadt?”, fragte Kate.

Ethan schüttelte den Kopf. “Jodie nimmt nachher auch ein Taxi. Warum kommst du nicht mit mir nach Innsbruck? Es kann länger dauern am Flughafen. Und ich möchte nicht, dass du hier allein bist und dir den Kopf zergrübelst.”

Kate war sehr versucht, seinen Vorschlag anzunehmen. Aber ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Jodie zurückkehrte und feststellen musste, dass sie beide zusammen weggefahren waren.

“Ach wo”, meinte sie und versuchte tapfer zu lächeln, “ich werde schon nicht Trübsal blasen. Es tut mir vielleicht sogar ganz gut, ein bisschen allein zu sein. Außerdem bin ich ja nicht ganz allein. Rhona ist ja auch noch da.”

Wie Kate bald feststellte, war Rhonas Gesellschaft kein sonderlicher Trost. Die Köchin, mit der sie sich sonst hervorragend verstanden hatte, war äußerst einsilbig, sei es, dass sie an diesem Tag einfach nicht zum Reden aufgelegt war, sei es, dass Jodie ihr etwas erzählt hatte, und sie missbilligte, was geschehen war.

So blieb Kate kaum etwas anderes übrig, als einen längeren Spaziergang zu unternehmen. Viel hatte sie aber auch davon nicht, denn sie konnte die wunderschöne Umgebung nur durch einen Schleier aus Tränen wahrnehmen. Jodies Rückkehr aus Kitzbühel brachte erst recht keine Änderung. Das Mädchen wechselte ein paar Worte mit Rhona und verschwand dann, die Tür hinter sich zuknallend, in ihrem Zimmer.

Eine Zeit lang konnte Kate ihre Ungewissheit und ihre Sorge unterdrücken, doch dann hielt sie es nicht länger aus. Sie ging zu Rhona in die Küche und fragte sie wie beiläufig: “Na, hatte Jodie Spaß mit ihren Freunde?” Im Stillen schämte sich Kate ein wenig, dass sie Rhona praktisch aushorchte, aber sie wusste sich keinen anderen Rat,

“Schwer zu sagen”, antwortete die Köchin. “Ich glaube, sie hat das Tennisspielen ein bisschen übertrieben. Sie sah etwas geschafft aus.”

“Sie hat heute Tennis gespielt??”!, rief Kate entsetzt.

“Ja, hat sie mir erzählt. Dann hat sie sich mit irgendwelchem Zeug im Café vollgestopft. Daher kommt es wahrscheinlich auch, dass ihr schlecht ist.”

Bei dieser Mitteilung war Kate schon aus der Tür. Sie wusste nicht, ob sie Jodie übers Knie legen oder in die Arme schließen sollte. Von allen Dingen, die Jodie anrichten konnte, war das das Schlimmste … Tennis zu spielen, wenn sie Antibiotika genommen hatte. Davon konnte ihr beginnendes Fieber nur noch steigen.

Entschlossen klopfte Kate an. Als keine Antwort von drinnen kam, öffnete sie die Tür vorsichtig und schaute herein. Jodie lag quer über dem Bett und las in einem Buch.

“Wie ich höre, ist dir übel?”, fragte Kate.

Jodie blickte kurz auf. “Ja mir ist übel … kotzübel sogar, wenn ich daran denke, was du mit Dad gemacht hast.”

Dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmte, konnte Kate von der Tür aus sehen. Jodie stand der Schweiß auf der Stirn und ihr Atem ging schwer. “Du brauchst ein Glas warme Milch mit Honig, damit sich dein Magen beruhigt”, erklärte Kate und wollte sich zum Gehen wenden.

“Was ich vor allem brauche, ist, dass ich dich nicht mehr sehen muss. Und deine Milch kannst du behalten.”

Ohne etwas darauf zu erwidern, ging Kate in die Küche. Sie gab etwas Milch in einen Topf und stellte ihn auf den Herd. Mochte Jodie sie noch so unflätig beschimpfen, sie würde ihr jetzt diese Milch verabreichen, und wenn sie sie dazu ans Bett fesseln musste.

Kate war mit dem Glas in der Hand auf halbem Wege schon wieder auf dem Weg in Jodies Zimmer, als sie ein Röcheln vernahm, von dem sie gehofft hatte, es niemals hören zu müssen. Bis hier draußen auf dem Flur konnte Kate hören, wie Jodie nach Luft rang. Mit einem unterdrückten Schrei stellte Kate das Glas ab und rannte, so schnell sie konnte, zu Jodie ins Zimmer.

Das Mädchen war bereits blau angelaufen und ihr Atem kam stoßweise, von schwerem Keuchen und Husten unterbrochen. Jodie spuckte Blut.

“Du sagst jetzt nichts, meine Liebling, du darfst nicht sprechen”, redete Kate sanft auf sie ein, während sie das Sauerstoffgerät ans Bett rollte. Rasch setzte sie die Maske auf Jodies Gesicht und beschwor sie: “Versuch ruhig zu atmen, so ruhig du kannst. Langsam, Jodie … langsamer!”

Jodies Gesicht war von Angst und Schmerz verzerrt. Kate eilte zur Tür und rief laut nach Rhona. Das Mädchen musste auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus. Wo um alles in der Welt war jetzt das nächste Krankenhaus? Innsbruck, fiel Kate ein. Ethan hatte es mal erwähnt. Oh Ethan, dachte sie in ihrer Panik, warum musstest du ausgerechnet heute wegfahren?

Rhona stand kreidebleich in der Tür. “Was ist los? Was ist passiert?”, wollte sie wissen.

“Wir brauchen einen Krankenwagen … sofort!”, schrie Kate, als Rhona immer noch verstört in Jodies Gesicht starrte.

Der Krankenwagen war rasch zur Stelle, doch die Fahrt nach Innsbruck war ein Albtraum. Rhona wollte mitkommen, aber Kate hatte ihr klipp und klar erklärt, dass das unmöglich war. Einer musste im Haus bleiben und versuchen, Ethan zu erreichen. Nachträglich fing Kate an, diesen Entschluss zu bereuen. Sie hatte nicht daran gedacht, dass die Sanitäter so gut wie kein Englisch sprachen. Auch als sie in der Notaufnahme des Krankenhauses eintrafen, glotzte sie die Schwester dort nur ratlos an, als sie einen Arzt verlangte, der Englisch sprach.

Kate riss sich zusammen. “Ein Doktor, der spricht Englisch”, brachte sie mit Mühe hervor. Endlich griff die Schwester nach dem Telefonhörer, und Kate betete innerlich, dass es der Englisch sprechende Arzt war, den die Schwester anrief, und nicht der Sicherheitsdienst, während sie neben sich hörte, wie Jodies Atem immer schwerer ging.

“Ich bin Dr. Kaufmann”, sagte wenig später hinter ihr eine angenehme männliche Stimme in tadellosem Englisch. “Sie brauchen Hilfe?”

Kate drehte sich um und sah einen trotz seines schon grauen Haars recht jungen Mann vor sich stehen. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. “Ich bin Kate Rendall, und die Patientin hier ist Jodie Flett. Sie ist fünfzehn Jahre alt. Sie leidet an Mukoviszidose und spuckt seit einiger Zeit Blut.”

Mehr brauchte Kate nicht zu sagen. Im Handumdrehen waren sie von einem weiß gekleideten Team umringt. Fast im Dauerlauf ging es den Korridor hinunter. “Es könnte eine Lungenentzündung sein … oder auch ein Abszess”, meinte Dr. Kaufmann, als sie bei einer Doppeltür angekommen waren. “Wir müssen erst einige Tests machen, um das festzustellen. Das Wichtigste ist fürs Erste, dass das Mädchen streng isoliert wird.”

“Bitte, kann ich mitkommen?”, bettelte Kate, “Ich bin ausgebildete Krankenschwester …”

“Sind Sie die Mutter oder ein Mitglied der Familie?”, fragte der Arzt knapp.

“Nein, aber …”

“Dann tut es mir leid”, beschied Dr. Kaufmann freundlich, aber bestimmt. “Dann muss ich Sie bitten, draußen zu bleiben. Aber Sie können vom Raum nebenan aus Jodie durch das Fenster sehen.”

Niedergeschlagen wandte Kate sich zum Gehen. In diesem Augenblick hatte Jodie sich die Maske vom Gesicht gezogen und griff verzweifelt nach ihrer Hand.

“Wo ist Dad?”, rief sie. “Wo ist mein Daddy?”

“Er wird bald, sehr bald hier sein, das verspreche ich dir”, sagte Kate und drückte ihr liebevoll die Hand. “Wenn Rhona ihn erreicht hat, kommt er sofort hierher.”

“Ich will nicht, dass er sofort kommt, ich will, dass er jetzt hier ist … bei mir.” Jodie rang nach Luft. “Es ist deine Schuld …”

“Wir müssen jetzt rein”, unterbrach Dr. Kaufmann und beobachtete Jodie mit Sorge. Im nächsten Augenblick waren das Mädchen, der Arzt und das medizinische Personal schon hinter der Doppeltür verschwunden.

Nie zuvor war Kate sich derart nutzlos vorgekommen. Sie schaute durch das Fenster zu, wie Jodie Blut abgenommen wurde, wie ihre Sauerstoffsättigung überprüft und wie sie an den Monitor gekabelt wurde. Sie wollte auch dort sein und irgendetwas tun, und wenn es etwas so Banales wäre, wie Jodie ein Glas Wasser zu geben … alles, nur nicht hier draußen stehen und untätig zusehen und warten müssen.

Entfernt vernahm sie einen dumpfen Tumult, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Augen waren starr auf den zerbrechlichen Körper gerichtet, der dort hinten zwischen Ärzten und Schwestern zu sehen war. Eine Tür wurde geöffnet. Auch davon bekam Kate nichts mit. Erst als eine wohlvertraute Stimme direkt hinter ihr vernehmlich fluchte, fuhr sie herum. Es war Ethan.

“Gott sei Dank. Welch ein Segen, dass du da bist”, rief sie aus.

Er schien ihre Anwesenheit kaum zu registrieren. Schweigend trat er an das Fenster und blickte auf seine Tochter, die hinter den Scheiben unerreichbar für ihn behandelt wurde. Tiefe Falten lagen in seinem Gesicht, und seine Kleidung sah unordentlich aus.

“Das ist allein meine Schuld”, sagte er dann mit gebrochener Stimme.

“Nein, Ethan, das stimmt nicht, du kennst ihre Krankheit doch”, sagte Kate.

“Eben deshalb stimmt es doch! Es ist meine Schuld, dass sie da liegt und vielleicht sterben wird. Du hattest mich gewarnt und gesagt, dass es ihr schlecht geht. Hätte ich nur auf dich gehört. Wäre ich bloß nicht so anmaßend, dauernd zu glauben, alles besser zu wissen.”

“Das hat doch mit Anmaßung nichts zu tun, Ethan. Du wolltest nur, dass sie nicht länger unglücklich ist. Dass es so ausgeht, konntest du doch auch nicht ahnen …” Dr. Kaufmann erschien, und Kate unterbrach sich. “Gibt es etwas Neues?”, wandte sie sich an den Arzt. “Sind schon Ergebnisse aus dem Labor zurück?”

Anstatt eine Antwort zu geben, fixierte Dr. Kaufmann Ethan feindselig. “Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind”, sagte er dann mit frostiger Stimme, “aber wenn Sie nicht sofort verschwinden, hole ich den Sicherheitsdienst und lasse Sie entfernen.”

“Das ist Dr. Ethan Flett”, beeilte sich Kate zu erklären, “Jodies Vater.”

“Das ist der Mann, der gerade in der Aufnahme randaliert hat”, antwortete Dr. Kaufmann eisig.

“Ich konnte niemandem in diesem Saftladen klarmachen, dass ich der Vater von diesem Kind bin, und man wollte mich nicht hereinlassen”, polterte Ethan. Die Zornesröte stand ihm noch auf der Stirn.

“Das ist kein Grund, gegen die Schwester in der Aufnahme handgreiflich zu werden.”

“Ich werde mich bei Gelegenheit bei der Dame entschuldigen”, meinte Ethan ungeduldig. “Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um meine Tochter. Was ist mit ihr?”

Dr. Kaufmann wurde eine Spur versöhnlicher. “Es sieht nicht so gut aus. Es gibt deutliche Hinweise auf eine Streptokokken-Infektion. Dazu sind die Kohlendioxidwerte in ihrem Blut besorgniserregend hoch. Wir geben ihr Sauerstoff und eine hohe Dosis Antibiotika und halten sie weiter unter Beobachtung, aber …”

“Aber?”, wollte Ethan wissen.

“Es geht ihr wirklich nicht gut. Wir tun, was wir können, Dr. Flett.”

Der Muskel unter Ethans Backenknochen zuckte. “Kann … ich sie sehen?”

“Jetzt noch nicht. Wir müssen erst abwarten, wie die Antibiotika anschlagen. Wenn es soweit ist, sage ich Ihnen Bescheid”, erklärte Dr. Kaufmann. “Und auch dann wird es nur ganz kurz sein können. Sie werden einen Kittel und Mundschutz tragen müssen. Wir können keine weitere Infektion riskieren.”

Ethan nickte.

“Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis wir sagen können, dass sie über den Berg ist”, fuhr Dr. Kaufmann fort. “Sie können etwas zu essen und zu trinken in der Kantine bekommen, aber es gibt leider keine andere Möglichkeit der Unterbringung für Sie als diesen Raum.”

“Das macht nichts”, meinte Ethan, “ich werde ohnehin nicht schlafen.”

“Und die junge Dame? Wollen Sie auch hierbleiben?”

Kate nickte. “Ja, ich bleibe hier.”

Stille breitete sich in dem kahlen Raum aus, nachdem Dr. Kaufmann gegangen war. Sie wurde nur vom Ticken der Uhr an der weiß getünchten Wand unterbrochen. Ethan holte hörbar Luft.

“Kate, glaubst du, diese Leute hier sind in der Lage, Jodie zu helfen?”

“Der technische Stand scheint hier jedenfalls gut zu sein. Ich glaube schon, dass sie das können.”

Ethan starrte auf seine Hände herab. “Was mach ich nur, wenn ich sie verliere, Kate. Mir bleibt dann nichts mehr … niemand.”

Kate drehte sich das Herz im Leib herum. Sie wollte sagen ‘Ich bleibe dir immer noch. Ich bleibe immer bei dir’, aber sie bekam die Worte nicht heraus. “Sie ist eine Kämpfernatur”, meinte sie schließlich. “Ich bin sicher, sie wird durchkommen.”

Er legte seine Hände flach gegen die Scheiben, die ihn von der Isolierstation und Jodie trennten, und schloss die Augen. “Sie ist so zart, so zerbrechlich. Wie viele solcher Attacken wird ihr kleines Herz ertragen können?”

“Ethan …”

“Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte”, rief er aus, und Kate konnte sehen, dass zwei Tränen unter seinen geschlossenen Lidern glitzerten. “Ich würde alles für sie geben. Einen Arm oder ein Bein würde ich dafür geben, wenn ich ihr helfen könnte, oder mein ganzes verdammtes Leben. Alles würde ich ertragen … nur nicht dieses Nichtstun.”

Sie legte ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. “Sie schafft es, Ethan. Glaub mir, sie schafft es ganz bestimmt.” Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt hörte. Er hatte seine Augen wieder geöffnet und blickte durch das Glas zu Jodie hinüber. Ein Ausdruck der Verzweiflung lag in seinem Gesicht.

“Von dem Augenblick an, da wir von ihrer Krankheit erfahren haben, habe ich gedacht: Warum trifft es gerade sie? Wenn ich gesehen oder gehört habe, wie andere Eltern mit ihren Kindern schimpften oder sich über sie beklagten, wäre ich am liebsten jedes Mal zu ihnen hingegangen und hätte ihnen gesagt: ‘Wisst ihr überhaupt, wie gut ihr es habt, wie glücklich ihr euch schätzen solltet, dass ihr nicht immer auf Messers Schneide leben müsst, dass ihr nicht bei jedem Schnupfen um das Leben eures Kindes fürchten müsst?’“

“Ethan …”

“Sie fürchtet sich im Dunkeln. Hast du gewusst, dass sie sich im Dunkeln fürchtet? Es ist nicht einmal zwei Jahre her, da musste ich immer noch das Licht brennen lassen, wenn ich sie zu Bett gebracht hatte. Und jetzt … jetzt liegt sie da hinten ganz allein und fürchtet sich bestimmt auch und stirbt mir weg …”

Tränen stiegen nun auch Kate in die Augen. Eine Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. “Herr Flett, bitte. Sie können Ihre Tochter jetzt kurz sehen.”

Ethan ging, ohne sich umzublicken, und folgte der Schwester. Kate lehnte ihre Stirn gegen die kühle Glasscheibe. Es kam ihr vor, als seien ihr Hals, Nase und Augen zugeschwollen, dass sie kaum atmen konnte. Sie spürte in ihrem Mund den salzigen Geschmack ihrer Tränen. Bitte, bitte, Jodie, werde gesund, dachte sie, werd um Himmels willen wieder gesund. Denn wenn du es nicht wirst, überleben wir das alle nicht.

Die folgenden Tage und Nächte schienen endlos.

Das Krankenhauspersonal war freundlich und zuvorkommend zu Ethan und Kate. Man versorgte sie mit Kaffee in Plastikbechern, der zwar nach nichts schmeckte, aber immerhin half, die Zeit zu vertreiben. Man besorgte für sie Illustrierte und ab und zu belegte Brötchen, die aber meist unberührt liegen blieben. Fast pausenlos waren ihrer beider Blicke auf den reglosen Körper Jodies gerichtet.

“War Dr. Kaufmann schon hier?”, fragte Ethan eines Morgens, nachdem er für ein paar Minuten weggewesen war, um sich frisch zu machen und sich zu rasieren.

Kate schüttelte den Kopf. Jeden Tag kam der österreichische Arzt und teilte ihnen den neuesten Stand mit. Es war jedoch Tag für Tag dieselbe Auskunft: “Keine Veränderung.”

Kate stand auf und ging zögernd zu Ethan hinüber. “Ethan, wir müssen etwas besprechen”, sagte sie. Man merkte ihr an, dass etwas sie bedrückte.

“Besprechen?”, wiederholte er erstaunt, “was gibt es denn jetzt zu besprechen?”

“Wir müssen einmal über uns reden. Ethan, ich werde das Gefühl nicht los, dass du mich ausschließt.” Ethan drehte sich weg. “Ich dachte, wir gehören zusammen?”, appellierte Kate an ihn.

“Das tun wir doch auch.”

“Warum lässt mich dann nicht an dich herankommen? Ich liebe Jodie auch. Ich mache mir um sie genauso Sorgen.”

“Das glaube ich dir”, sagte Ethan tonlos und blickte starr durch die Glasscheibe, während er Kate den Rücken zukehrte.

“Also, was ist los?”, fragte Kate eindringlich. “Geteiltes Leid bringt einen doch normalerweise näher zusammen und nicht auseinander. Aber ich habe, ehrlich gesagt, den Eindruck, dass wir uns augenblicklich voneinander entfernen. Liegt es daran, dass du noch immer denkst, du bist verantwortlich für Jodies Zustand … ist es das?”

“Ich bin immer verantwortlich”, sagte er. “In diesem Fall ganz besonders. Ich hätte an jenem Tag auf dich hören sollen. Und ich hätte auch nicht zulassen dürfen, dass sie uns ertappt.”

“Ethan, davon ist sie nicht krank geworden”, versuchte Kate ihn verzweifelt zu überzeugen.

“Woher willst du das so genau wissen?”, widersprach er. “Die medizinische Ursachenforschung kennt immer mehr Krankheitsbilder, die maßgeblich durch Stress hervorgerufen werden.”

Kate sah ihn von der Seite an. Müdigkeit und Anspannung hatten deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Dann gab sie sich einen Ruck und sagte: “Ich bereue nicht, dass wir uns geliebt haben. Natürlich wünschte ich mir, Jodie hätte uns nicht überrascht und uns so vorgefunden. Aber nichts kann mich dazu bringen, das, was wir getan haben, zu bereuen.”

Als Ethan nichts darauf erwiderte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. “Ethan … Ethan, bereust du, dass wir uns geliebt haben?”

Ethan kam nicht dazu zu antworten. Die Tür wurde geöffnet, und Dr. Kaufmann kam herein. Auf seinem sonst immer ernsten Gesicht zeigte sich ein Lächeln.

“Ich habe gute Nachrichten dieses Mal. Ihre Tochter kann heute auf die Station verlegt werden. Wir glauben, sie ist über den Berg.”

Ethan ergriff die Hand des Arztes und schüttelte sie überschwänglich. “Das ist großartig! Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.”

“Ist sie denn sonst auch in Ordnung?”, fragte Kate ängstlich. “Ich meine, haben Herz und Lunge das alles ohne Schaden überstanden?”

“Einige kleinere Vernarbungen der Lunge wird sie davontragen”, erklärte Dr. Kaufmann, “aber das Herz ist glücklicherweise unversehrt geblieben.”

“Wann wird sie wieder reisefähig sein?”, wollte Ethan wissen. “Sie müssen das verstehen, Herr Kollege. Wir wollen jetzt so schnell wie möglich wieder nach Hause.”

Dr. Kaufmann runzelte die Stirn. “In drei Wochen … frühestens. Eine Woche möchte ich sie gern noch hierbehalten, bis die Antibiotika-Behandlung abgeschlossen ist. Danach braucht sie aber noch wenigstens zwei Wochen absolute Ruhe, bevor sie ohne Risiko eine längere Reise antreten kann.”

Ethan nickte. “Können wir sie jetzt sehen?”, fragte Kate, “Ich meine, wenn sie auf die Station verlegt worden ist?”

Dr. Kaufmann machte mit einem Mal ein etwas betroffenes Gesicht. “Generell schon. Aber was speziell Sie angeht, hat die Patientin ziemlich eindeutig erklärt, dass sie Sie nicht zu sehen wünscht.”

Kate drehte sich schnell weg. Sie wollte nicht, dass man sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Wie inständig hatte sie gehofft, dass Jodie alles überstand. Fast mit derselben Inbrunst hatte sie auch gehofft, dass der Zorn des Mädchens auf sie, nachdem das Schlimmste überstanden war, ein wenig abgeebbt wäre. Das war offensichtlich nicht der Fall.

“Ich spreche mit Jodie”, versprach Ethan, nachdem Dr. Kaufmann gegangen war.

“Nicht so wichtig.” Kate schluckte die Tränen herunter. Sie konnte kaum reden. “Alles, worauf es erst einmal ankommt, ist, dass Jodie wieder auf die Beine kommt. Sie wird eine besonders sorgfältige Krankenpflege brauchen, und wenn wir wieder in Malden sind …”

“Kate, was Malden angeht”, unterbrach sie Ethan und nahm ihre Hände und hielt sie zwischen seinen, “Jodie hat jetzt so viel durchmachen müssen, sie hat in ihrem kurzen Leben so viel Kummer erfahren. Ich liebe dich, ich liebe dich wirklich sehr. Aber ich glaube, dass es in ihrem Interesse besser wäre, wenn du fürs Erste nicht mit zurück nach Malden kommst.”

“Nicht mit zurück nach Malden?” Kate starrte Ethan fassungslos mit aufgerissenen Augen an. Die Knie wurden ihr weich.

“Das heißt ja nicht, dass wir uns nicht mehr sehen”, beeilte er sich zu erklären. “Natürlich werden wir uns weiterhin sehen. Ich werde zu dir nach London kommen, so oft es irgend möglich ist. Aber wenn du gleich wieder in Malden wärst, wäre jeden Tag diese Spannung da … die Erinnerung an diese schreckliche Zeit …”

“Schreckliche Zeit?” Kate war leichenblass geworden.

“Ich weiß, was du sagen willst, Gemma. Wir müssen Jodie Zeit geben, das alles zu verarbeiten.”

Kate machte ihre Hände von ihm frei, die er die ganze Zeit festgehalten hatte, und ihre Stimme klang ihr selbst fremd, als sie sagte: “Du hast mich eben Gemma genannt.”

“Hab ich?”, fragte Ethan erstaunt. “Entschuldige bitte, das habe ich gar nicht gemerkt.”

Aber Kate merkte etwas. Konnte er sie wirklich lieben, wenn er sich die ganze letzte Woche, in der sie sich gegenseitig so gebraucht hätten, immer weiter zurückgezogen hatte? Liebte er sie wirklich, wenn er sich schuldig fühlte, dass sie miteinander geschlafen hatten, wenn er sie wegschickte mit dem vagen Versprechen, sie irgendwann einmal in London zu besuchen, wenn er sie mit dem Namen seiner Frau anredete? Jodie hatte vermutlich doch Recht gehabt. Er liebte Gemma immer noch, und vermutlich würde neben seiner früheren Frau in seinem Herzen nie Platz für eine andere sein.

“Kate …”

“Ich glaube”, schlug sie vorsichtig vor, “es wird das Beste sein, ich fahre jetzt nach Kitzbühel zurück, damit ich mal duschen und mich umziehen kann.”

“Ja, mach das”, antwortete Ethan unsicher. “Kate … du verstehst, was ich über Malden gesagt habe, oder?”

“Ja, das habe ich vollkommen verstanden”, antwortete Kate mit einem kaum hörbaren Beben in der Stimme. “Auf Wiedersehen, Ethan”, sagte sie auf Deutsch zum Abschied. Sie sah ihm in die Augen, dann drehte sie sich um und ging zur Tür.

“Bis bald”, rief Ethan ihr auf Deutsch hinterher.

Kate ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Im Haus lagen die Tickets für den Rückflug. Ethan hatte sie an dem Tag besorgt, an dem Jodie krank geworden war. Ihres würde sie jetzt nehmen. Sie konnte nicht länger bleiben, nachdem klar war, dass sie hier nicht mehr gebraucht wurde … weder von Jodie noch von Ethan. Bevor der Schmerz darüber sie umbrachte, musste sie zurück nach Hause, nach London.


10. KAPITEL

Ethan stieß einen Seufzer aus. Er stand am Fenster seines Arbeitszimmers und sah hinaus in den Regen, der gegen die Scheiben trommelte. Ethan hatte den Oktober schon immer gehasst. Dieser schien noch düsterer und bedrückender zu sein als alle anderen. Es war nicht nur der Regen, der nicht enden wollte. Es war einfach in Malden nichts mehr so, wie es einmal gewesen war, seitdem sie aus Kitzbühel zurückgekehrt waren.

Mit einem weiteren Seufzer kehrte Ethan an seinen Schreibtisch zurück. Malden war einmal ein Paradies gewesen, eine sichere Zuflucht. Eine Ewigkeit schien das her zu sein. Jetzt kam ihm das Haus mehr und mehr wie ein dunkles Verlies vor.

“Bist du sehr beschäftigt, Dad?” Ethan schreckte aus seinen Gedanken auf, als Jodie den Kopf zur Tür hereinstreckte.

“Na klar, fleißig wie immer”, antwortete Ethan so unbefangen wie möglich.

“Kommst du mit deinem Buch voran?”, fragte Jodie weiter und kam einige Schritte näher.

“Gut, prächtig”, sagte Ethan und ließ schnell das Kartenspiel vom Computerbildschirm verschwinden. “Wolltest du etwas Bestimmtes?”

“Nö.” Sie nestelte am Saum ihres Pullovers. “Nicht so wichtig. Ich will dich nicht stören.”

“Komm, heraus mit der Sprache. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, störst du nie”, erklärte Ethan mit Bestimmtheit.

Jodie druckste herum. Dann straffte sie ihre Schultern, wie es Ethan selten an ihr gesehen hatte, und erklärte: “Daddy, ich muss dir was sagen. Das hätte ich dir schon früher sagen sollen. Aber du musst mir vorher versprechen, dass du nicht böse wirst oder anfängst zu schreien.”

Ethan lächelte. Er konnte sich gar nicht vorstellen, Jodie jemals ernsthaft böse zu sein. “Meinetwegen, versprochen. Was für eine Schandtat hast du mir zu beichten?”

Sie sah ihn einen Augenblick schweigend an. Ihre blauen Augen schienen noch immer viel zu groß für dieses kleine Gesicht. Dann holte sie tief Luft. “Du erinnerst dich doch an den Tag, bevor ich krank wurde, als ich aus Kitzbühel zurückkam, und ich so sauer auf euch war … auf Kate und dich?”

Ethan nickte. Und ob er sich erinnerte.

“Nun, an diesem Morgen, bevor Kate mich auf Antiobiotika setzte, hatte ich schon ein bisschen Blut gespuckt.”

“Du hast … was?” Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu beruhigen. “Warum hast du bloß niemandem etwas davon gesagt … mir oder Kate oder meinetwegen auch Rhona?”

“Weil ihr mich dann todsicher nicht hättet nach Kitzbühel gehen lassen. Und ich musste Franz wiedersehen”, verteidigte sich das Mädchen.

“Dann hast du auch noch Tennis gespielt?!”

“Das wollte ich ursprünglich gar nicht”, berichtete sie. “Aber Franz und ich hatten am Tag davor Streit gehabt, und ich wollte ihm beweisen, dass ich mit den anderen mithalten kann, auch wenn ich Mukoviszidose habe. Das war vielleicht nicht besonders schlau …”

“Das kannst du laut sagen”, knurrte Ethan. “Warum hast du uns um Himmels willen nicht gleich etwas gesagt? Wenn wir dich früher ins Krankenhaus hätten bringen können, hättest du dir … und uns … einiges ersparen können.”

“Ja, ich weiß”, wand sich Jodie. “Aber ich wollte auf keinen Fall ins Krankenhaus. Ich wollte Franz sehen. Ich …” Zwei dicke Tränen rollten über ihre Wangen. “Ich hatte geglaubt, Franz liebt mich.”

Ethan stand auf und ging auf sie zu. “Mein armer Liebling”, sprach er tröstend auf sie ein, “bitte weine nicht. Beruhige dich. Bitte … nicht weinen.”

“Oh Daddy, die ganze Zeit, die ich im Krankenhaus war und auch später, als wir noch in unserem Haus in den Bergen waren, weil ich mich erholen musste, ist er nicht ein einziges Mal gekommen, um nach mir zu sehen.” Jodie hatte ihr Gesicht an Ethans Brust vergraben und weinte sich aus. “Und jetzt? Wir sind fast zwei Monate wieder hier, und ich habe noch nicht einmal eine lausige Postkarte von ihm bekommen.”

“Ach, meine Kleine, es tut mir so leid für dich”, sagte Ethan mit verhaltener Stimme. “Aber manchmal ist es eben so. Man liebt jemanden ganz wahnsinnig, aber auch wenn man sich noch so große Mühe gibt, schafft man es nicht, dass derjenige diese Liebe erwidert.”

Jodie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht zu ihm und sah ihn fragend an. “Du vermisst sie sehr, nicht wahr? Ich meine … Kate.”

Er drückte sie unwillkürlich ein wenig fester an sich und antwortete: “Ja, das stimmt. Ich vermisse sie sehr.”

“Das ist auch meine Schuld”, jammerte Jodie. “Sie ist gegangen, weil ich alle diese schrecklichen Sachen zu ihr gesagt habe.”

“Das ist jetzt nicht mehr wichtig.”

“Doch … ist es”, sagte Jodie und nahm das Taschentuch, das Ethan ihr hinhielt, um sich die Nase zu putzen. “Ich war an dem Tag so fertig, weil Franz die ganze Zeit mit diesem anderen Mädchen rumgemacht und mich links liegen gelassen hat. Und als ich zurückkam, dachte ich, du hättest Mum nun ganz vergessen oder wenigstens doch nicht mehr so lieb, wie du immer gesagt hast.”

“Jodie, mein Engel, ich werde deine Mutter immer lieben.”

“Aber …”

“Hör mir zu. Du liebst mich doch, oder?”

“Natürlich, Daddy, das weißt du doch.”

“Aber du liebst auch Franz?”

“Nein … doch”, protestierte sie verwirrt, “aber das ist doch nicht dasselbe!”

“Eben. Und genau das ist der Punkt”, betonte Ethan. “Es ist nicht dasselbe, weil es verschiedene Arten von Liebe gibt, weil jede Liebe verschieden ist. Du liebst Franz, und du liebst trotzdem mich nicht weniger. Ich liebe dich, und ich habe Kate geliebt und deine Mutter. Deine Mutter wird immer einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen, und wenn sie weitergelebt hätte, bin ich mir sicher, wären wir miteinander alt geworden. Aber sie lebt nicht mehr. Und als ich Kate getroffen habe, habe ich geglaubt, jemanden gefunden zu haben, mit dem ich wieder glücklich werden kann. Ist das so ein Verbrechen?”

Jodie schüttelte den Kopf. “Nein. Es tut mir sehr leid, Dad.”

“Es ist ja auch nicht mehr so schlimm, meine Kleine”, bekräftigte Ethan noch einmal.

“Aber Dad, wenn sie dich wirklich geliebt hätte, wäre sie doch nicht weggelaufen, stimmt’s?”, wandte Jodie unsicher ein. “Ich meine, wenn sie dich wirklich richtig geliebt hätte, hätte ich doch sagen können, was ich wollte, und es hätte ihr nichts ausmachen dürfen.”

“Tja, es wird so sein, wie du sagst, mein Liebling”, meinte Ethan nicht besonders überzeugend. “Aber jetzt musst du mich noch ein wenig weiterarbeiten lassen, sonst wird mein Buch nie fertig.”

Nachdem Jodie gegangen war, kam er wieder ins Grübeln. Nie würde er zugeben … auch Jodie gegenüber nicht …, dass er unzählige Male bei Kate angerufen hatte, ohne dass jemand den Hörer abnahm, dass alle Briefe, die er geschrieben hatte, ungeöffnet zurückgekommen waren, dass er sich schließlich selbst auf den Weg nach London gemacht hatte, aber auch da Kate nicht in ihrer Wohnung angetroffen hatte. “Sie ist weg”, hatte eine misstrauische Nachbarin nur knapp erklärt. Das war alles. Eigentlich war es ihm nicht anders ergangen als Jodie. Nicht mal eine lausige Postkarte hatte er bekommen.

“Du siehst ja entsetzlich aus”, sagte Andrew in der ihm eigenen unverblümten Art. Sie setzten sich an einen der Tische und nahmen vom Kellner die Speisekarten entgegen.

“Danke, Andrew, charmant wie immer”, erwiderte Kate trocken.

“Entschuldige, Kate, aber schau dich doch selbst an”, meinte er unbeirrt. “Die sechs Wochen in Shropshire in Tante Phyllis’ trübseligem Ferienhaus scheinen dir nicht sonderlich gut bekommen zu sein.”

Womit er Recht hatte. Kate hatte zwar versucht, sich mit Lesen und auf langen Spaziergängen zu zerstreuen und die Erinnerungen abzuschütteln, aber schließlich musste sie sich eingestehen, dass das alles nichts half.

“Und wie geht’s unser verrückten Phyllis?”, wollte Andrew wissen.

“Tante Phyllis ist nicht verrückt”, verteidigte sie Kate. Andrew konnte über sie sagen, was er wollte, aber eines musste man Tante Phyllis lassen: Als Kate unangemeldet mit einem Koffer in der Hand bei ihr vor der Tür stand, hat sie keine Sekunde gezögert, Kate aufzunehmen, und hat vor allem auch keine Fragen gestellt, wofür Kate grenzenlos dankbar war.

Der Kellner kam und nahm ihre Bestellungen auf. Als er wieder gegangen war, fragte Andrew: “Und was willst du jetzt als Nächstes machen?”

“Mir einen neuen Job suchen, natürlich”, antwortete Kate kurz angebunden.

“Das dürfte wohl etwas schwieriger werden, als du dir das vorstellst. Freie Stellen sind knapp, und ich glaube kaum, dass Dr. Flett dir ein glänzendes Zeugnis schreiben wird, nachdem du ihm davongelaufen bist.”

“Ich bin ihm nicht davongelaufen”, protestierte Kate, konnte dabei aber nicht vermeiden, dass sie errötete, was auch Andrew nicht entging. “Ich … äh … wir haben einfach festgestellt, dass es nicht so funktioniert, wie wir uns das gedacht hatten.”

Kate verzieh sich diese halbe Lüge ohne Weiteres, denn was ging es schließlich ihren Bruder an, was sich in Wirklichkeit abgespielt hatte. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass Andrew ins Schwarze getroffen hatte, als er ihre Arbeitssuche ansprach. All ihre Vorstellungsgespräche waren an dem Punkt gescheitert, an dem die Sprache auf ihre letzte Anstellung kam, für die Kate kein Zeugnis vorweisen konnte.

Natürlich würde Ethan ihr kein Zeugnis schreiben, wenn er es nicht einmal fertigbrachte, anzurufen oder eine einfache Postkarte zu schicken. Dabei hatte sie dafür gesorgt, dass eine Nachbarin ihr die Post nach Shropshire nachschickte, wohin sie fast unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus Österreich verschwunden war. Aber das Einzige, was bei ihr ankam, waren Rechnungen und Drucksachen. Sieh der Wahrheit ins Gesicht, dachte Kate bei sich zum hundersten Mal, Jodie hatte Recht: Er hat dich nie geliebt.

“Nein, danke. Ich hab noch etwas zu erledigen”, sagte Kate, als Andrew ihr nach dem Essen anbot, sie im Taxi mit nach Hause zu nehmen. Sie wusste, dass sie ihn sonst kaum losgeworden wäre. So trottete sie durch den stärker werdenden Regen der kleinen, dunklen Wohnung entgegen, die wieder ihr Zuhause war.

Sie senkte den Kopf und beschleunigte ihre Schritte. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie den Wunsch, möglichst schnell in die Harrier Street zu kommen. Wenige Meter vor ihrem Ziel blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihrer Haustür im Schatten stand eine männliche Gestalt, von der sie nur Umrisse erkennen konnte, da er sich offenbar zum Schutz vor dem Regen in die äußerste Ecke des Eingangs gedrängt hatte.

Kate nahm all ihren Mut zusammen und sagte laut in seine Richtung: “Hören Sie! Ich will da rein. Und wenn Sie nicht augenblicklich von dort verschwinden, werde ich laut um Hilfe schreien.”

“Das brauchst du nicht, Kate. Ich bin’s”, sagte eine wohlbekannte Stimme. Es war Ethan.

“Wie … was machst du denn hier?”, fragte Kate völlig überrascht.

“Dürfte ich einen Moment hineinkommen? Es ist ziemlich ungemütlich hier.”

“Ja … ja, natürlich”, stotterte sie und starrte ihn immer noch mit aufgerissenen Augen an. Dann kramte sie mit zittrigen Fingern nach ihrem Hausschlüssel. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. “Hier drin sieht es ein bisschen chaotisch aus”, entschuldigte sie sich zerstreut, “aber ich bin heute kaum zu Hause gewesen.” Sie öffnete die Tür.

“Kate, ist Jodie hier?”, fragte Ethan, kaum dass sie die Schwelle überschritten hatten.

“Jodie? Wieso sollte sie ausgerechnet hier sein?”, fragte Kate entgeistert zurück. Sie sah Ethan mit hängenden Schultern im Flur stehen. Dann durchfuhr es sie heiß und kalt. “Ethan, um Gottes willen, sag, was los ist! Ist Jodie weggelaufen?”

“Jodie ist gestern Morgen aus Malden verschwunden. Der Letzte, der sie gesehen hat, sah sie in Alnwick in den Zug nach London steigen.”

“Oh Ethan, nein”, stöhnte Kate auf. “Sie hat doch bestimmt ihre Medikamente nicht mit.”

“Im Gegenteil. Sie hat alles eingepackt, was da war”, erklärte Ethan mit gequälter Miene. “Sie hat auch eine Nachricht hinterlassen, in der stand, sie wolle ‘alles in Ordnung bringen’. So hatte ich die vage Hoffnung, sie könnte bei dir sein.”

“Aber wieso? Als wir uns das letzte Mal sahen, war sie nicht gerade gut auf mich zu sprechen, wenn du dich erinnerst”, sagte Kate. Dann erkundigte sie sich in sanfterem Ton: “Hast du bei ihren Freunden überall nachgefragt?”

“Bei welchen Freunden denn? Sie hat bei uns oben keine … das weißt du doch.” Ethan folgte Kate ins Wohnzimmer, wo sie die Gasheizung in Gang brachte. “Bei Diana und ihrem Mann kann sie auch nicht sein. Die sind gerade in der Toscana.”

Kate dachte nach. “Franz!”, fiel ihr plötzlich ein. “Natürlich. Franz wollte sich doch dieses Wintersemester in London einschreiben …”

“Mit Franz ist sie fertig”, unterbrach sie Ethan und schüttelte den Kopf. “Er ist bestimmt der Letzte, den sie sehen will, glaub mir.”

“Man könnte ja wenigstens mal nachfragen, meinst du nicht?”

“Vielleicht …”, seufzte er niedergeschlagen, während Kate schon nach dem Telefonbuch suchte. Dann fiel ihr Blick auf seine vom Regen durchweichten Sachen.

“Du bist ja vollkommen durchnässt. Gib mir deinen Mantel und deine Jacke und setz dich hier an die Heizung”, befahl sie und drückte Ethan in einen Sessel. “Gegessen hast du vermutlich auch noch nichts?”

“Es geht schon. Mit mir ist alles in Ordnung. Aber Jodie …”

“In der Küche hab ich noch Suppe, die nur rasch aufgewärmt werden muss.” Als sie in der Küche allein war und nachdem sie die Suppe auf den Herd gesetzt hatte, stützte sie die Hände auf den kleinen Küchentisch und schloss die Augen. Warum musste Jodie ausgerechnet jetzt weglaufen und Ethan hierherkommen lassen? dachte sie. Sie hatte so sehr versucht, darüber hinwegzukommen. Ihr war nicht entgangen, wie eingefallen Ethans Wangen waren. Er war richtig schmal geworden. Das konnte kaum innerhalb der kurzen Zeit geschehen sein, seit der Jodie fort war. Dann riss sich Kate zusammen. Sie schalt sich im Stillen, weil sie dabei war, sich um Ethan Sorgen zu machen. Hatte er sich um sie gesorgt? Nicht eine Zeile war sie ihm wert gewesen. Gut, nahm sie sich vor, ich werde ihm helfen, Jodie wieder aufzutreiben. Aber das war’s dann auch.

Als sie kurz darauf mit der heißem Suppe auf einem Tablett ins Wohnzimmer kam und Ethan zusammengesunken neben der Heizung hocken sah, als sie beobachtete, wie Ethan brav seinen Teller leerlöffelte, war es um Kates Vorsätze fast schon wieder geschehen. Es gelang ihr mit einiger Mühe tatsächlich, Franz’ Unterkunft ausfindig zu machen und ihn zu erreichen. Die Auskunft, die sie erhielt, war, dass er von Jodie weder etwas gesehen noch gehört hatte.

“Nichts?”, fragte Ethan mutlos.

Kate schüttelte den Kopf. Sie dachte angestrengt nach, wie sie ihn ein wenig aufrichten könnte.

“Kate”, unterbrach Ethan plötzlich ihr Schweigen, “warum bist du weggelaufen?”

“Ich bin nicht weggelaufen”, wehrte sie sich. “Ich bin nach Hause gefahren. Und ich habe eine Nachricht hinterlassen.”

“Ich weiß. Ich kenne sie auswendig: ‘Ich gehe, weil ich denke, dass es so das Beste für uns alle ist, nachdem ich schon so viel Unheil zwischen Dir und Jodie angerichtet habe.’ … Was ist denn das für eine Erklärung?”

“Eine offene und ehrliche, denke ich”, antwortete Kate entschieden.

“War es denn auch offen und ehrlich”, setzte Ethan nach, “keinen einzigen meiner Briefe zu beantworten, sondern sie mir allesamt ungeöffnet zurückzuschicken?”

“Briefe?”, fragte Kate verständnislos, “was für Briefe?”

“Ich konnte es nicht glauben. Dann bin ich hierhergekommen, um dich selbst zu fragen, was los ist. Aber eine Nachbarin sagte mir, sie habe dich mit einem Koffer in der Hand das Haus verlassen sehen.”

“Du warst hier?” Kate sah Ethan ungläubig an.

“Allerdings. Ich habe mich sogar entblödet, bei Gunther in Kitzbühel anzurufen, um zu fragen, ob du zu ihm gefahren bist.”

Kate hätte beinahe lachen müssen. Noch immer war sie völlig durcheinander. “Aber Netta hat mir von keinen Briefen von dir erzählt.”

“Wer ist denn nun Netta?”

“Meine Nachbarin, Netta Ferguson.”

“So eine kleine Pummelige mit einem Dutzend Katzen?”, erkundigte sich Ethan.

“Ich würde sie zwar etwas anders beschreiben, aber es kommt hin. Sie hat mir die Post nachgeschickt in der Zeit, die ich bei meiner Tante in Shropshire war. Von dir war nie etwas dabei.”

“Kate”, sagte Ethan eindringlich und sah sie fest an, “jeden Tag habe ich dir einen Brief geschrieben und nie eine Antwort erhalten. Stattdessen sind alle diese Briefe ungeöffnet zurückgekommen. Ich musste doch annehmen, dass das deine Art war, mir klarzumachen, dass du mich nicht mehr liebst.”

Kate schluckte. Sie wollte es eigentlich nicht, aber sie musste es sagen: “Was hätte dir das denn schon ausgemacht?”

“Ausgemacht?”, fuhr Ethan auf. “Verflucht noch mal, ich habe dich gefragt, ob du mich heiratest, oder nicht? Was glaubst du wohl, warum?”

Kate schüttelte unwillkürlich den Kopf. “Du brauchtest jemanden an deiner Seite. Du hast dir Sorgen um Jodie gemacht. Ethan, ich nehme dir das nicht einmal übel …”

“Wer hat dir denn diesen Blödsinn erzählt?”, fiel er ihr ins Wort.

“Ethan, ich verurteile das nicht …”

“Wer dir diesen Quatsch erzählt hat, möchte ich wissen.”

“Jodie hat mir solche Andeutungen gemacht”, rückte Kate zögernd heraus. “Du darfst ihr deshalb nicht böse sein. Ich war froh, dass sie so ehrlich war.”

Ethan konnte sehen, wie sehr Kate litt. Er stand auf, ging zu ihr und nahm ihre Hände. In seinen blauen Augen lag so viel Zärtlichkeit und Sehnsucht, dass Kate ihm gerne glauben wollte. Aber immer noch wehrte sich etwas in ihr dagegen. “Warum hast du dich dann im Krankenhaus in Innsbruck so sehr von mir abgekapselt?”, fragte sie ihn endlich, unfähig, seinem Blick Stand zu halten.

Ethan seufzte tief. “Du musst dir vorstellen: Jahrelang musste ich mit jedem Anfall, jeder Krise von Jodie allein fertig werden. Nach Gemmas Tod war niemand mehr da, der mir da etwas hätte abnehmen können. Ich hatte es nicht anders gelernt, als dass ich meine Angst für mich behalte. Heute sehe ich ein, dass es falsch war. Und wenn du nicht gleich weggelaufen wärst …”

“Ethan, ich wünschte, du würdest nicht immer sagen, ich sei weggelaufen”, unterbrach sie ihn.

“Weggelaufen, verschwunden, fortgegangen … Kate, ich will mich hier nicht über Worte mit dir streiten”, sagte Ethan. Kate schwieg und drehte ihren Kopf weg. Er nahm sanft ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Da ist doch noch etwas … noch irgendetwas, das dich so misstrauisch sein lässt.”

Kate versuchte seinem forschenden Blick auszuweichen, aber es ging nicht. Endlich gab sie leise zu: “Du hast mich Gemma genannt. Am letzten Tag im Krankenhaus hast du Gemma zu mir gesagt.”

“Ja und?” Ethan sah ihr noch fester ins Gesicht. “Hör mal, Kate, wenn wir heiraten … und du kannst mir glauben, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen werden, dass wir es tun … wirst du Gemmas Namen noch manchmal von mir hören, vielleicht nachts im Traum, wenn ich schlafe. Und du wirst mir vielleicht einmal Simons Namen ins Ohr flüstern, wenn wir uns umarmen. Aber das bedeutet doch nicht, dass wir beide uns nicht lieben.”

“Aber …”

“Kate, wir können nicht so tun, als hätten wir, bevor wir uns trafen, nicht gelebt und jemanden anderen geliebt. Warum sollten wir auch? Auch das gehört zu jedem von uns. Ich habe Gemma bestimmt geliebt, und auf eine Weise werde ich sie auch immer lieben. Aber jetzt ist unsere Chance, uns zu lieben. Und die will ich mit beiden Händen ergreifen. Denn ich liebe dich … nicht trotz Gemma oder an Stelle von Gemma, sondern einfach nur dich.”

Kates Augen füllten sich mit Tränen. “Ethan, ich liebe dich auch … ich werde dich auch immer lieben … aber was Jodie sagte …”

“Was Jodie sagte, hat sie nicht so gemeint. Sie war eifersüchtig und enttäuscht. Sie hatte Liebeskummer wegen Franz. Ich weiß sicher, dass es ihr heute leidtut, was sie zu dir gesagt hat. Ich weiß auch, dass sie sich sehnlichst wünscht, dass du wieder zurückkommst.”

“Hat sie das gesagt?”

“Vielleicht nicht ganz mit diesen Worten”, gab er zu. “Aber letztlich wäre mir auch das egal. Kate, und wenn ich warten muss, bis sie erwachsen ist und aus dem Haus geht … ich will dich heiraten.”

Kate schlang ihre Arme um ihn und verbarg ihr Gesicht und ihre Tränen an seiner Brust. Ethan wiegte sie ganz leicht. Dann straffte er sich. “Kate, ich muss mich um Jodie kümmern. Die Polizei sagte mir, wenn sie nicht bei dir ist, muss ich eine Vermisstenanzeige aufgeben.”

“Dann komme ich mit dir”, sagte Kate.

In diesem Augenblick läutete es an der Tür.

“Soll ich für dich öffnen?”, fragte Ethan.

Kate schüttelte den Kopf. “Es wird meine Nachbarin sein. Keine Sorge, es dauert nicht lange.”

Kate hatte Recht. Es war Netta Ferguson, die vor der Tür stand. Ein paar Strähnen baumelten aus dem Knoten herunter, zu dem sie ihr langes, graues Haar hochgebunden hatte. Sie hatte ihre mit Tonflecken übersäte Töpferschürze um.

“Ich hab was für dich”, sagte sie zur Begrüßung.

“Das ist lieb von dir, Netta, aber im Augenblick …”

“Du weißt ja, dass ich ‘ne Schwäche für Streuner habe. Hab sie spät in der Nacht aufgelesen und zu mir genommen.”

“Sie?”, rief Kate aus. Der Funke einer vollkommen unvernünftigen Hoffnung glomm mit einem Mal in ihr auf. “Soll das heißen, du hast … Jodie bei dir?”

“Sag ich doch”, antwortete die Nachbarin.

“Dem Himmel sei Dank! Oh, Netta … geht es ihr gut? Sie ist krank …”

“Geht ihr bestens. Hat mir alles erzählt.”

“Meine Güte! Ihr Vater sorgt sich zu Tode.”

“Ich weiß. Wir haben ihn vor der Tür stehen sehen.”

“Und ihr habt nicht Bescheid gesagt?” Kate wusste einen Moment lang nicht, ob sie Netta umarmen oder erwürgen sollte.

“Das Mädchen bat mich, es nicht zu tun. Sie wollte mit dir allein reden.”

Kate überlegte einen Moment. Dann fragte sie: “Sag mal, Netta, was ist mit all den Briefen von Dr. Flett passiert, die für mich gekommen waren?”

“Alle zurückgeschickt, wie du mir gesagt hast, Kind”, erklärte Netta gleichmütig.

“Ich hab dir das gesagt?”

“Du hast gesagt, du willst von diesem Mann weder etwas hören noch sehen. Bevor du abgefahren bist, hast du das gesagt … ausdrücklich.”

Kate schlug die Hände vors Gesicht. Es stimmte. Sie hatte es gesagt, wie man eben viele Dinge im Zorn sagt, ohne die Worte auf die Goldwaage zu legen. Dann besann sie sich. “Wo steckt Jodie denn nun?”

Netta Ferguson trat einen halben Schritt zur Seite, und Kates Blick fiel auf einen schmale, zarte Gestalt, die unsicher im Regen stand.

“Jodie, oh Jodie!” Mehr konnte Kate nicht sagen. Das Mädchen flog ihr in die Arme.

“Ach, Kate, es tut mir alles so furchtbar leid”, schluchzte sie, während Kate sie fest an sich drückte. “Ich hab so einen Mist gebaut.”

“Nun komm rein, du wirst ganz nass”, drängte Kate. “Netta, du auch …”

“Nee, ich geh wieder rüber. Was zu tun war, hab ich getan. Wenn du was brauchst, sag Bescheid.” Im nächsten Augenblick war Netta verschwunden.

Schnell dirigierte Kate das Mädchen ins Wohnzimmer und zog sich gleich darauf in die Küche zurück, um Vater und Tochter bei ihrem Wiedersehen ein wenig allein zu lassen. Es dauert jedoch nicht lange, bis die Tür aufging, und Jodie in der Küche stand, die Wangen immer noch tränenüberströmt, aber mit fest entschlossener Miene.

“Ich möchte dir etwas sagen, Kate”, sagte sie. “Was ich in Österreich zu dir gesagt habe, hab ich nicht so gemeint.”

“Ich weiß, Jodie, das ist schon in Ordnung”, beeilte sich Kate zu versichern. Sie sah, dass Ethan hinter seiner Tochter im Flur auftauchte. “Du warst wütend, und wir alle sagen Dinge, wenn wir wütend sind, die wir nicht so meinen.”

“Kate”, fuhr Jodie ernst fort, “Dad hat mir vor einer Weile erklärt, dass es sein kann, dass man jemanden sehr liebt, der einen aber nicht liebt.” Sie machte eine Pause und drehte sich zu Ethan um, der ihr ermutigend zunickte. “Daddy liebt dich sehr … das weiß ich. Glaubst du nicht, du könntest Daddy auch liebhaben … wenn du es ganz doll versuchst? Du weißt ja, dass er manchmal ziemlich schwierig ist und furchtbar übertreibt, aber er ist doch eigentlich ganz prima.”

“Na, Kate?”, fragte Ethan und kam zu ihnen in die Küche. “Meinst du, du könntest es vielleicht schaffen?”

“Ich glaube … ich glaube, ja”, flüsterte Kate, von ihren Gefühlen überwältigt. Ethan nahm Kates Hand und hielt sie fest.

Jodie sah abwechselnd Kate und ihren Vater an. “Dann kommt jetzt alles in Ordnung, ja? Du kommst wieder mit uns, und ihr heiratet?”

“Ja, Jodie”, antwortete Ethan und hob Kates Hand an seine Lippen und küsste sie. “Wir gehen alle zusammen zurück nach Malden.”

“Oh, klasse!” Jodie klatschte vor Begeisterung in die Hände. Kate lächelte. Sie konnte Jodie nur aus vollem Herzen zustimmen.

–  ENDE –
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